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Es ſoll kein kriegsgeſchichtliches Fachwerk 
ſein, was ich auf den nachfolgenden 
anſpruchsloſen Blaͤttern dem Leſer biete. Noch 
iſt die Zeit nicht gekommen, den leidenſchafts— 
loſen Hiſtoriker uͤber die Kaͤmpfe zwiſchen An— 
dreas-Flagge und Chryſantem um die Hege— 
monie in Oſtaſien ſprechen zu laſſen. Dies 
konnte uͤbrigens auch nicht die Aufgabe eines 
Kriegs-Korreſpondenten ſein, der, wie ich, von 
vorhinein nicht als kuͤhler Geſchichtsſchreiber, 
ſondern als ein, ich moͤchte ſagen, Feldſitten— 
ſchilderer im Februar 1904 ſeine Fahrt nach 
dem fernen Oſten angetreten. Es war mir dann 
beſchieden, ein ganzes Jahr hindurch mich hinter 
den Kuliſſen des mandſchuriſchen Kriegstheaters 
umzuſehen, und ein zwanzigjaͤhriges Bekannt— 
ſein mit Rußlands Sprache, Land und Leuten 


hat mich hinter dieſen Kuliſſen gar manches 
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feben und hören laſſen, was den meiſten Be- 
richterftattern des Auslandes verborgen blieb 
und bleiben mußte. 

Noch wuͤtet der Kampf in Oftafien, und 
erſt nach Friedensſchluß wird die Zeit gekom— 
men ſein, meine ſorgſam gefuͤhrten Kriegs— 
Tagebuͤcher zu einer moͤglichſt luͤckenloſen Kriegs— 
geſchichte umzuarbeiten. Was ich einſtweilen 
der Offentlichkeit uͤbergebe, ſind wirklich nur 
„loſe Blaͤtter“ aus dieſen Tagebuͤchern, die 
zum großen Teil ſ. Zt. in der „Taͤglichen Rund— 
ſchau“ zum Abdruck gelangten. An Ort und 
Stelle und unter den Eindruͤcken des Augen— 
blicks niedergeſchrieben, bieten ſie, wie ich glaube, 
einen gewiſſen Reiz des Urſpruͤnglichen und 
Unmittelbaren. 


Max Th. S. Behrmann. 


z. Zt. St. Petersburg, 
im Juni 1905. 


11. (24.) März 1904. 


So Sieht alſo ein Kriegsſchauplatz aus! Offen 
geſtanden, ich hatte mir ihn bisher etwas anders 
vorgeſtellt. Harbin, dieſe Einfallspforte zur Man— 
dſchurei, dieſes Ruͤckgrat der ruſſiſchen Kriegs— 
operationen, dieſe Schwelle des Kriegstheaters, die 
ich geſtern abend uͤberſchritten — Harbin macht 
auf mich den Eindruck einer rieſengroßen, hoͤchſtens 
ſtark aſiatiſch gefärbten „Haſenheidel. Wo man 
hinblickt, nichts als Luſt, Freude und Genuß. 
Poſſenfratzen auf den beiden hieſigen Theater— 
buͤhnen, eine ganze Welt von Halb- und Viertel— 
welt in den Tingeltangels, kniſternde Hundert— 
rubelſcheine auf den Kartentiſchen der Klubs, 
elegante Offiziers- und Beamtendamen in nicht 
minder eleganten Equipagen, neckiſche Rotekreuz— 
weiblein, rauſchende Seide, blitzende Lackſtiefel, 
gleißende Treſſen, blinkende Zylinderhuͤte, hoͤchſt 
zufriedene Hakennaſen, Ozeane von Sekt — und 
hie und da ein paar Soldaten, baͤrtige, grau— 
farbene, vergraͤmte, eingefallene Soldatengeſichter, 
die mich daran erinnern, daß hundert Millionen 
ruſſiſcher Bauern ſeit anderthalb Jahrzehnten ſich 
mit Baumrinde den Magen vollſtopfen. Um 
Himmels willen, laßt mich ſchleunigſt Trompeten— 
ſchall und Kriegsgetoͤſe vernehmen, laßt mich 
Pulverdampf ſehen, und vor allem Soldaten, viele, 
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kraftſtrotzende, ernſt und kampfesmutig drein— 
ſchauende Soldaten! Denn ſonſt muͤßte ich an— 
nehmen, daß Rußland eitel Venusprieſterinnen, 
Lieferungsjuden und gelangweilte Salonheldchen 
gegen die gelben Preußen des Oſtens mobili— 
ſiert hat. 

Man erzaͤhlt mir, daß es in Mukden damit 
nicht beſſer ausſieht. Ob das wahr iſt, weiß ich 
nicht, denn der Sitz des Klein-Zaren bleibt fuͤr uns 
arme Zeitungsleute verſchloſſen, und arge Schwarz: 
jeher verſteigen ſich ſchon zur Behauptung, Herr 
Alexejew wolle aus uͤbergroßer Fuͤrſorge fuͤr die 
ſchreibenden und druckenden Maͤnner dieſe uͤber— 
haupt und auch fuͤr ſpaͤter kein Pulver riechen 
laſſen. Bleiben wir alſo vorerſt im luſtigen Harbin. 

Schon auf dem Wege nach der Mandſchurei 
hatte ich mir die Muͤhe genommen, einen forſchen— 
den Blick in das geheimnisvolle Labyrinth zu 
werfen, deſſen gewundene Wege zu dem jetzt be— 
gonnenen Krieg gefuͤhrt haben. Wenige Tage vor 
meiner Abreiſe aus London hatte man mir dort 
im Hydepark einen Herrn gezeigt, der, wie man 
mir zuraunte, dieſen Krieg verurſacht haben ſollte. 
Man nannte mir auch ſeinen Namen: Staats— 
ſekretaͤr Beſobraſow, der noch vor wenigen Jahren 
in ſeiner Heimat die wenig beneidenswerte und 
noch weniger eintraͤgliche Rolle eines entgleiſten 
Offizier geſpielt. Seitdem ich nunmehr vor drei 
Wochen die Grenzen Rußlands uͤberſchritten, 
habe ich die Moͤglichkeit gehabt, die Beſobraſow— 
Komoͤdie, die gar leicht zu einer allgemeinen ruſſi— 
ſchen Tragoͤdie werden kann, vom Grund aus 
kennen zu lernen. Hier das Wichtigſte von alle— 
dem, was ich erfahren. 
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Vor allem einige Worte über die markanteſten 
handelnden Perſonen dieſer Tragikomoͤdie. Da tft zu: 
naͤchſt der „Boͤſewicht“ des Stuͤckes: Exzellenz A. M. 
Beſobraſow, Staatsſekretaͤr Sr. Majeſtaͤt, der noch vor 
wenigen Jahren durch etwas zweifelhafte Geldver— 
mittelungen und eine ausgebreitete Damenbekannt— 
ſchaft weit mehr ſchlecht als recht das Leben eines 
Petersburger Bummlers fuͤhrte. Ihm zur Seite 
ſtand der „Vertraute“: Herr Guͤnsburg, Kaiſerlich 
ruſſiſcher Staatsrat und Komthur des St. Annen— 
ordens, gebuͤrtig aus Odeſſa, japaniſcher Untertan 
und durch einen heiklen Umſtand nicht im vollen 
Beſitz gewiſſer Menſchenrechte, dafuͤr aber gluͤck— 
licher Beſitzer zweier Familiennamen. Als „Held“ 
tritt Herr Madritow auf, Oberſtleutnant im ruſſi— 
ſchen großen Generalſtab, mit Wiſſen ſeiner Re— 
gierung Anführer einer ſehr ſtarken Chunchuſen— 
bande und gleichzeitig Bevollmaͤchtigter einer 
Induſtrie-Aktiengeſellſchaft; als deſſen Adjutanten 
fungieren Herr Bodisko, Stabskapitaͤn eines 
Schuͤtzenregiments, und Hauptmann Waſſilewſfki 
vom Generalſtab. Als „ehrwuͤrdige Vaͤter“ treten 
auf Herr Balaſchew, Jaͤgermeiſter Sr. Majeſtaͤt und 
Kontre-Admiral Abaſa, Praͤſident des Comité für 
den fernen Oſten. Als „zweite Perſonagen“ ſehen 
wir die Herren: Kondratowitſch, aktiver General— 
major, Großkreuz pp., ferner Herr Pawlow, 
Kaiſerlich ruſſiſcher Geſandter in Soͤul, und Herr 
Laſſar, diplomatiſcher Vertreter des Zaren in Peking. 
Die Regie lag in den bewaͤhrten Haͤnden des 
Herrn E. J. Alexejew, Vizekaiſer, Generaladjutant 
und Admiral. Ort der Handlung: Soͤul, das 
koreaniſche Ufer des Palufluſſes, Port Arthur, Inkou 
und St. Petersburg. 
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Der erſte Akt begann im Jahre 1902. Da— 
mals hatte Herr Guͤnsburg, oder, richtiger geſagt, 
deſſen Geſchaͤftsfreund namens Bruͤnner, eines 
unſchoͤnen Tags im Nordweſten Koreas einen Ur— 
wald entdeckt, in dem bald darauf, figuͤrlich ge— 
nommen, die ruſſiſche Diplomatie ſich ſo arg 
verlaufen ſollte. Herr Guͤnsburg eilte zu Herrn 
Alexejew. Woruͤber zwiſchen dieſen beiden Herren 
verhandelt wurde, blieb bis zum heutigen Tage 
verborgen. Herrn Guͤnsburg, geb. Meß, mochten 
lediglich fette Millioͤnchen vorgeſchwebt haben; 
Alexejew aber wird ſich wahrſcheinlich der „Reichs— 
bildner“ Chamberlain, Cecil Rhodes und Doktor 
Jameſon erinnert haben als eines uͤberaus nach— 
ahmenswerten Beiſpieles. Man kam uͤberein, den 
Urwald am oͤſtlichen Yaluufer zu „gruͤnden“, eine 
Art hochpatriotiſch-politiſches Holzgeſchaͤft zu entrie— 
ren. Man muß es Herrn Guͤnsburg laſſen: er 
wußte es noch ſtets, paſſende Leute ausfindig zu 
machen. Ihm gehoͤrt auch das Verdienſt, Herrn 
Beſobraſow „entdeckt“ zu haben, der zu jener Zeit 
allerdings weder Staatsſekretaͤr noch Weltgeſchichten— 
macher geweſen. Von Herrn Guͤnsburg mit den 
noͤtigen Winken und mit dem noch noͤtigern Klein— 
geld verſehen, tritt nun Herr Beſobraſow in 
Petersburg auf. Die dortigen Bank- und Handels— 
kreiſe empfangen den Guͤnsburg-Alexejewſchen Ge— 
ſandten mit eiſiger Kaͤlte, anders aber die „echt 
ruſſiſchen“ Salons und Zeitungsmaͤnner, die in 
Korea ſchon ein ruſſiſch-oſtaſiatiſches Cecil Rhodes— 
reich wittern. Man beginnt, Herrn Beſobraſow 
zu „lancieren“. Es finden ſich zwei von Handels— 
geiſt befliſſene Großfuͤrſten, die ſich bereit erklaͤren, 
durch Einfluß und Geld mitzutun, man macht die 
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Miniſterien mobil, man ſondiert nicht ganz ohne 
Erfolg in einem gewiſſen Petersburger Palais — 
und ſo erblickt endlich die „Ruſſiſche Holz-Induſtrie— 
Geſellſchaft im fernen Oſten“ das Licht der Welt. 

Die koreaniſche Regierung hatte naͤmlich in— 
zwiſchen, durch den dortigen ruſſiſchen Geſandten 
Pawlow mit dem noͤtigen Nachdruck behandelt, 
den Herren Guͤnsburg, Beſobraſow, Balaſchew und 
Konſorten eine ſehr weitgehende Konzeſſion auf die 
Ausnutzung der Yaluwaldungen erteilt. Die da— 
gegen vom japaniſchen Geſandten in Soͤul, Haya— 
ſchi, erhobenen Einwendungen blieben unbeachtet. 
Und nun beginnt die ſonderbare Geſchaͤftstaͤtigkeit 
der neuen Erwerbsgeſellſchaft. Am Ausfluß des 
Valu wird eine dorfartige Niederlaſſung errichtet, 
die den Namen Nikolajewsk erhaͤlt. Zum Schutz 
dieſer rein privaten Handelsniederlaſſung wird in 
Port Arthur mit Wiſſen und unter Zuſtimmung 
des Vize⸗Zaren eine Schutztruppe aus den dorti— 
gen ruſſiſchen Reſerviſten gebildet und nach dem 
alu entſandt. Das Kommando übernimmt Stabs— 
kapitaͤn Bodisko, der nicht im geringſten daran 
denkt, ſeine Uniform abzulegen. Die Bewaffnung 
der ebenfalls uniformierten Schutztruppler beſteht 
aus Militaͤrgewehren, die ihnen aus den Port 
Arthurer Zeughaͤuſern ausgefolgt werden. Vergebens 
remonſtriert der japaniſche Geſandte in Soͤul gegen 
dieſe ſonderbare ruſſiſche Staͤdtegruͤndung auf ko— 
reaniſchem Gebiet und die noch ſonderbarere „Be— 
wachung“ einer fremdlaͤndiſchen Aktiengeſellſchaft 
durch fremdlaͤndiſche aktive Offiziere und Soldaten. 
Die Herren Alexejew u. Co. fuͤhlen ſich bomben— 
ſicher, und eines Tages wird ſogar ein weiterer 
aktiver ruſſiſcher Offizier, Stabskapitaͤn Waſſilewſki, 
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zum Polizeimeiſter von Nikolajewsk ernannt. 
Dieſem Generalſtabsoffizier wird zu gleicher Zeit 
die Oberaufſicht uͤber eine neue Kabellinie uͤber— 
tragen, die die „private“ Aktiengeſellſchaft zwiſchen 
Jonanpo und Schahedſy, mithin zwiſchen Korea 
und der Mandſchurei, trotz Proteſte der Regierungen 
von Korea und Japan legen laͤßt. 

Das alles ſpielte ſich im Mai 1903 ab. Zu 
jener Zeit war es naͤmlich den beiden Obermachern 
Beſobraſow und Guͤnsburg bereits gelungen, unter 
ruͤhriger Teilnahme des Kontre-Admirals Abaſa, 
der ja als oberſter Tſchinownik den ganzen fernen 
Oſten zu „bearbeiten“ hatte —, hoͤchſten und aller— 
hoͤchſten Petersburger Quellen ein „Aktienkapital“ 
von mehreren Millionen zu entnehmen. Ein großer 
Teil davon verſchwand ſpurlos in den Taſchen der 
patriotiſchen Herren Gruͤnder, mit dem verblie— 
benen Reſt begann man das „Geſchaͤft“. Wir 
werden gleich ſehen, auf welche Art. 


23. März (5. April) 1904. 


Ich hatte geſtern Gelegenheit, in ein höchit 
merkwuͤrdiges Schriftſtuͤck hineinzublicken. Es iſt 
dies die Abſchrift eines Geheimberichts, den der 
jetzige ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende in der Man— 
dſchurei, General Kuropatkin, nach ſeiner Ruͤckkehr 
aus Japan, wo er, wie erinnerlich, als ruſſiſcher 
Kriegsminiſter einige Zeit geweilt, niedergeſchrieben 
und dem Zaren uͤberreicht hatte. Dieſe Denkſchrift, 
die bis jetzt voͤllig unbekannt geblieben iſt, ſtellt 
unter anderm eine geradezu klaſſiſche Zenſur dem 
Yalu = Schwindelunternehmen aus, und zeigt uns 
gleichzeitig mit abſoluter Deutlichkeit, daß auch 
General Kuropatkin die außerordentliche politiſche 
Gefahr der Abaſa-Beſobraſowſchen Gründer: 
taͤtigkeit in Korea vorausgeſehen hat. Hier einige 
Auszuͤge aus dieſer hiſtoriſchen Denkſchrift, die ſich 
auf den uns beſchaͤftigenden Gegenſtand beziehen. 

„. . . Als wir“, ſchreibt Kuropatkin, „im Ans 
fang dieſes Jahres eine aktive Taͤtigkeit im noͤrd— 
lichen Korea begannen, da rief dieſe ſofort eine ſo 
gewaltige Aufregung in ganz Japan hervor, daß 
die Gefahr eines japaniſchen Krieges gegen uns, 
und zwar ausſchließlich infolge unſeres Valuunter— 
nehmens, noch bis zum heutigen Tage beſteht ... 
Die Taͤtigkeit des Herrn Staatsſekretaͤr Beſobraſow 
am Ende des vorigen und zu Beginn des laufen: 
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den Jahres muß zu einem Bruch mit Japan fuͤh— 
ren . . . Waͤhrend meines Aufenthalts in Japan 
habe ich deutlich geſehen, mit welch nervoͤſer Un— 
ruhe man dort unſere Taͤtigkeit in Nordkorea ver— 
folgt und wie man bereit iſt, mit der Waffe in 
der Hand die japaniſchen Intereſſen in Korea zu 
verteidigen .. . Unſere gegenwaͤrtige ausgebreitete 
Taͤtigkeit in Korea, in Verbindung mit unſeren 
Forderungen auf Erteilung von Eiſenbahnkon— 
zeſſionen (Yalu— Soul, Moſampo) laſſen die Ja— 
paner befuͤrchten, daß Rußland, nachdem es die 
Mandſchurei bereits verſchlungen, demnaͤchſt auch 
Korean verſchlingen koͤnnte ... Die öffentliche 
Meinung in Japan iſt ſo aufgeregt, daß, ſollte 
Generaladjutant Alexejew die Abſichten des Herrn 
Staatsſekretaͤr Beſobraſow nicht durchkreuzen, wir 
ſofort einen Krieg mit Japan haben werden ... 
Nach uͤbereinſtimmender Anſicht unſerer Geſandten 
in Peking, Soͤul und Tokio muß das Paluholz— 
unternehmen uns zu einem Kriege mit Japan 
n 

Fuͤr die Authentizitaͤt dieſes Kuropatkinſchen 
Geheimberichtes an den Zaren ſtehe ich ausdruͤck— 
lich und in vollem Umfange ein. Die obigen 
wenigen Auszuͤge laſſen keinen Zweifel uͤbrig, wo 
der eigentliche casus belli für den jetzt begonnenen 
ruſſiſch-japaniſchen Krieg zu ſuchen iſt: ein ruſſi— 
ſcher Schwindelgruͤnder und Staatsſekretaͤr Sr. 
Majeſtaͤt hat zuſammen mit ſeinen beſchnittenen 
und unbeſchnittenen Konſorten, unter Protektion 
hoher und hoͤchſter Petersburger Kreiſe den Krieg 
uͤber das unvorbereitete Zarenreich heraufbeſchworen, 
der zum Ungluͤck fuͤr Rußland werden muß. Wie 
wir übrigens aus den oben angeführten Stellen 
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der Denkſchrift Kuropatkins erfahren, war inzwiſchen 
dem ehemaligen ſtellungsloſen Bummler Beſo— 
brafow vom Zaren der Titel eines Staatsſekretaͤrs, 
mithin der Rang eines Miniſters, verliehen worden. 
Der „Vertreter der ruſſiſchen Staatsintereſſen in 
Korea“ mußte natuͤrlich mit einer pompoͤſen „Vi— 
ſitenkarte“ ausgeſtattet werden! 

Obwohl General Kuropatkin, wie wir ſoeben 
geſehen, recht gut wußte, daß der Paluſchwindel 
eine außerordentliche Kriegsgefahr in ſich berge, 
war er dennoch unter keinen Umſtaͤnden in der 
Lage, etwas Weſentliches gegen dieſe aufſteigende 
Gefahr zu unternehmen. Denn als Kriegsminiſter 
durfte er ſich ja gar nicht in eine Frage miſchen, 
die ſein „Reſſort“ nichts anging, und als Fremd— 
ling in den hoͤfiſchen Kreiſen konnte er in keinem 
Fall einem Treiben ein Ende machen, das gerade 
auf dem Hofparkett ſeine meiſten Beſchuͤtzer und 
Mitwirkenden zaͤhlte. Und ſo mußte General Kuro— 
patkin ſich damit begnügen, aktiven ruſſiſchen Offi— 
zieren jedwede tätige Mitarbeit im Yaluunternehmen 
zu verbieten. Dieſes Verbot bezog ſich in erſter 
Linie auf den Generalſtabsoberſten Madritow, der 
bis dahin als eine Art Generaldirektor des Yalus 
geſchaͤftes fungiert und unter anderem zum „Schutz“ 
der politiſchen Waldgruͤndung eine kleine Armee 
von etwa 200 aktiven ruſſiſchen Soldaten und 
uͤber 1500 Chunchuſen unter ſeinem Oberbefehl 
vereinigt hatte. Madritow mußte ſomit ſeinen 
offiziellen Direktorpoſten aufgeben, der nunmehr 
dem Jaͤgermeiſter Balaſchew übertragen wurde. 

Seine Ruͤckreiſe aus Japan trat Kuropatkin 
uͤber Port Arthur an, und dieſe Gelegenheit be— 
nutzte die Verwaltung des Yaluunternehmens, um 
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hinter den Mauern der Kwan-tung-Feſtung einen 
großen Kriegs- und Geſchaͤftsrat abzuhalten. In 
einem mit ausſchweifendem Luxus ausgeſtatteten 
Ertrazug — die den ruſſiſchen Staatsbahnen 
daraus erwachſenen Koſten ſollen ſich angeblich auf 
100000 Mk. belaufen haben — begab ſich der 
Herr „Staatsſekretaͤr“ in Begleitung eines glaͤn— 
zenden Stabes von Gardeoffizieren, Handelsjuden 
und mehreren außerordentlich elegant gekleideten 
Chanſonettenſaͤngerinnen von Petersburg nach Port 
Arthur. Dort erwarteten ihn der Vizekaiſer Alexe— 
jew, General Kuropatkin, Jaͤgermeiſter Balaſchew, 
Generalſtabsoberſt Madritow und — last not least 
— Herr Guͤnsburg, der uͤbrigens mittlerweile aus 
dem ehrenrechtsarmen japaniſchen Untertan zum 
Kaiſerlich ruſſiſchen Kommerzienrat erhoben worden 
war. Tags darauf traten alle dieſe Herren zu 
einer Beratung zuſammen. In dramatiſch be— 
wegten Worten ſchilderte Kuropatkin die eminente 
politiſche Gefaͤhrlichkeit des Vorgehens der Palu— 
geſellſchaft und forderte deren ſofortige Aufloͤſung. 
Er ſtieß jedoch auf taube Ohren: Beſobraſow pro— 
duzierte zwei Schreiben, die er aus Petersburg 
mitgebracht hatte und deren Unterſchrift von den 
Anweſenden mit ſcheuer Ehrfurcht betrachtet wurde. 
Der Inhalt dieſer beiden geheimnisvollen Schrift— 
ſtuͤcke mußte den General Kuropatkin ſofort davon 
überzeugen, daß das Paluunternehmen nach wie 
vor im vollen Umfange beſtehen bleiben wird. 
Hatte ſchon Oberſt Madritow am Palufluß 
gehandelt, ohne ſich viel um die japanischen und 
koreaniſchen Proteſte zu kuͤmmern, fo entwickelte 
deſſen Nachfolger, Jaͤgermeiſter Balaſchew, eine 
Taͤtigkeit, die man ſchlechterdings als ungeheuer— 
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lich und empoͤrend bezeichnen muß. Er beginnt 
dieſe Tätigkeit damit, daß er — Beſobraſow war 
inzwiſchen nach Petersburg zuruͤckgekehrt — einen 
übelriechenden Strauß von Denunziationen und 
Geldforderungen nach Petersburg uͤberſendet, wo— 
bei er, der Direktor einer privaten Aktiengeſellſchaft, 
ſich merkwuͤrdigerweiſe des ruſſiſchen Regierungs— 
telegraphen und der amtlichen ruſſiſchen Chiffre 
bedienen darf! Dieſes klaſſiſche Telegramm be— 
ſchuldigt zunaͤchſt den General Kuropatkin einer 
„weichen Beſchlußloſigkeit“ (ich uͤberſetze woͤrtlich) 
und erklärt ſodann, die Palugeſellſchaft muͤſſe 
„ihren Stügpunft nach dem Hafen von Moſampo 
verlegen, um dort eine Baſis zu gewinnen, von 
wo aus man noͤtigenfalls die Kanonen 
nach Japan hinuͤberbringen kann“. — 
Um dies durchfuͤhren zu koͤnnen, verlangt Bala— 
ſchew in ſeinem in Frage ſtehenden Telegramm die 
Gewaͤhrung von weiteren 10 Millionen Rubel, und 
da er vielleicht befuͤrchtete, daß die bisherigen 
großfuͤrſtlichen u. a. Quellen verſagen mochten, 
macht er den praͤchtigen Vorſchlag, dieſe 10 
Millionen den — — Regierungsſparkaſſen zu 
entnehmen! Das chiffrierte Telegramm wurde 
von Herrn Beſobraſow in einer ſofort bewilligten 
Audienz an paſſender Stelle vorgelegt, und noch 
am ſelben Tage konnte Beſobraſow feinen in Port 
Arthur in hoͤchſter Aufregung weilenden Mitver— 
ſchworenen die freudige Botſchaft entſenden: 
„Wsjo porjadke, daljsche ssiljneje rabotatj.“ Zu 
deutſch: „Alles in Ordnung, weiter und kraͤftiger 
arbeiten.“ 

Ich kann nicht feſt behaupten, daß die politiſch— 
aktiengeſellſchaftlichen Abenteurer die ruſſiſchen 
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Sparkaſſen wirklich um 10 Milliouen Rubel haben 
beſtehlen laͤſſen, denn ich habe keine ſicheren Unter— 
lagen fuͤr eine derartige Behauptung erhalten 
koͤnnen. Aber die Geldangelegenheit ſcheint in 
Petersburg tatſaͤchlich „in Ordnung“ gebracht 
worden zu fein, denn die Palugeſellſchaft begann 
nunmehr wirklich „weiter und kraͤftiger“ zu ar— 
beiten. In Soͤul wird eine Filiale der Aktienge— 
ſellſchaft unter hoͤchſt eigenhaͤndiger Leitung Guͤns— 
burgs eroͤffnet. In den fuͤr ihn ausgearbeiteten 
Direktiven wird Guͤnsburg angewieſen, „unmittel— 
bare Beziehungen zu dem dortigen ruſſiſchen Ge— 
ſandten, Pawlow, zu unterhalten, ſowie die Taͤtig— 
keit des dortigen japanischen Geſandten Hayaſchi 
und des koreaniſchen Miniſters des Auswaͤrtigen 
genaueſt zu verfolgen“. Gleichzeitig wird in Inkou 
ebenfalls ein Filialſitz eröffnet, zu deſſen Leiter der 
ruſſiſche aktive Generalmajor Kondratowitſch, da— 
mals Kaiſerl. ruſſiſcher Stadthauptmann von In— 
kou, ernannt wird. Für den Palufluß wird ferner 
eine eigene armierte Flottille geſchaffen, zu welchem 
Behuf der „privaten“ Aktiengeſellſchaft ſeitens des 
ruſſiſchen Marineminiſteriums die dieſem gehoͤren— 
den Sſungariflußboote — natürlich ohne Bezahlung 
— übergeben werden. Am Ausfluß des Yalu 
wird auf Anordnung der Herren Balaſchew und 
Madritow eine regelrechte Blockade eingeführt: nur 
ruſſiſche, unter der Flagge der Holggeſellſchaft 
ſegelnde Fahrzeuge duͤrfen von nun ab die See— 
muͤndung dieſes koreaniſchen Grenzfluſſes ein- und 
auslaufen! 

Hier kann ich abbrechen. Was ich beweiſen 
wollte, glaube ich durch die wenigen obigen An— 
deutungen bewieſen zu haben. Eine Rotte von 
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Abenteurern ſchlimmſter Sorte hat, von haͤßlichem 
Ehrgeiz und Geldgier getrieben, die in ruſſiſchen 
hoͤchſten Konventikeln und innerhab der beruͤchtigten 
ruſſiſchen Hof- und Kriegspartei beſtehenden poli— 
tiſchen Expanſionsgeluͤſte dazu benutzt, um ſich 
einerſeits die Taſchen vollzuſtopfen und anderer— 
ſeits die bereits begonnene Eroberung von „Gelb— 
Rußland“ auf Koſten von Korea und vielleicht 
auch Japan fortzuſetzen. Eine jammerſchwache, 
leichtfertige und ſich von jeder Verantwortung frei 
wiſſende Regierung hat dieſe Abenteurergeſellſchaft 
unter ihren Schutz genommen, ihr Miniſtertitel, 
Großkreuze und blutige Spargroſchen des Volkes 
in den Schoß geworfen, ihre hoͤchſten Militaͤr- und 
Zivilbeamten und zum Ueberfluß ſelbſt die All— 
gewalt und die tätige Mithilfe des Zarenhauſes 
ihr zur Verfuͤgung geſtellt. Nur eine geradezu 
ſkandaloͤſe Selbſtuͤberſchaͤtzung und eine gaͤnzliche 
Verkennung der kulturellen und militärischen Staͤrke 
Japans hat die ausſchlaggebenden Petersburger 
Kreiſe auf die ſchlechterdings wahnſinnige Idee 
bringen koͤnnen, Tokio wuͤrde ruhig zuſehen, wie 
Rußland die in der Mandſchurei begonnene „fried— 
liche Eroberung“ nunmehr auch auf Korea aus— 
dehnt. 

Noch nie iſt ein Krieg in ſo verbrecheriſcher 
Weiſe heraufbeſchworen worden, wie derjenige, 
deſſen Zeuge zu ſein ich mich jetzt anſchicke. Und 
ich fuͤrchte gar ſehr, daß dieſes Verbrechen eine 
entſetzliche Suͤhne finden wird. Denn es gibt eine 
Gerechtigkeit der Weltgeſchichte. 


Behrmann. 2 


9. (22.) April 1904. 


Durch die Fenſter meiner Harbiner Baracke, die 
den ſtolzen Namen „Hotel Orient“ fuͤhrt und wo 
ich gegen die Erlegung von Mk. 10 taͤglich einen 
mit Bettgeſtell, Kuͤchentiſch, zwei Holzſchemeln und 
ausgebreiteten Wanzenkolonien fuͤrſtlich ausgeſtatteten 
„Salon“ bewohne, tönt mir jetzt täglich das 
ruſſiſche Volkslied entgegen, jenes herzzerbrechende 
Klagelied, das uns von einer jahrtauſendlangen 
Geſchichte von Traͤnen und Elend erzaͤhlt. Sibiriſche 
Reſerviſten ſind es, die vom fruͤhen Morgen bis 
zum ſpaͤten Abend ihr Leid in Jammertoͤnen er— 
gießen, vergraͤmte, baͤrtige Maͤnner, die ein Peters— 
burger Ufas ihren Dörfern und Hütten, dem Pflug 
und der Senſe entriſſen hat, damit ſie auf den 
Feldern der Mandſchurei das Alexejew-Beſobraſowſche 
Abenteuer mit ihrem Blute beſiegeln. 

Gutmuͤtige, ehrliche Burſchen dies. Schade 
nur, daß ein ihnen aufgezwungenes nunmehr 
wochenlanges Faulenzen und das Bewußtſein, ſich 
auf einem Kriegsſchauplatze zu befinden, Sitten— 
gefuͤhl und Sittenbegriffe nach und nach recht 
bedenklich zu lockern beginnen. Denn die Herren 
Offiziere dieſer ausgehobenen Reſervebataillone 
haben einſtweilen etwas viel Wichtigeres zu tun als 
ſich um ihre Mannfchaften zu bekuͤmmern. Der 
„Japoſchka“ (das Japanerlein) iſt noch weit ent: 


fernt und dabei — wie die patriotiſche Selbſtuͤber— 
Ben es nun einmal anzunehmen gebietet — ein 
aͤcherlich kraft- und ſaftloſes Pack, das die ruſſiſche 
„Moſchtſch“ (Macht) gar bald zu Paaren treiben 
wird. Ueberdies ſind in Harbin die Champagner— 
ſorten gar ſo ſuͤffig, die zahlreichen Tingeltangel 
gar ſo luſtig, die ſtaͤdtiſchen und zugereiſten Damen 
gar ſo wenig ſproͤde! Und ſo kommt es, daß, 
waͤhrend die Herren Offiziere, wenn ſie nicht gerade 
hoͤchſt martialiſch mit dem Saͤbel raſſeln, ihre 
Dienſte bald dem Weingott, bald der Liebesgoͤttin 
widmen, die von Familie und Obrigkeit gaͤnzlich 
verlaſſenen Soldaten tagaus tagein in ihren Erd— 
huͤtten hocken, ihre Waͤſchelumpen zur Not aus— 
flicken, ein Gläschen nach dem andern hinter die 
Binde gießen, ſich in liebevoller Weiſe gegenſeitig 
die Koͤpfe abſuchen und im uͤbrigen ihre aus der 
Heimat mitgebrachten Volkslieder anſtimmen, dieſe 
herzbeklemmenden Lieder, bei denen man unwill— 
kuͤrlich an Schluchzen und Totengeſang denkt. Tag 
fuͤr Tag verfolgt mich dieſer Geſang und ich kann 
den Gedanken nicht los werden, daß es Grabes— 
lieder ſind. 

Uebrigens ſpielt der Feldoffizier einſtweilen hier 
keine hervorragende Rolle in der — man verzeihe mir 
das harte Wort — Geſellſchaft. Intendanten und 
Generalſtaͤbler ſind es vielmehr, die den gut jein 
ſollenden Ton angeben; die erſteren durch ihre 
allſeit ſtrotzenden Geldboͤrſen, die andern durch den 
Glanz ihrer ſilbernen Achſelbaͤnder und die hoͤchſt 
geſchickte Imitierung von abgrundtiefem Geiſt. 
Grundguͤtiger Himmel! Ich haͤtte mein Lebtag 
nicht gedacht, daß Petersburg imſtande wäre, ſolch 
zahlloſe Legionen von Generalſtabsoffizieren ins 
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Feld zu ſenden. Vor lauter Achſelbaͤndern ſieht man 
keine Bajonette mehr. Und dieſe Moltke-Geſichter 
erſt! Hinge von ihnen der Ausgang des Krieges 
ab, ſo muͤßte man annehmen, daß es keinem einzigen 
japaniſchen Soldaten beſchieden ſein wuͤrde, je 
wieder die Ufer des heimatlichen Nippon zu erreichen. 
Leider entſcheidet nicht die Aktenmappe, ſondern 
Gewehr und Saͤbel den Kampf, und die Herren 
der Nikolai-Akademie haben ſchon im Jahre 1877 
bewieſen, daß Karrierismus und wohlgepflegte Naͤgel 
in der modernen Kriegskunſt eine leider nur ſehr 
untergeordnete Rolle ſpielen. 

Es muß offen herausgeſagt werden. Die 
Schwäche der ruſſiſchen Heeresorganiſation und 
verwaltung birgt ſich nicht zum wenigſten inner: 
halb der roten Mauern des duͤſteren Gebaͤudes, 
das ſich gegenüber dem Petersburger Winterpalais 
erhebt, und der Triumphbogen, der dieſen Sitz des 
ruſſiſchen Generalſtabs kroͤnt, erhebt ſich dort mit 
Unrecht. Das „Gehirn“ der ruſſiſchen Armee hat 
ein ſo langes und arges Suͤndenregiſter aufzuweiſen, 
daß jeder Ruſſenfreund nur mit bangem Zagen 
den beginnenden harten Kämpfen entgegenſehen 
muß. Vor allem hat der Generalſtab die ruſſiſche 
Armee mit verbundenen Augen nach der Mandſchurei 
entfandt: die von ihm herausgegebenen Feldkarten 
find falſch aufgenommen, dilettantifch ausgeführt 
und völlig veraltet. Jahrelang hat man in der 
Mandſchurei geſchaltet und — man ſollte es kaum 
fuͤr moͤglich halten! — erſt jetzt, nachdem der Krieg 
bereits ausgebrochen, haben ſich die Petersburger 
achſelbebaͤnderten Herren dazu bequemt, Landesauf— 
nahmen in der mittleren und ſuͤdlichen Mandſchurei 
vornehmen zu laſſen. Eine ganze Reihe von geheimen 
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und halbgeheimen Generalſtabskarten der Man— 
dſchurei liegt jetzt vor mir: die Aufnahme des 
Hauptmanns Nowikow vom Jahre 1904; die Karte, 
aufgenommen im Auftrage des Amur-Militaͤr— 
bezirks im Jahre 1902; die Landesaufnahme von 
Annert vom Jahre 1900 u. a. m. Alle dieſe 
Karten, wonach das ruſſiſche Hauptquartier ſich 
nunmehr richten ſoll, ſind, rund heraus geſagt, voͤllig 
wertlos. Ich hatte naͤmlich bereits Gelegenheit, 
die Gegend zwiſchen Harbin und Kwang:tſchen-dzy 
mit den betreffenden Generalſtabskarten zu ver— 
gleichen und kann meine Empoͤrung nicht unter— 
druͤcken uͤber die Leichtfertigkeit, mit der die amt— 
lichen ruſſiſchen Topographen ſ. 3. an ihre fo 
verantwortungsvolle Arbeit gegangen ſind. Vor 
meiner Abreiſe aus London nach dem Kriegsſchau— 
platz hatte ich gluͤcklicherweiſe von befreundeter 
Seite einige Kartenblaͤtter zum Geſchenk erhalten, 
die nach japaniſchen Landesaufnahmen — wenn 
ich nicht irre, im Jahre 1900 — hergeſtellt worden 
waren. Es iſt ſchlechterdings unerfindlich, warum 
der ruſſiſche Generalſtab, der ſich in kartographiſcher 
Beziehung ſo beſchaͤmend impotent erwieſen, nicht 
wenigſtens die japaniſchen Aufnahmen benutzt hat, 
um das ruſſiſche Feldheer mit richtigen Karten zu 
verſehen. Es unterliegt fuͤr mich gar keinem 
Zweifel, daß der voͤllige Mangel von halbwegs 
richtigen Generalſtabskarten bei den beginnenden 
Kaͤmpfen leider nur zu oft einzelne ruſſiſche Heeres— 
teile in die verzwickteſte Lage bringen duͤrfte. 
Nicht viel beſſer ſieht es mit der ruſſiſchen 
Felddienſtordnung aus. Was haben um alles in 
der Welt Rußlands Generalſtab, Kriegsminiſterium 
und Kriegsrat waͤhrend der juͤngſten Jahre getan? 
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Womit haben fie fich befchäftigt? Die noch jetzt 
geltenden „Regeln für die Ausführung von Erd— 
arbeiten im Felde” („nastawlenije dlja okopnawo 
djela“) datieren vom Jahre 1891! Seit dreizehn 
Jahren alſo hat die ruſſiſche Militaͤrverwaltung 
von keiner einzigen Neuerung auf dem Gebiete der 
Ingenieurarbeiten im Gelände etwas gehört, die fie 
hätte als wert erachten koͤnnen, auch in die ruſſiſche 
Armee einzufuͤhren. Die ebenfalls noch geltende 
„Inſtruktion fuͤr die Taͤtigkeit der Artillerie im 
Felde in Verbindung mit andern Waffengattungen“ 
iſt im Jahre 1882 zur Einfuͤhrung gelangt und 
bis zum heutigen Tage, ſage und ſchreibe, ohne 
jede auch nur geringſte Anderung geblieben! Der 
bekannte „Plan fuͤr die Feldartillerie“, dieſes Evan— 
gelium fuͤr jeden ruſſiſchen J Juͤnger der heil. Barbara, 
blickt jetzt auf das ehrwuͤrdige Alter von zwanzig 
Jahren zuruͤck — man kann ſich nun denken, wie 
„modern“ ſich die ruſſiſche Artillerie jetzt im Zeit— 
alter des Schnellgeſchuͤtzes, der automatiſchen Lafette, 
des Maſchinengewehrs, der maskierten Batterie er— 
weiſen wird! Fuͤr eins ſei der Himmel gedankt: 
die „Neueſten Regeln fuͤr Militaͤrparaden und Zere— 
monien“ find erſt vor Jahresfriſt in der ruſſiſchen 
Armee zur Einfuͤhrung gelangt. Erzittere, Nippon! 

Ich mußte hier meine Tagebucheintragung auf 
einige Augenblicke unterbrechen: ich bekam naͤmlich 
den Beſuch von zwei ruſſiſchen Kriegern, die mit 
der Feldmuͤtze in der Hand vor mir erſchienen, um 
mich um ein paar Kopeken „na chljeb“ (für Brot) 
anzubetteln. Das war ſelbſt für mich eine ganz 
neue Erſcheinung, denn auf bettelnde aktive Sol— 
daten war ich bis jetzt nur in Konſtantinopel ge— 
ſtoßen, die dort auf der großen Bruͤcke zwiſchen 


1 


Galata und Stambul von mildherzigen Turban— 
traͤgern das zu erlangen ſuchen, was Padiſchah 
und ſpitzbuͤbiſche Paſchas ihnen vorenthalten. Daß 
aber ein ruſſiſcher Soldat auf dem Kriegsſchauplatze 
das traurige Bettelhandwerk öffentlich betreiben 
muͤßte, haͤtte ich nie und nimmermehr erwartet. 
Und dabei waren meine „Christa radi“ (um Chriſti 
willen) bettenlden Beſucher keineswegs leichtſinnige 
junge Rekrutenbummler, ſondern maͤnnliche, baͤrtige 
Geſtalten, denen man ſofort anſehen konnte, daß 
ſie ſoeben erſt Pflug und Saatkorb verlaſſen. Ich 
hatte es hier naͤmlich mit ſibiriſchen Reſervemaͤnnern 
zu tun, die man ihren Bauernwirtſchaften entriſſen, 
ihnen einen loͤcherigen Soldatenrock um den Leib 
geworfen, eine alte Feldmuͤtze oder „Papächa“ 
(Schafsfellmuͤtze) aufs Haupt gedruͤckt, ſie dann 
wochenlang in Viehwagen die Eiſenbahn nach der 
Mandſchurei hatte paſſieren laſſen und ſie nun in 
Harbiner Erdhuͤtten geſteckt hat, mo man ſie arbeits— 
los und ohne genuͤgende Nahrung hocken laͤßt. 
Denn die bisherigen Mobiliſierungen betrafen aus— 
ſchließlich Sibirien: die europaͤiſch-ruſſiſchen Armee— 
korps duͤrfen einſtweilen aus Furcht vor dem „innern 
Feind“ ihre Standorte nicht verlaſſen. Der arme ſibi— 
riſche Bauer! Ich habe ihn auf dem Wege hierher 
Wochen hindurch genau beobachten koͤnnen. Die beiden 
Mobiliſierungen 1900 und 1901 hatten ihn ohne— 
hin an den Rand des wirtſchaftlichen Ruins ge— 
bracht — und nun eine abermalige erbarmungs— 
loſe Aushebung. Saͤmtliche erwachſene Maͤnner 
vom Juͤngling bis zum ergrauenden Familienvater 
mußten jetzt wieder in den Krieg ziehen. Die 
Felder ſtehen unbebaut, die Wieſen ungemaͤht — 
ein Jammeranblick, der einem ordentlich das Herz 
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abpreßt. Der ſibiriſche Bauer, der ohnehin zu keiner 
Zeit ſonderlicher Hurrapatriot geweſen iſt, duͤrfte 
dadurch nicht gerade regierungs- und zarenfreund— 
licher geworden ſein. Man ſollte ſich dies in 
Petersburg wohl merken, man ſollte ſich das ſibi— 
riſche treffliche, ſtolze und ſelbſtbewußte Bauern— 
volk nicht entfremden, es nicht auf das Niveau 
des hohlaͤugigen, ſchwachbruͤſtigen, halbverhungerten 
und griesgraͤmigen Bauernviehs hinabdruͤcken, wel— 
ches die faulenden Doͤrfer des europaͤiſchen Ruß— 
land zu unzaͤhligen Millionen bevoͤlkert. 

Mit ſolchen Offizieren, ſolchen Soldaten und einer 
ſolchen militaͤriſchen Verwaltungsmaſchine zieht nun 
das Reich Nikolai II. ins Feld, um ein Volk zu be- 
kriegen, das im Laufe von wenigen drei Jahrzehnten 
es fertiggebracht hat, nicht nur an die Spitze der 
Ziviliſation, des wirtſchaftlichen Wohlſtandes und 
der militaͤriſchen Macht von ganz Aſien zu treten, 
ſondern auch alle Anwartſchaft darauf hat, als 
vollguͤltiges Mitglied in die Familie der ziviliſierten 
europaͤiſchen Großmaͤchte aufgenommen zu werden. 
Ich moͤchte nicht gern den Propheten ſpielen, aber 
meinem Dafuͤrhalten nach kann ſchon heute kein 
Zweifel mehr daruͤber beſtehen, an weſſen Fahnen 
der Kriegsgott den Siegeslorbeer heften wird. 


25. April (8. Mai). 


Die erſte Schlacht ift geſchlagen worden, und 
die Japaner haben den Eingang zur Mandſchurei 
erzwungen. 

Der erbitterte Kampf am Yalufluß, der ſich 
genau vor einer Woche bei Turentſchen abſpielte, 
darf als eine Art Probekampf betrachtet werden. 
Er hat allen jenen, die ſehen und hoͤren wollen, 
mit erſchreckender Deutlichkeit gezeigt, daß dem 
ruſſiſchen Feldheer ſchwere, blutige und wenig lor— 
beerreiche Tage in den mandſchuriſchen Bergen und 
Niederungen bevorſtehen. Wie ein Geſamtorga— 
nismus in jeder ſeiner Zellen ſich gleichſam wieder— 
holt, ſo haben die wenigen drei Regimenter und 
ebenſoviele Batterien im heißen Ringen vom 
18. April (1. Mai) leider nur zu deutlich alle 
Maͤngel der ruſſiſchen Heeresausbildung und 
Heeresleitung erbarmungslos aufgedeckt. Rein tak— 
tiſch genommen, war die Schlacht bei Turentſchen 
von nur ſehr bedingtem Intereſſe: eine kleine ruſſi— 
ſche Abteilung, von laͤcherlich geringer Artillerie 
unterſtuͤtzt, hatte den in der neuern Kriegsgeſchichte 
wohl einzig daſtehenden Verſuch gemacht, einer 
feindlichen Armee von 50000 Mann das Forcieren 
eines Flußuͤberganges zu wehren, und mußte ſich 
ſchließlich unter ſehr großen Verluſten zuruͤckziehen 
— fo ungefähr läßt ſich der blutige Schlachttag 
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am Valu in knappen Zügen charafterifieren. Die 
Zuſchauer vor den Kuliſſen kamen ſomit eigent— 
lich kaum auf ihre Koften; um ſo intereſſanter 
ging es aber hinter den Kuliſſen zu. Zunaͤchſt die 
Hauptfrage. Was mochte ſich wohl General Kuro— 
patkin gedacht haben, als er den General Saſſu— 
litſch an der Spitze von anderthalb Armeekorps an 
das rechte (weſtliche) Ufer des Palu entſandte? 
Sollte Saſſulitſch die Diviſionen Kurokis auf Poͤn— 
vang zuruͤckwerfen oder aber ſie nur beim Fluß— 
uͤbergang belaͤſtigen, ohne das Forcieren ſelbſt zu 
hintertreiben? Und da kommen wir ſofort auf 
eine traditionelle Kardinaluntugend der ruſſiſchen 
Kriegskunſt: die Zerfahrenheit innerhalb der oberſten 
Kriegsleitung. General Kuropatkin erklaͤrt jetzt 
feierlichſt, er habe auch nicht im entfernteſten 
daran gedacht, durch einen ernſten Kampf dem 
Anmarſchieren der japanischen Streitkraͤfte am 
Dalu Halt zu gebieten; Saſſulitſch aber erklaͤrt 
ſeinerſeits nicht minder feierlich, ihm ſei aus dem 
Hauptquartier kein Befehl zugegangen, aus dem 
er haͤtte entnehmen koͤnnen, daß es ſich bei Tu— 
rentſchen lediglich um ein Belaͤſtigen, um eine 
Demonſtration handeln ſollte. Iſt dieſer Befehl 
nun geſchrieben worden, und wenn ja, dann wo 
ſteckte er am Tage des 18. April? 

Wollten wir General Saſſulitſch glauben, dann 
müßten wir annehmen, daß dieſer Truppenfuͤhrer 
ſich an jenem Tage eines geradezu verbrecheriſchen 
Leichtſinns ſchuldig gemacht hat. War General 
Saſſulitſch der Meinung, daß Kuropatkin von ihm 
die Lieferung einer regelrechten Schlacht, d. h. ein 
Aufhalten oder gar Zuruͤckwerfen Kurokis erwartete 

wie konnte er es dann wagen, den japaniſchen 
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Kerntruppen wenige Bataillone und Geſchuͤtze ent— 
gegenzuſtellen, waͤhrend ſeine naͤchſten Reſerven 
zwoͤlf Werſt von ihm entfernt waren und ſeine 
Haupttruppen ſich noch viel weiter ruͤckwaͤrts bei 
Fyn⸗chuan⸗tſcheng aufhielten?!! Wußte er aber 
von den Abſichten Kuropatkins, dann hatte er kein 
Recht, ſich in den Kampf ſo zu verbeißen, daß er 
dort ſchließlich ſeine wenigen vorgeſchobenen 
Regimenter dezimieren ließ und zum Ueberfluß 
faſt ſeine ganze Artillerie verlor. 

Bei Turentſchen tritt uns ferner zum erſtenmal 
der grundſaͤtzliche Unterſchied zwiſchen der modernen 
Taktik der Japaner und ber vorſintflutlichen Art 
der ruſſiſchen Schlachtenkunſt vor Augen. Wir 
haben da ein Proͤbchen von dem erhalten, was 
die bevorſtehenden großen und Entſcheidungs— 
ſchlachten von ſeiten der beiden Gegner nach dieſer 
Richtung hin erwarten laſſen. An Tapferkeit ſtehen 
ſie beide hintereinander nicht zuruͤck: die erſte 
Brigade der japaniſchen Gardediviſion geht ebenſo 
mutig und mit ebenſo abſoluter Todesverachtung 
ins Feuer wie das heldenhafte ruſſiſche 12. Regiment, 
welches unter fliegenden Fahnen und klingendem 
Spiel, den Feldgeiſtlichen an der Spitze, ſich trotz 
eines Wolkenbruches von Schrapnells auf die 
feindlichen Kolonnen ſtuͤrzt und dabei unter anderm 
neun Kompagniefuͤhrer verliert. Aber neben ſolchen 
Beweiſen von perſoͤnlichem Mut und ſoldatiſcher 
Zucht offenbart ſich uns auch ein haͤßliches, ſchmach— 
volles Bild: der Fuͤhrer der 6. oſtſibiriſchen Schuͤtzen— 
diviſion verliert ſo ſehr jede Selbſtbeherrſchung, 
daß er zuerſt dem ſeiner Diviſion angehoͤrenden 
22. Regiment ein feiges „Rette ſich, wer kann!“ 
zuruft, und das ganze Regiment leiſtet ſchreckens— 
bleich dieſem ſchaͤndlichen Zuruf Folge. 
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Wir ſehen ferner ſchon hier mit erſchreckender 
Deutlichkeit, wie jaͤmmerlich ſchlecht vorbereitet das 
ruſſiſche Heer diesmal in den Krieg gegangen iſt. 
Die beiden Artilleriebrigaden, die dem Korps 
Saſſulitſch angehoͤren, weiſen zwar modern kon— 
ſtruierte Feldgeſchuͤtze auf, aber Offiziere und Be— 
dienungsmannſchaft wiſſen tatſaͤchlich nicht, wie 
mit dieſen Geſchuͤtzen umzugehen, und was die 
ihr zugeteilte Gebirgsartillerie anbelangt, jo muß 
ſie ſchweigen, weil man vergeſſen hatte, ihr die 
paſſenden Geſchoſſe beizugeben! Und ſo fallen 
denn auch nicht weniger als 22 Geſchuͤtze in die 
Haͤnde des Feindes. — Auf noch tieferm, ja auf 
denkbar tiefſtem Niveau ſteht dort Sanitaͤts- und 
Notefreuzverwaltung. General Kaſchtalinski, unter 
deſſen unmittelbarer Fuͤhrung die ruſſiſchen Truppen 
beim PYalu fochten, gibt ſelber in ſeiner amtlichen 
Meldung an den Zaren zu, daß die Verwundeten 
nur „unter den groͤßten Schwierigkeiten“ geborgen 
werden konnten, und zwar mit Hilfe der dortigen 
Chineſen und freiwilliger Krankentraͤger aus den 
Reihen der Kaͤmpfenden ſelbſt. Aber der Herr 
General hat gar vieles verſchwiegen: ſo vergaß er 
zu erzaͤhlen, daß es barmherzige Schweſtern und 
Santtaͤtsſoldaten waren, die noch waͤhrend des 
Kampfes ſich ordnungslos nach ruͤckwaͤrts kon— 
zentrierten und aus Vergeßlichkeit gleich Wagen, 
Pferde und Verbandmaterial mitnahmen. Die 
Folge davon war, daß die allermeiſten Verwundeten 
hilflos dalagen. Sie konnten noch von Gluͤck 
ſagen, wenn ſie genuͤgende Kraͤfte hatten, um ſich 
aus der Feuerlinie fortzuſchleppen; die meiſten von 
ihnen mußten rund 24 Stunden unter den unſaͤg— 
lichſten Schmerzen den Weg nach Fyn-chuan-tſcheng 


zu Fuß zurücklegen, wo fie endlich auf Verbands: 
punkt und Lazarette ſtießen. Es ſteht zu befürchten, 
daß eine erſchreckend große Anzahl von Verwundeten 
auf dieſe Weiſe im dichten, haushohen Gaoljan 
(eine Bambusart) hilflos elendiglich zugrunde ge— 
gangen iſt. Von der Intendantur will ich hier 
gaͤnzlich ſchweigen: die buchmaͤßigen „Rieſenvorraͤte“ 
der Ruſſen ſind bei Fyn-chuan-tſcheng zur großen 
Freude der Herren Intendanten entweder in Brand 
geſteckt worden oder aber in die Haͤnde der Japaner 
gefallen. Ein Nachzaͤhlen und Nachpruͤfen iſt ſomit 
nunmehr unmöglich; ſonderbar bleibt es aber auf 
alle Faͤlle, daß, obwohl bei Fyn-chuan-tſcheng an— 
geblich Vorraͤte fuͤr 30000 Mann aufgeſtapelt 
worden ſein ſollten, es kaum eines einſtuͤndigen 
Feuers bedurfte, um die Haͤlfte davon voͤllig zu 
vernichten, waͤhrend andererſeits ein mehr als be— 
ſcheidener japaniſcher Train genuͤgte, um die 
uͤbriggebliebene zweite Hälfte ins japanifche Lager 
zu befoͤrdern. 

General Dragomirow, dieſer Prediger der nicht 
guten alten Militaͤrzeit, wird ſeine helle Freude daran 
gehabt haben, als er leſen konnte, wie fleißig bei 
Turentſchen die traditionelle ruſſiſche Bajonettarbeit 
ausgeuͤbt wurde. Ob er aber auch mit den Er— 
gebniſſen dieſer Arbeit ſonderlich zufrieden geweſen 
ſein wird? Es entbehrt nicht einer gewiſſen Komik, 
wenn wir in Kuropatkins Bericht an den Zaren 
die bewegliche Klage zu hoͤren bekommen, die boͤſen 
Japaner haͤtten die ruſſiſchen Bajonettangriffe „nicht 
angenommen“. Der ruſſiſche Oberbefehlshaber 
ſcheint zu vergeſſen, daß zwiſchen Suworow und 
Kuroki mehr denn ein Jahrhundert liegt. Die 
Japaner haben uns eben ſchon am Yalu einen 
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dankenswerten Wink in bezug auf ihre taktiſchen 
Grundſaͤtze gegeben. Die Frontalattacke macht der 
taͤktiſchen Umgehung, einer weitausgreifenden Flanken— 
bewegung Platz. Die Artillerie begnuͤgt ſich nicht 
mehr damit, den eigentlichen Kampf gleichſam ein— 
zuleiten, ſondern ſucht womoͤglich die Schlacht zu 
entſcheiden oder aber den Feind wenigſtens ſo ſtark 
zu ſchwaͤchen, daß fuͤr Schuͤtzenkette und engern 
Nahkampf verhaͤltnismaͤßig nur noch wenig Arbeit 
bleibt. Die Artillerie wirkt ferner nicht nur aus 
gedeckter Stellung, ſondern wendet auch alle moͤg— 
lichen natürlichen und kuͤnſtlichen Mittel an, um 
maskiert zu bleiben. Ich werde auf die japaniſche 
Taktik wohl noch oft genug an dieſer Stelle zu— 
ruͤckzukommen haben — fuͤr heute moͤgen die paar 
Hinweiſe genuͤgen. 

Ein Kampf von wenigen Stunden hat genuͤgt, 
um die Ruſſen von ihrem tapfern, nach den 
neueſten Grundſaͤtzen der Kriegskunde ausgebildeten 
Gegner gar manches lernen zu laſſen. Ob die 
Ruſſen dieſe Winke auch beherzigen werden? So— 
weit ich ſie kenne, wage ich dies zu bezweifeln. 
Tſchinowniktum, billige Routine und eine ſtraͤfliche 
Selbſtuͤberhebung haben in dem ruſſiſchen Staats— 
koͤrper viel zu tiefe Wurzel gefaßt, als daß man 
hoffen duͤrfte, man wuͤrde in Petersburg, Mukden 
und Liao-yang ſich von den „Gelbmaͤulern“, 
„Makaki“, „Japoſchki“ und wie geſchmackvoll die 
Selbſtbeweihraͤucherung den oſtaſiatiſchen Gegner 
ſonſt noch nennen mag, eines Beſſern belehren 
laſſen. Und die Strafe wird denn auch nicht aus— 
bleiben. 


16. (29.) Mai 1904. 


Dem zufünftigen Geſchichtſchreiber des ruſſiſch— 
japaniſchen Krieges muß es vorbehalten bleiben, 
in einem Sonderkapitel die Irrfahrten der an das 
ruſſiſche Hauptquartier entſandten Kriegsbericht— 
erſtatter darzulegen. Europa wird dann eine Tragi— 
komoͤdie zu hoͤren bekommen. 

Sechs Wochen hindurch ſah ſich die „oͤffentliche 
Meinung“ Weſteuropas gezwungen, gegen ihren 
Willen in Harbin auszuharren: das Doppel-Haupt— 
quartier in Mukden und Liao-yang wollte den armen 
Berichterſtattern weder ein oͤffentliches Intereſſe noch 
eine eigene Meinung zugeſtehen. Oder ſollten wir 
dort eine Art Vorbereitungskurſus im Kriegfuͤhren 
durchmachen? Denn zu kaͤmpfen gab es in der 
mandſchuriſchen Hauptſtadt vom fruͤhen Morgen 
bis zum ſpaͤten Abend. Raͤuberiſche Gaſtwirte, 
blutduͤrſtige Droſchkenkutſcher, erbarmungsloſe Zen: 
ſoren, kodakfeindliche Gendarmen, grundloſe Straßen, 
undurchdringliche Staubwolken — kurzum, was 
Natur und Kunſt hervorzubringen vermochten, ward 
in reichſtem Maße aufgeboten, um uns ſchwerge— 
plagte Berichterſtatter für jpätere Leiden und Pruͤ— 
fungen genuͤgend vorzubereiten. Und dieſer Zweck 
wurde ſo ziemlich erreicht: die Geldbeutel 
wurden immer leichter, die Herzen ſchwerer, und 
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ſchließlich gerieten wir in eine Gemuͤtsverfaſſung, 
die einer völligen Willenloſigkeit verdächtig aͤhnlich 
ſah. uͤber 500 Werſt trennten uns von dem eigent⸗ 
lichen Kriegsſchauplatz; was wir in Harbin zu 
ſehen bekamen, waren hoͤchſtens voruͤberziehende 
Wagenladungen von einberufenen Reſerviſten, an— 
getrunkene Sanitaͤtsſoldaten, aufgeputzte Geſchoͤpfe, 
die die halbe Welt bedeuten, ganze Armeen von 
Generalſtaͤblern, Marketendern und Lieferanten, Frei: 
willige von hoͤchſt verdaͤchtigem Ausſehen und als 
Hintergrund Chineſen, nichts als Chineſen, ewig 
ſuͤßlich laͤchelnd und freundlichſt nickend und bei 
deren Anblick man dennoch den Gedanken nicht 
los werden konnte, daß ſie eines Tages mit dem 
groͤßten Vergnuͤgen jedweden Europaͤer bei leben— 
digem Leibe ſchinden wuͤrden, wie ſie es waͤhrend 
des juͤngſten Jahrzehnts ſchon zweimal verſucht 
hatten. 

Da kam eines Tages die Freudenbotſchaft: Auf 
nach Mukden! Und der große Auszug begann — 
aber mit ihm auch eine neue Leidenszeit. Kaum 
in Mukden angelangt, erhielt man die Weiſung, 
nach Liao-yang zu gehen; in Liao-yang angekommen, 
nahm man den Befehl entgegen, nach — — Mukden 
zu reiſen; nach Mukden zuruͤckgekehrt, empfing 
man den Vorſchlag, den Zug nach Harbin zu be⸗ 
nutzen. Oberflaͤchliche Naturen, die leichtſinnig mit 
Worten und Gedanken ſpielen, verſtiegen ſich zur 
Behauptung, die ruſſiſche Heeresleitung haͤtte uns 
dieſes ziel- und planlofe Hin- und Herfahren er: 
jparen koͤnnen; wir aber, mit höherer Vernunft 
Begabte, verftanden recht wohl, daß dieſe 1600 Werft 
nicht umſonſt zurückgelegt worden waren: nach der 
ſechswoͤchigen Sitzung in Harbin ſollten wir eben, 
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nach weiſem Beſchluß des Hauptquartiers, eine 
Portion Bewegung einnehmen, wie es ja auch die 
moderne Gefaͤngniskunde vorſchreibt. Ein Ganz— 
Kluger unter uns meinte allerdings, wir befaͤnden 
uns mit dieſer Annahme auf dem Holzwege. Im 
zweieinigen Hauptquartier — ſo fuͤhrte dieſer Schlau— 
kopf aus — habe man gehofft, die gezwungene 
wochenlange Arbeitsloſigkeit in Harbin würde uns 
nach und nach jedweder Seh-, Hoͤr- und Denk— 
faͤhigkeit beraubt, d. h. zu einer Idealgeſtalt von 
einem Kriegsberichterſtatter gemacht haben. Da man 
ſich aber ſowohl in Mukden als in Liao-yang mit 
hoͤchſtem Mißvergnuͤgen davon uͤberzeugt habe, daß 
trotz Harbin, Zenſur und Feldgendarm noch immer 
einige Gehirnzentra in unſeren Koͤpfen arbeiteten, 
ſo ſandte man uns flugs zuruͤck, damit einige weitere 
arbeitsloſe Wochen fernab vom Schlachtengetuͤmmel 
auch dieſe letzten unangenehmen Erſcheinungen einer 
Gehirntaͤtigkeit ausſchalteten. 

Ich will vorerſt dahingeſtellt ſein laſſen, welche 
von dieſen zwei Anſichten die richtigere iſt. Viel— 
leicht treffen ſie beide zu, wie es denn auch zu den 
allererſten Forderungen derzeitgenoͤſſiſchen Gefaͤngnis— 
wiſſenſchaft gehoͤrt, vor allem den Willen des Haͤft— 
lings zu brechen, ihn muͤrbe, willenlos zu machen. 
Wohl aus dieſem Grunde ward uns ſtrengſtens 
verboten, von Mukden aus Telegramme abzuſenden, 
wohl deshalb bekundete man in Harbin an höherer 
Stelle eine ganz beſondere Neugierde fuͤr den In— 
halt unſerer aufgegebenen Briefe, und wohl aus 
demſelben Grunde durften wir aus Harbin Draht— 
ſendungen nach dem Auslande lediglich in — 
ruſſiſcher Sprache abfertigen. Der Gerechtigkeit 
wegen will ich ausdruͤcklich betonen, daß in Harbin 
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ſelbſt uns das Eſſen, Trinken und Schlafen durch— 
aus erlaubt war; das Muͤrbemachungsſyſtem ver— 
bot uns lediglich jedwedes Hoͤren, Sehen, Denken 
und insbeſondere Schreiben oder Telegraphieren. 

Einer der unzähligen Generalſtaͤbler, die ſich 
von Amts wegen mit unſerem Herzens- und Seelen— 
leben zu befaſſen hatten, gab uns eines Tages eine 
ganz nagelneue Erklaͤrung für unſere Zwangsfahrten. 
„Aber, meine Herren!“ rief dieſer achſelbebaͤnderte 
Herr aus, „Sie ſind zu uns zu einer Zeit gekommen, 
wo wir mit unſerer Toilette noch nicht fertig ſind, 
wo wir noch unſere Morgenwaͤſche anhaben. Sprechen 
Sie etwa nach Monatsfriſt wieder vor — und Sie 
ſollen herzlich willkommen ſein.“ Worauf ein Leicht— 
fertiger aus unſerer Mitte mit der Anſicht heraus— 
platzte, man koͤnne Herren auch im Morgenanzuge 
ganz gut empfangen, wenn dieſer Anzug nur ſauber 
a 

Und ſo blieb uns nichts anderes uͤbrig, als den 
mandſchuriſchen Ankleideraum zu verlaſſen, um dann 
nach einigen Wochen wieder dahin zuruͤckzukehren. 
Eine Reihe von franzoͤſiſchen und engliſchen Zeitungen 
beorderte ihre Berichterſtatter kurz und buͤndig zu— 
rück nach Weſteuropa; wir anderen bummeln gegen— 
waͤrtig auf der Strecke zwiſchen Harbin und Irkutsk, 
des Augenblicks harrend, wo uns die „angekleidete“ 
ruſſiſche Feldarmee endlich die Tuͤren ihrer Salons 
oͤffnen wird. 


18. (31.) Mai 1904. 


Bevor ich dazu uͤbergehe, all die Eindruͤcke zu— 
ſammenzufaſſen, die ich waͤhrend der erſten drei 
Monate der Kriegfuͤhrung in der Mandſchurei an 
Ort und Stelle geſammelt, halte ich es fuͤr ange— 
bracht, einen knappen uͤberblick auf die militaͤriſche 
Lage zu werfen, wie ſie ſich uns heute, am letzten 
Maitage, darſtellt. 

Tatſaͤchlich befindet ſich gegenwaͤrtig faſt die 
geſamte ſuͤdoͤſtliche Mandſchurei in den Händen der 
Japaner. Von Aichatſcheng“) im Norden bis Nan— 
guanlin im Süden ſehen wir eine Okkupations— 
grenze, die im großen und ganzen faſt parallel der 
Eiſenbahnlinie laͤuft, waͤhrend die ſuͤdliche Meereskuͤſte 
von Antung bis Dalny ebenfalls von den Japanern 
beſetzt, beziehungsweiſe blockiert iſt. Schon dieſe 
Tatſache weiſt darauf hin, daß die japaniſche Heeres— 
leitung den Vormarſch nach einem einheitlichen 
Kriegsplan und ohne weſentliche Hinderniſſe be— 
werkſtelligt hat. Sowohl im aͤußerſten Oſten als 
im aͤußerſten Weſten des Kriegsgebietes haͤtten die 
Ruſſen dieſen Aufmarſch aufhalten koͤnnen; das 


9 Ich he halte es fuͤr angebracht, die mandſchuriſchen Orts⸗ 
nahmen ſo zu bezeichnen, wie ſie tatſaͤchlich von den Einge⸗ 
borenen ausgeſprochen werden; ſowohl die ruſſiſche als die 
engliſche Schreibweiſe (beiſpielsweiſe auf den Karten) erſcheint 
manchmal rein willkuͤrlich. 
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Oſtkorps (Saſſulitſch) ſtand mit 30000 Mann am 
ſtarkbefeſtigten Weſtufer des Palufluſſes; General 
Stoͤſſel, dem im Bedarfsfalle die Diviſion Gerngroß 
haͤtte zu Hilfe kommen koͤnnen, waͤre vielleicht mit 
dieſer imſtande geweſen, die nicht minder (oder noch 
mehr) befeſtigte Poſition um Tzin-dſchou, dieſen 
Schluͤſſel zu Port Arthur vom Norden her, zu halten. 
Wir wiſſen, daß weder das eine noch das andere 
geſchehen iſt. General Saſſulitſch hielt es 
für angebracht, am Palufluß den anſtuͤrmenden 
Diviſionen des Generals Kuroki nur ſechs Bataillone 
entgegenzuwerfen. General Stoͤſſel ſah ſich auf 
ſeine eigene mehr als beſcheidene Streitmacht an— 
gewieſen und mußte den Ruͤckzug nach dem Suͤden 
antreten. Dieſe zwei großen bisher gelieferten 
Schlachten Eofteten den Ruſſen nahezu 6000 Mann, 
100 Geſchuͤtze und die ganze Suͤdkuͤſte der Man— 
dſchurei. Sie koſteten aber noch mehr. Sowohl 
bei Turentſchen als bei Tzin-dſchou offenbarten ſich 
leider zahlreiche Maͤngel der ruſſiſchen Kriegfuͤhrung. 
Um nur einiges anzufuͤhren: Bei Schachedzy (Yalu) 
fielen die vom Korpsintendanten des Generals 
Saſſulitſch, Oberſten Tomilin, aufgeſtapelten Vor— 
raͤte fuͤr 30000 Mann in die Haͤnde der Japaner; 
niemand dachte daran, dieſe Intendanturvorraͤte 
vor dem Ruͤckzuge wenigſtens zu vernichten. Der 
Feldlazarettdienſt ließ dort ebenfalls gar manches 
zu wuͤnſchen uͤbrig: die Sanitaͤtsſoldaten — uͤber 
dieſen aͤußerſt ſchwachen Punkt des ruſſiſchen Sanitaͤts— 
dienſtes werde ich noch manches zu ſagen haben — 
ließen Dienſt Dienſt ſein und „konzentrierten ſich 
rückwärts“, jo daß Hunderte von verwundeten 
Ruſſen ſich meilenweit zu Fuß hinſchleppen mußten, 
bis ſie die erſte aͤrztliche Hilfe erhielten. Der Nach— 
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richten- und Ordonnanzdienſt war ebenſowenig auf 
der Höhe der Situation: drei Tage hindurch (!) 
war General Saſſulitſch nicht im klaren daruͤber, 
ob der Oberbefehlshaber General Kuropatkin die 
Poſitionen am Paluufer unter allen Umſtaͤnden zu 
halten gedenke oder aber den Ruͤckzug des Oſtkorps 
fuͤr ſtrategiſch richtig halte — und daß trotzdem 
Saſſulitſch in ſeinem Ruͤcken eine direkte Telegraphen— 
leitung Fyn-chuan-tſchen —Liao-yang zu feiner Ver: 
fügung hatte! Die Akten über die Paluſchlappe 
(denn um eine ſolche handelte es ſich, trotz des 
geradezu heldenhaften Vorgehens des 11., 12. und 
22. Regiments) ſind uͤberhaupt noch nicht geſchloſſen, 
und eine ganze Reihe von Fragen bleibt noch immer 
ohne Antwort: Wie kam Saſſulitſch dazu, ſeine 
Hauptreſerven 9—14 Werſt hinter ſeinen an— 
ſtuͤrmenden Bataillonen zu halten? Wo blieb ſeine 
geſamte Korpsartillerie? Wie konnte er es fuͤr auch 
nur denkbar erachten, mit wenigen Geſchuͤtzen — 
von denen ſeine Gebirgsartillerie nicht einmal ge— 
nügende Munition hatte — die geſamte japaniſche 
erſte Armee nach dem linken Paluufer zuruͤckzu— 
draͤngen? Wo blieb und was tat waͤhrend der 
blutigen Tage von Turentſchen die Diviſion Miſch— 
tſchenko, deren Teile ſich waͤhrend jener bangen 
Tage doch in der Gegend von Antung befinden 
mußten? Wir haben hier vor uns einen boͤſen 
Fragebogen, der im Bedarfsfalle noch weſentlich 
vergroͤßert werden koͤnnte. Noch weit weniger klar 
ſind die Vorgaͤnge, die ſich waͤhrend der juͤngſten 
Wochen im aͤußerſten Norden der Liao-tung-Halb— 
inſel abgeſpielt haben und mit der Wegnahme von 
Tzin⸗dſchou, bzw. der Beſitzergreifung von Dalny 
ſeitens der japaniſchen Diviſionen des Generals 


Oku endeten. General Stoͤſſel hatte tatſaͤchlich kein 
Recht, mit ſeinen wenigen 15 bis 20000 Mann 
dem ihm an Zahl dreifach uͤberlegenen Feind die 
Spitze zu bieten, und er kann noch von Gluͤck 
ſagen, daß die von vornherein ausſichtsloſe Ver— 
teidigung der Tzin-dſchouer Poſitionen ihm nur, 
wie es heißt, etwa 800 Mann — allerdings auch 
den groͤßeren Teil ſeiner Artillerie — gekoſtet hat. 
Obwohl Port Arthur vom Kuropatkinſchen Haupt— 
quartier abgeſchnitten iſt, beſteht dennoch ein ziemlich 
regelmaͤßiger Nachrichtendienſt zwiſchen Liao-yang 
und der belagerten Feſtung — geldgierige Chineſen 
und gewitzigte Soldaten des ruſſiſchen Grenzwachen— 
Korps ſorgen fuͤr die ebenſo originelle wie gefaͤhr— 
liche Poſtverbindung. Wir daͤchten, der ruſſiſche 
Oberbefehlshaber haͤtte dieſe Gelegenheit vor allem 
dazu benuͤtzen ſollen, um dem General Stoͤſſel etwa 
folgenden ſtrikten Befehl zugehen zu laſſen: „Kon— 
zentration und Ausharren innerhalb Port Arthur 
ſelbſt!“ Wie die Verhaͤltniſſe nun einmal liegen, 
kann die hartbedrängte Feſtung nur auf zweierlei 
hoffen: Zeit und Entſatz vom Norden her. In dem 
Augenblick, wo die Japaner auf dem Landwege 
Port Arthur von der uͤbrigen Mandſchurei ab— 
ſchnitten, befanden ſich an verfuͤgbaren Truppen in 
Port Arthur ſelbſt rund 17000 und in Dalny 
etwa 5000 Mann. Es bedarf wirklich nicht der 
Genialitaͤt eines Moltke, um zu begreifen, daß mit 
dieſer beſcheidenen Streitmacht allein Port Arthur 
in keinem Falle zu entſetzen iſt. Mit anderen 
Worten — und ich ſtehe nicht an, dieſe fuͤr jeden 
Ruſſen hart klingenden Worte auszuſprechen: Port 
Arthur wird von allen Seiten blockiert bleiben und 
endlich trotz ſeiner genuͤgenden Proviantvorraͤte in die 


Hände der Japaner fallen, wenn General Kuro— 
patkin ſich nicht baldigſt entſchließt, eine recht be— 
deutende Entſatzkolonne zu ſeiner Hilfe abzuſenden. 

Wird nun General Kuropatkin dazu imftande 
ſein? Kann und darf er ſeiner innerhalb des 
Dreiecks Mukden — Aichatſcheng —Haitſcheng konzen— 
trierten Hauptmacht ſoviel Bajonette und Geſchuͤtze 
entnehmen, wie notwendig waͤren, um Port Arthur 
zu befreien? 


25. Mai (7. Juni) 1904. 


Der japaniſche Feldzugsplan bekommt allmaͤhlich 
beſtimmte, feſte Formen. Von den dreizehn Di— 
viſionen — mit den gleichzeitig mobiliſierten Reſerve— 
brigaden — die vorerſt fuͤr den Krieg gegen Rußland 
beſtimmt ſind und zum allergroͤßten Teil den Boden 
der Mandſchurei bereits betreten haben, werden zwei 
Diviſionen gegen Port Arthur vom Norden her 
operieren, acht Diviſionen den Hauptangriff gegen 
das Gros der Kuropatkinſchen Armee unternehmen, 
während die übrigen drei Divifionen dazu beſtimmt 
ſind, vorerſt als Ruͤckendeckung zu dienen, den 
Weſten der Mandſchurei zu beſetzen, das Korps 
Linewitſch (Chabarowsk) in Schach zu halten u. a. m. 
Wir koͤnnen ferner mit einer gewiſſen Beſtimmt— 
heit den Aufmarſch der eben bezeichneten acht Di— 
viſionen angeben. General Kuroki geht mit ſeiner 
Armee (Garde-, 2. und 12. Diviſion) von Fyn— 
chuan-tſchen auf Liao-yang; die in Bitſywo und 
Daguſchan gelandete Okuſche zweite Armee entſendet 
ihre drei Diviſionen — nach einer anderen Verſion 
nur zwei Diviſionen — nord- bzw. nordoſtwaͤrts, 
die in beſtimmten Punkten zu der Kurokiſchen Armee 
ſtoßen ſollen; die reſtlichen zwei Diviſionen werden 
die Korps Noghi und Nodzu ſtellen. Die Geſamt— 
ſtaͤrke dieſer gegen Kuropatkins Hauptmacht be— 
ſtimmten Angriffsarmee macht 128 Bataillone, 
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32 Eskadrons und 56 Batterien aus, wozu noch 
8 Bataillone Genie, 9 Bataillone Feſtungsartillerie, 
Train u. a. m. hinzukommen — alles in allem 
rund 135000 Mann mit 445 Geſchuͤtzen. Soweit 
ich die Verhaͤltniſſe uͤberſehen kann, ſind bei Fyn— 
chuan-tſchen gegenwärtig etwa 50000 Mann kon— 
zentriert; die uͤbrigen gegen das Gros der Kuropat— 
kinſchen Armee anruͤckenden japaniſchen Truppen 
verteilen ſich, roh bezeichnet, faͤcherartig zwiſchen 
Aichatſcheng im Norden und Siusjen bzw. Bitſywo im 
Suͤden. Das ſchließt ſelbſtverſtaͤndlich nicht aus, 
daß einzelne kleinere Truppenteile der Kurokiſchen 
Diviſionen den aͤußerſten Rand dieſes Faͤchers be— 
reits uͤberſchritten haben, und daß andererſeits noch 
eine geraume Zeit vergehen duͤrfte, bis ſaͤmtliche 
in Daguſchan und Bitſywo gelandeten und noch 
landenden Truppen zu der Kurokiſchen Armee ſtoßen 
werden. 

Wo gedenkt nun Kuroki (oder Marſchall Oyama, 
der angeblich den Oberbefehl über ſaͤmtliche japa= 
niſche Landtruppen, die in der Mandſchurei operieren, 
demnaͤchſt uͤbernehmen ſoll) die Kuropatkinſche Armee 
anzugreifen? Faſt parallel der Eiſenbahnlinie, etwa 
halbwegs zwiſchen Fyn-chuan-tſchen und Liao-yang, 
laͤuft ein nahezu ununterbrochener Hoͤhenzug in einer 
Laͤnge von rund 200 Werſt. Dort, wo die fuͤnf 
Wege (von denen allerdings nur die Mandarinen— 
ſtraße Fyn⸗chuan⸗tſchen — Liao-yang als eine ver— 
haͤltnismaͤßig leicht paſſierbare Landſtraße bezeichnet 
werden kann), die die Baſe Fyn-chuan-tſchen mit 
den fünf Eiſenbahnſtationen Mukden, Liao-yang, 
Haitſcheng, Dafchidzjao und Kaitſchou verbinden, 
den eben bezeichneten Bergzug durchſchneiden, be— 
finden ſich ebenſo viele Berguͤbergaͤnge, die, vom 
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Norden nach dem Süden bezeichnet, die Namen 
U⸗tſi⸗ling, Muostienzling, Da-ling, Szu⸗jan⸗ling und 
Sy⸗fan⸗ling führen. Soviel bekannt geworden iſt, hat 
Kuropatkin alle dieſe fuͤnf Bergpaͤſſe ganz bedeutend 
befeſtigt, namentlich Muo-tien-ling, das die Haupt— 
verbindung zwiſchen Fyn-chuan-tſchen und Liao-yang 
beherrſcht, wie es denn auch ſofort, nachdem die 
Japaner die Ruſſen vom rechten Palu-Ufer zuruͤck— 
geworfen, allgemein geheißen hatte, Kuropatkin be— 
abſichtige, den Japanern eine Hauptſchlacht bei 
Muostienzling zu liefern. Es hieß aber ſchon gleich 
damals, Kuroki werde wohl verſuchen, die von den 
Ruſſen befeſtigten Bergpaͤſſe zu umgehen — und dem 
ſcheint auch ſo zu ſein, wenigſtens ſoweit dies 
Muos⸗tien-ling und die Mandarinenſtraße nach Liao— 
vang uͤberhaupt anbelangt. Nachdem der rechte 
Fluͤgel der japanischen Hauptarmee Aichatſcheng be: 
ſetzt, ſcheint er ſich auf Mukden wenden zu wollen, 
waͤhrend die linke Flanke, nachdem ſie mit den zu 
ihr vom Suͤden her ſtoßenden Hilfskraͤften Fuͤhlung 
erlangt, über Siu-jen ſich nach der Richtung Da— 
ſchidzjao-Haitſcheng begeben duͤrfte. Mit anderen 
Worten: der japanische Befehlshaber wird verſuchen, 
indem er verhaͤltnismaͤßig recht weit nach Norden 
und Suͤden ausgreift, Kuropatkins Hauptarmee von 
beiden Seiten zu umgehen und dadurch die Ruſſen 
„in die Zange zu nehmen“, wie ſich Feldmarſchall 
Vamagata juͤngſt ausgedruͤckt haben ſoll. 
Tatſaͤchlich ſcheint man im ruſſiſchen Haupt— 
quartier derartiges zu befuͤrchten, denn nur dadurch 
laßt ſich die Tatſache erklaͤren, daß Kuropatkin einen 
Zeil feiner um Liao-yang in großen Mengen auf: 
geſtapelten Vorraͤte bereits nach dem Norden ab— 
ſchieben laͤßt. Das ſcheint darauf hinzuweiſen, daß 
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Kuropatkin unter Umſtaͤnden gewillt iſt, mit ſeiner 
Hauptmacht den Ruͤckzug nach dem Norden anzu— 
treten, um dadurch vor allem dem rechten Fluͤgel 
der anziehenden Japaner zuvorzukommen, d. h. die 
„Zange“ unwirkſam zu machen. Werfen wir einen 
knappen Überblick uͤber die gegenwaͤrtige Aufſtellung 
der ruſſiſchen Truppen in der Mandſchurei. Die 
Ende Januar alten Stils angeordnete Mobiliſierung 
konnte gegen Ende Maͤrz als im großen und ganzen 
durchgefuͤhrt betrachtet werden. Zu jener Zeit hatte 
Kuropatkin zu ſeiner Verfuͤgung 9 Schuͤtzenbrigaden, 
eine Infanteriediviſion, 60 Eskadrons bzw. Sotnien 
Kavallerie, 25 Batterien, dazu die noͤtigen Genie— 
truppen, Train uſw. — alles in allem rund 
115000 Mann und etwa 200 Geſchuͤtze. Das 
„Korps der Grenzwache“ mit etwa 20000 Mann 
— eine gut ausgebildete, mit den oͤrtlichen Ver— 
haͤltniſſen vorzuͤglich vertraute Mannſchaft — iſt in 
meine Aufſtellung nicht mit einbegriffen; ebenſo— 
wenig die Feſtungsartillerie. Seit Anfang April 
alten Stils hat ein ſyſtematiſcher Zuzug weiterer 
Truppen und Geſchuͤtze faſt nicht aufgehoͤrt, und 
waͤhrend der allerletzten Zeit iſt die Befoͤrderungs— 
fähigkeit der ſibiriſchen und mandſchuriſchen Bahn 
jo ſehr angeſpannt worden, daß gegenwärtig nicht 
weniger als elf bis zwoͤlf Militaͤrzuͤge täglich die 
mandſchuriſche Grenze in der Richtung nach Harbin 
paflieren konnen. Es iſt daher mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit anzunehmen, daß Kuropatkin ſchon 
heute imſtande waͤre, der gegen ihn anmarſchieren— 
den japaniſchen Armee eine der Anzahl nach ihr 
gleich ſtarke entgegenzuwerfen. Allerdings find die 
Japaner, ſtrategiſch betrachtet, ihm überlegen, da 
ſie die Poſition um Liao-yang unter Umſtaͤnden 
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gleichzeitig von drei Seiten umfaſſen koͤnnen, und 
wohl, um dieſem eventuellen Keſſeltreiben zu ent— 
gehen, wird Kuropatkin die Moͤglichkeit eines Ruͤck— 
zuges nach dem Norden ins Auge gefaßt haben. 
Ueberdies darf man nicht vergeſſen, daß, je mehr er 
ſich dem Norden naͤhert, er deſto raſcheren Zuzug 
von Sibirien bzw. vom europaͤiſchen Rußland her 
erhaͤlt. 


In allerjuͤngſter Zeit ſind hier verſchiedenfach 
Geruͤchte im Umlauf geweſen, wonach General 
Kuropatkin ſich entſchloſſen haben ſollte, weder den 
Japanern nach dem Norden auszuweichen, noch 
ihnen in oͤſtlicher Richtung entgegenzutreten, ſondern 
ſich ſuͤdwaͤrts zu wenden, um einesteils Port Arthur 
zu entſetzen und andernteils die Japaner etwa inner- 
halb des Dreiecks Haitſcheng — Siusjen— Wasfanstjen 
anzugreifen. Ohne in die Geheimniſſe der Kuro— 
patkinſchen Kriegsplaͤne eingeweiht zu ſein, moͤchte 
ich dennoch dieſen Geruͤchten nur wenig Glauben 
beimeſſen. Wie gern man im ruſſiſchen Haupt— 
quartier die Entſetzung von Port Arthur auch ſehen 
würde — ſchon um die öffentliche Meinung in Ruf: 
land zu befriedigen, die in Port Arthur eine Art 
Sebaſtopol ſieht —, muß Kuropatkin dennoch in 
allererſter Linie darauf bedacht ſein, ſeine Rechnung 
mit der Kurokiſchen Hauptarmee abzuſchließen. Wuͤrde 
er ſich nun ſuͤdwaͤrts wenden, ſo wuͤrde Kuroki 
wahrſcheinlich ihm ruhig ausweichen, ſich mit dem 
Gros ſeiner Truppen ſofort nach Liao-yang werfen 
und von dort aus die mittlere und noͤrdliche Man— 
dſchurei beſetzen, d. h. die ruſſiſchen Streitkraͤfte voͤllig 
vom Norden, von Sibirien, von Rußland ab— 
ſchneiden. Aber damit nicht genug, kann man die 
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Befürchtung nicht unterdrücken, daß dieſer Schach» 
zug der Japaner ſofort die Chineſen auf den Kriegs: 
pfad bringen und dadurch dem geſamten ruſſiſch— 
japaniſchen Kriege ein weſentlich anderes Ausſehen 
verleihen koͤnnte. 


27. Mai (9. Juni) 1904, 


Vor wenigen Wochen wurden in Harbin zwei 
hoͤhere japaniſche Offiziere hingerichtet. Eine ſtreifende 
Abteilung der Grenzwache hatte den japaniſchen 
Oberſten Jo-ſchi-⸗ko und den Hauptmann Jo-ki in 
einem Mongolenzelt unweit der mandſchuriſchen 
Eiſenbaͤhnlinie ergriffen. Die Offiziere waren als 
Mongolenprieſter verkleidet und hatten, wie ſie vor 
dem Kriegsgericht ſpaͤter erklaͤrten, die Aufgabe vor 
ſich, die Eiſenbahnlinie und Telegraphenleitungen 
im Nordweſten der Mandſchurei zu zerſtoͤren. 

Ich ſah dieſe beiden Offiziere vor dem Kriegs— 
gericht, ich ſah ſie beide tags darauf ſterben — 
und bekam dadurch einen Einblick in die Urtiefen 
der Mongolennatur, obwohl die ſummariſche Ge— 
richtsverhandlung kaum ein Halbſtuͤndchen, die 
Vollſtreckung des Urteils noch viel weniger in An— 
ſpruch genommen hatte. Ich fing an, das „gelbe 
Raͤtſel“ zu loͤſen und zu — fuͤrchten. Manches bis 
dahin für mich Unverſtaͤndliche, Unerklaͤrbare wurde 
mir da ploͤtzlich verſtaͤndlich und ſonnenklar. 

Ja, es gibt wirklich eine „gelbe Gefahr“! Und 
dieſe Gefahr liegt nicht ſo ſehr darin, daß der 
Oſten Aſiens Hunderte von Millionen Schlitzaͤugiger 
beherbergt oder daß Japans Induſtrie lawinenartig 
waͤchſt, ſondern vornehmlich in der ganzen Gedanken— 
und Empfindungswelt des gelben Mannes, die von 
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der unſrigen jo grundverſchieden iſt und — man 
jage was man wolle — der unſrigen in gar 
mancherlei uͤberlegen iſt. Da ſtehen zwei ſonnen— 
verbrannte, kleinwuͤchſige, im Urjapanertum aufer— 
zogene Offiziere, die mit einer tiefen Verbeugung 
ihr Todesurteil entgegennehmen und tags darauf 
auf dem Hinrichtungsplatze fuͤnf Minuten vor dem 
verhaͤngnisvollen Kommando in groͤßter Seelenruhe 
ihre Zigarette rauchen ... Da knien in Mukden 
außerhalb der Stadtmauer auf dem „Blutfelde“ 
ſechs eingefangene Chunchuſen vor dem Henker, 
und waͤhrend dieſer ſchon ſein meſſerartiges Schwert 
erhoben, ruft einer der Verurteilten noch ſchnell ein 
Witzwort den verſammelten Zuſchauern zu, und die 
Volksmenge bedenkt den Witzbold mit einer herz— 
lichen Lachſalve . . . Da ſehe ich in Kwang:tſcheng-tzy 
auf dem Marktplatze einen halbnackten, greiſen 
Bettler liegen, dem geſtern ein herumſtreifender 
Wolf das ganze linke Bein zerfetzt; blutend, hilflos, 
ohne Verband liegt er da ſtundenlang, unterhält 
ſich mit den Voruͤbergehenden und kaut einige Reis— 
koͤrner . .. Da wird in Harbin ein chineſiſcher 
Einbrecher „von Rechts wegen“ gefoltert — und, 
guͤtiger Himmel, welch entſetzliche, echt aſiatiſche 
Folter! —; ſein ganzer Koͤrper iſt aufgeriſſen, zer— 
ſchlagen, ausgerenkt, geſchunden, aber kein Jammer— 
laut entfaͤhrt ſeinen Lippen, und in den Pauſen 
plaudert er mit den Henkersknechten .... Sit 
dies alles Mut, Tollkuͤhnheit, Todesverachtung, 
Spartanergeiſt, Fatalismus, abgeklaͤrter Buddhis— 
mus? Moͤgen ſich Seelenkunde, Religionswiſſenſchaft 
und Phyſiologie mit dieſer Frage befaſſen — ich 
ſehe darin auf alle Faͤlle eine ſchreckliche Gefahr 
für das alternde, koͤrperſchwache, entnervte, kluͤgelnde, 
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uͤberkulturelle Europa. Eine Raſſe, die ſo zu leben, 
zu leiden und zu ſterben verſteht, kann allerdings 
eines Tages alle unſere „heiligen Guͤter“ — die, 
Gott ſei's geklagt, oftmals gar ſo wenig heilig ſind! 
— hinwegfegen, in Atome zerſtaͤuben. 

Zum dritten Male ſeit zehn Jahren hat ſich 
jetzt die gelbe Raſſe als ſolche gegen das Europaͤer— 
tum erhoben. Im Grunde genommen, hat der 
moderne Japaner vor dem Boxer oder Chunchuſen 
nur das voraus, daß er ein Spielzeug-Parlament 
und Spielzeug-Hochſchulen beſitzt, daß ſeine Offi— 
ziere in „ſchneidigen“ Uniformen ſtecken und ſeine 
Soldaten aus tadelloſen Gewehren tadellos feuern. 
Seine Empfindungs- und Gedankenwelt konnte die 
nagelneue in Europa gefertigte Politur doch wohl 
ſchwerlich gleichſam uͤber Nacht entmongoliſieren. 
Zu Friedenszeiten mag der Japaner mit Iwanow 
Handel treiben, bei Schultze Medizin lernen, bei 
Durand ſeine Halstuͤcher oder bei Johnſon ſeinen 
Frack beſtellen und ſeinen Raſſenbruder Tſeng und 
Chang beſpoͤtteln. Aber man taͤuſche ſich ja nicht: 
bricht der Tag der blutigen Bilanz an, ſo fuͤhlt 
er ſich mit Tſeng und Chang eins und wird mit 
dieſen zuſammen Iwanow, Schultze, Durand und 
Johnſon ſamt und ſonders die Gurgel abſchneiden. 
Und was nicht minder wichtig iſt: dies weiß ſehr 
genau nicht nur jeder Japaner, ſondern auch jeder 
Tſeng und Chang von Harbin bis Hongkong und 
von Wladiwoſtock bis Kaſchgar, ſelbſt jener Tſeng, 
der damals in den ſchweren Tagen von Shimonoſeki 
mit den Zaͤhnen geknirſcht. Vor allem weiß dies 
aber jeder Mandſchure, gleichviel mag er als 
„Dzjan⸗Dzjun“ (General-Gouverneur) von Mukden 
ruſſiſche Generale und auslaͤndiſche Zeitungsmaͤnner 
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in die Geheimniſſe der vornehmen chineſiſchen Küche 
einweihen oder als ſchutzloſer Laſttraͤger in Harbin 
ſich ſchier teilnahmslos von einem angetrunkenen 
Ruſſen den entbloͤßten Ruͤcken mit der Koſakenknute 
bearbeiten laſſen. Mandarine oder Kuli — Japans 
Feind iſt ſein Feind, und er wird ſofort ſeinem 
Raſſenbruder zu Hilfe eilen, ſobald er ſich mit 
einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit davon uͤberzeugt 
hat, daß der Japaner dem Feinde uͤberlegen iſt. 
Denn darin iſt er urechter Aſiate: er wird ſich nur 
auf ein bombenſicheres Geſchaͤft einlaſſen, nachdem 
er in den letzten Jahren mit ſeinen Aufſtaͤnden 
gegen Europäer nicht gerade Seide geſponnen. 
Vor gar wenigen Wochen ſtand die ganze 
Mandſchurei am Vorabend eines allgemeinen 
Chineſenaufſtandes. Es war dies in den blutigen 
Tagen von Turentſchen, wo ſo viel ruſſiſches Blut 
gefloſſen und die Japaner ihren erſten großen Sieg 
errangen. Japaniſche Spione, japaniſche Emiſſare 
— und die ganze Mandſchurei iſt heutigentags 
trotz Kriegsgeſetze und Kriegsgerichte mit einem 
engmaſchigen Netz von derartigen Spaͤhern und 
Aufwieglern bedeckt — hatten mit Blitzeseile und 
in „paſſender“ Beleuchtung den Sieg am Yalu: 
fluß überall und jedermann in den Haͤuſern, Gaſt— 
wirtſchaften, Bafaren zugeraunt. Und welche Wand: 
lung ſofort in den bis dahin ſcheinbar gleichguͤltigen 
Chineſenmaſſen! Kein ſuͤßliches Laͤcheln mehr auf 
den braungelben Geſichtern, kein untertaͤniges Knickſen 
und Dienern mehr vor jedem Nichtmongolen. Ver— 
daͤchtige Anzeichen mehrten ſich damals von Tag 
zu Tag. Aus den ruſſiſchen Anſiedlungen in 
Chailar, Tſitſikar, Bodune, Harbin begann eine 
Auswanderung der Chineſenweiber, der chineſiſchen 
Behrmann. 4 
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„boys“; in der Nähe der mandſchuriſchen Eiſen— 
bahnſtationen erſchienen bis dahin dort nie geſehene 
neue Mongolengeſichter, auf den Straßen fand man 
aufruͤhreriſche Proklamationen und geheime „Zei— 
tungen“, die chineſiſchen Teehaͤuſer und Gaſtwirt— 
ſchaften hatten abends und nachts noch nie ſo 
viele Beſucher geſehn. Es roch ordentlich in der 
Luft nach Aufruhr und Ausſtand, und ſelbſt in 
Harbin, wo doch eine betraͤchtliche ruſſiſche Bevoͤl— 
kerung und eine verhaͤltnismaͤßig ſtarke Garniſon 
ſich befindet, brach eine Art Panik aus. Man ſagte 
ſich damals: Noch ein japaniſcher Sieg — und ein 
allgemeiner Chineſenaufſtand iſt da! Auch im 
Amurgebiet kniſterte es verdaͤchtig. Es ſtellte ſich 
heraus, daß japaniſche Emiſſare dort ſchon ſeit 
lange eine emſige aufruͤhreriſche Taͤtigkeit unter 
den eingeborenen Mongolen — Giljaken, Tunguſen 
und Golden — entwickelt hatten, und zwar nicht 
ohne Erfolg: Auch dort wartete man nur auf die 
erſten zwei, drei japaniſchen Siege, um auf die 
Ruſſen loszugehen. Zu gleicher Zeit gelangten alar— 
mierende Nachrichten aus dem Suͤden und Suͤd— 
weſten, wo die regulaͤren Chineſenbataillone des 
Generals Ma, dieſer rechten Hand des alten Schlau— 
fuchſes Juanſchikai, in Garniſon liegen. Kurzum, 
man konnte und durfte keinem Gelbgeſicht mehr 
trauen: Chunchuſen entpuppten ſich als Regulaͤre, 
Kaufleute und Diener — als raͤuberiſche Chunchuſen, 
und in Peking ſelbſt wollte man — angeblich! — 
von alledem nichts wiſſen. 

Nun iſt ja bisher kein Aufſtand ausgebrochen, 
denn nach Turentſchen hatten die Japaner einſtweilen 
keinen weiteren großen Sieg mehr zu verzeichnen. 
Aber man taͤuſche ſich ja nicht: der Aufruhrfunke 


glimmt unter der Aſche. Zwiſchen dem Chingan— 
gebirge im Norden und Niutſchwang im Suͤden 
hauſen Millionen von Chineſen, die lieber heute 
als morgen losſchlagen moͤchten, Chineſen, die ſchon 
mehr als einmal Pulver gerochen, jeden Schleichweg, 
jede Schwaͤche einer ruſſiſchen Poſition kennen und 
die anruͤckenden japaniſchen Divifionen als ihre 
eiſerne Mauer betrachten. Es iſt ein offenes Ge— 
heimnis, daß ſelbſt im kleinſten Chineſendorfe der 
Mandſchurei Gewehre und Munition vergraben ſind, 
und im übrigen iſt jeder Mandſchure an ſich und 
ſeit jeher halb Raͤuber, halb Jaͤger. 

Sollte dieſe Chineſengefahr eines Tages zum 
blutigen Ausbruch kommen, ſo duͤrfte ſie der ruſſi— 
ſchen Heeresleitung unter Umſtaͤnden mehr Kopf— 
zerbrechen verurſachen, als ſaͤmtliche vier Armeen 
der Japaner. Seit dem Blutbade von Blago— 
wjeſchtſchensk und der Belagerung von Harbin hat 
der mandſchuriſche Chineſe gar vieles gelernt, und 
andererſeits hat der dortige ruſſiſche Anſiedler, Be— 
amte und Offizier, gelinde geſagt, ſehr wenig getan, 
um den Eingeborenen das ruſſiſche Regime achten 
und lieben zu lehren. Allerdings ſtehen gegen— 
waͤrtig auf mandſchuriſchem Boden 200 000 Kuro— 
patkinſche Soldaten, aber dieſe werden ſchon ohne— 
hin eine ſchwere Arbeit haben, bis ſie die Japaner 
aus dem Lande geworfen. Und nun wohnen hinter 
Mukdens Mauern allein 300 000 Chineſen, und 
weitere Hunderttauſende haufen in Harbin, Aſchische, 
Kwang⸗tſchen⸗tzy, Tſitſikar, Chailar, Millionen in 
den übrigen Städten, Doͤrfern, Eiſenbahnſtationen. 

Ich glaube kaum, daß die chineſiſche Regierung 
eines Tages offiziell ihre Neutralitaͤt von ſich ſtreifen 
koͤnnte. Sie wird dies ſchon um deswillen nicht 
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tun, um nicht ganz Europa gegen ſich aufzuhetzen. 
Sollte ein Aufſtand in der Mandſchurei ausbrechen, 
dann werden die Schlaukoͤpfe im Tſungli-YVamen 
von Peking angeblich geharniſchte Erlaſſe gegen 
die Ruͤheſtoͤrer veröffentlichen, ſich von ihnen amtlich 
losſagen, ja vielleicht gar Kuropatkin um deren Be— 
ſtrafung erſuchen — und im übrigen ſeelenfroh 
ſein. Schlaͤgt ſich dann ſelbſt Ma's regulaͤre Armee 
zu den Aufſtaͤndiſchen, ſo wird man in Peking 
Juanſchikai — in absentia — in die Verbannung 
ſchicken — — und nur noch ſeelenfroher ſein. 
Europas Großmaͤchten iſt dann jedwede voͤlker— 
rechtliche Veranlaſſung genommen, ſich in den oſt— 
aſiatiſchen Wirrwarr irgendwie einzumiſchen, und 
General Kuropatkin haͤtte nicht die Japaner, ſondern 
die ganze „gelbe Gefahr“ vor und gegen ſich. Und 
dieſe Gefahr iſt wahrlich nicht klein. 


5./18. Juni 1904. 


Aus Kjachta, dem bekannten Grenzpunkt der 
mongoliſchen Karawanenſtraße, erhalte ich ſoeben 
eine hoͤchſt intereſſante Nachricht. Der buddhiſtiſche 
Oberprieſter der nordweſtlichen Mongolei, Bandido— 
Chambo-Lama-Ireltuj, ſowie der Verwaltungschef 
des Selenginskiſchen Amtsbezirks, Herr Balkaſchin, 
ſeien geſtern auf telegraphiſchem Wege vom Kom— 
mandierenden der nördlichen Mandſchurei, General 
Nadarow, ſchleunigſt nach Harbin berufen worden 
und ſeien bereits dorthin abgereiſt. Dieſer Nach— 
richt fuͤgt mein Korreſpondent die Bemerkung hin— 
zu: „Dieſe Berufung bildet hier, an der ſibiriſch— 
mongoliſchen Grenze, das einzige Tagesgeſpraͤch, 
ſie hat uns recht nervoͤs gemacht, um ſo mehr, als 
die Chineſen und Mongolen in Maimatſchin in 
letzter Zeit ohnehin den Ruſſen gegenuͤber nichts 
weniger als liebenswuͤrdig ſind.“ — Ich will hier 
bemerken, daß zwiſchen Kjachta und Maimatſchin 
— und dieſe zwei Niederlaſſungen bilden eigentlich 
eine Stadt — die ruſſiſch-chineſiſche Grenze laͤuft; 
Kjachta iſt ruſſiſch, Maimatſchin mongoliſch. Von 
hier aus geht die alte Karawanenſtraße nach Peking. 

Die „Nervoſitaͤt“ der ehrſamen ruſſiſchen Tee— 
haͤndler von Kjachta mag etwas uͤbertrieben ſein; 
aber ſo ganz grundlos iſt ſie denn doch nicht. Ich 
habe ſchon fruͤher auf die Gaͤrung hingewieſen, die 
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ſeit Beginn des ruſſiſch-japaniſchen Krieges bald 
hier, bald dort innerhalb der eingeborenen Bevoͤlke— 
rung der Mongolei ſich deutlich erkennen laͤßt. Der 
mandſchuriſch-mongoliſchen Grenze entlang — in 
Chailar, in Tſitſikar u. a. O. — hoͤrte ich von den 
Offizieren der Grenzwache, die dort die Rolle einer 
politiſchen Polizei ſpielt, recht beunruhigende Symp— 
tome aufzaͤhlen, die darauf hinweiſen, daß es in 
der Mongolei unzweifelhaft gaͤrt, daß japaniſche 
Emiſſare im mongoliſchen Nordoſten oͤffentlich die 
gelbe Bevoͤlkerung zum Kampfe gegen Rußland 
auffordern, und daß in jedem Mongolenzelt der— 
artige Proklamationen zu Dutzenden zu finden find. 
Soviel ich weiß, beſtand ſogar vor ganz kurzer Zeit 
die Abſicht, eine groͤßere Abteilung der ruſſiſchen 
Grenzwache „zu Aufklaͤrungszwecken“ dorthin zu 
entſenden; dieſer Plan ſcheiterte jedoch an der nun 
einmal beſtehenden Neutralitaͤt Chinas und ſomit 
auch der Mongolei. 

Was den Norden der Mongolei anbelangt, ſo 
hat ſich in deſſen naͤchſter Nachbarſchaft bald nach 
Ausbruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges ein Vor: 
gang abgeſpielt, der nicht minder zu denken gibt 
und, nebenbei bemerkt, in Weſteuropa gaͤnzlich un— 
beachtet geblieben iſt. Die eingeborene Bevoͤlkerung 
des Transbaikalgebietes beſteht bekanntlich aus 
Burjaten, die bisher wirtſchaftlich und rechtlich 
von den oͤrtlichen ruſſiſchen Verwaltungsorganen 
faſt ganz und gar unabhaͤngig waren. Dieſes geiſtig 
recht entwickelte, fleißige Nomadenvoͤlkchen kannte 
als hoͤchſte oͤrtliche Inſtanzen ſeine „Geſchlechtsvor— 
ſtaͤnde“ und Lamas (Prieſter), verteilte die ſchier 
unabſehbaren Grasflaͤchen unter ſich nach alther— 
gebrachter Sitte und glaubte ſeiner Pflicht als ruſſiſche 
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Untertanen in genügender Weiſe nachzukommen, 
wenn es alljaͤhrlich ſeinen „Jaſſak“ (Naturalſteuern) 
puͤnktlich ablieferte. Da bemaͤchtigte ſich vor Jahres— 
friſt die Ruſſifizierung auch dieſer bisher idylliſch 
ruhigen Gegend: die naiven Kinder der Burjaten— 
ſteppen ſollten gleichſam uͤber Nacht der ruſſiſchen 
Gerichtsbarkeit und Verwaltung unterſtellt werden. 
Es geſchah nun, was nicht ausbleiben konnte: die 
Burjaten wurden aufſaͤſſig — wenigſtens nach 
ruſſiſchen Polizeibegriffen. Sie erklaͤrten einmuͤtig, 
ſich den Reformen nicht unterwerfen zu wollen, 
waͤhlten aus ihrer Mitte eine Art Ausſchuß, und 
dieſer richtete an die Kaiſerin eine traͤnenreiche Bitt— 
ſchrift. Die Folge davon war die Inhaftnahme des 
geſamten Ausſchuſſes, d. h. der vornehmſten und 
reichſten „Geſchlechtsvorſtaͤnde“ des Burjatenvolkes. 
Inzwiſchen brach der ruſſiſch-japaniſche Krieg aus, 
und da ſcheint man ſowohl in Tſchita, dem Ver— 
waltungszentrum des Transbaikalgebietes, als in 
St. Petersburg ſich geſagt zu haben, daß die Zeit 
zur Einfuͤhrung von Reformen und zur Aufreizung 
der mongolischen Burjaten nicht gerade beſonders 
glücklich gewählt ſei. Die Ruſſifizierung wurde ver— 
tagt, und die Haͤuptlinge verließen das Gefaͤngnis. 
Aber die Burjaten wiſſen nunmehr, was ihnen be— 
vorſteht — — und die chineſiſche Grenze iſt an 
manchen Stellen nur wenige Werſt von ihren Zelten 
entfernt. Hier erzaͤhlt man ſich als ein offenes 
Geheimnis, daß verkleidete japaniſche Geheimagenten 
auch jetzt noch, trotz Kriegsgericht und Galgen oͤſt— 
lich vom Baikalſee fleißig Gaftrollen geben, um 
die ſchon ohnehin aufgeſcheuchten Burjaten ihren 
Zwecken dienſtbar zu machen. Ich hoͤre auch, daß 
der Generalgouverneur von Oſtſibirien, Graf 
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Kutaiſſow, ſich ernſtlich mit dem Gedanken traͤgt, 
demnaͤchſt eine geheime „Spezialerpedition“ (Straf— 
oder Aufklaͤrungszug?) über Werchne-Udinsk nach 
der mongolifchen Grenze zu entſenden — wohl ein 
Beweis dafuͤr, daß man auf ruſſiſcher Seite weder 
den Burjaten, noch ihren nordchineſiſchen Nachbarn 
traut. 

Nicht viel beſſer ſieht es nach dieſer Richtung 
im Weſten und Nordweſten der Mongolei und in 
den angrenzenden ſibiriſchen Bezirken aus. Eine 
ſtarke politifchereligiöfe Gaͤrung hat ſich der Mon— 
golen und Kalmuͤcken des ruſſiſchen Altaigebietes 
plotzlich bemaͤchtigt. Ich hatte Gelegenheit, ruſſiſche 
Haͤndler zu ſprechen, die ſoeben erſt aus jener 
Gegend zuruͤckgekehrt ſind; einmuͤtig erklaͤrten ſie 
mir, daß auch dieſe ſcheinbar rein religioͤſe Gaͤrung 
auf japaniſche Minierarbeit zurückzuführen iſt. Es 
iſt bezeichnend, daß der neue „Gott“, der in einem 
Seidenzelt in einer Bergſchlucht ſuͤdlich von Semi— 
palatinsf reſidiert und für das gewöhnliche Kal— 
muͤckenvolk unſichtbar bleibt, angeblich aus einer 
mythiſchen Gegend, namens „Ondo“ („Hondo“ 
heißt bekanntlich die mittlere groͤßte Inſel des ja— 
paniſchen Reiches) gekommen ſein ſoll und von 
weißgekleideten Koreanern bedient wird. Der neue 
„Gott“ unterſagt den Kalmuͤcken ſtrengſtens jeden 
Verkehr mit den Ruſſen, weisſagt die bevorſtehende 
Aufrichtung eines ſelbſtaͤndigen Kalmuͤckenreiches und 
fordert ſeine Glaͤubigen — die ſelbſt nach ruſſiſchen 
amtlichen Quellen ſich bereits auf mehrere Tauſende 
belaufen — zum aktiven Widerſtand auf. Auch 
das iſt ſonderbar, daß vom Hauptquartier des 
„Gottes“ alltaͤglich muͤndliche Bulletins uͤber die 
jeweiligen kriegeriſchen Vorgaͤnge im fernen Oſten 
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ausgegeben werden, und daß dieſe Berichte nicht 
nur den Tatſachen entſprechen — wenn auch na— 
tuͤrlicherweiſe ſtark ruſſenfeindlich gefaͤrbt ſind —, 
ſondern auch den amtlichen Berichten zuvorkommen. 
Nebenbei bemerkt, hat der „Gott“ ſeiner Gemeinde 
anbefohlen, von nun ab ausſchließlich Gold- und 
Silbermuͤnzen von den ruſſiſchen Haͤndlern als Be— 
zahlung anzunehmen. Papiergeld wird dort jetzt 
ohne weiteres zuruͤckgewieſen, wohl aber wird von den 
Kalmuͤcken in Papiergeld gezahlt. Mein Gewaͤhrs— 
mann zeigte mir einen Papierrubel, den er neulich 
dort erhalten — einen jener charakteriſtiſchen falſchen 
Rubelſcheine, mit denen Japan ſeit Ausbruch des 
Krieges Korea und die Mandſchurei uͤberſchwemmt. 
Ich glaube, daß ſchon dieſe wenigen Tatſachen völlig 
ausreichen, um deutlich zu beweiſen, wes Geiſtes 
Kind der raͤtſelhafte neue „Gott“ der Kalmuͤcken iſt. 

Und ſo gaͤrt und brodelt es verdaͤchtig laͤngs 
der ganzen ſibiriſch-mongoliſchen Grenze vom Irtitſch 
bis zur Amurmuͤndung. Man kann es doch wohl 
kaum einen Zufall nennen, wenn eine ausgeſprochen 
ruſſenfeindliche Aufregung ſich binnen 2—3 Monaten 
nahezu 5000 Kilometer entlang fortpflanzt und ſich 
in gleicher Weiſe der Golden und Orotſchenen, der 
Mandſchuren und Mongolen, der Burjaten und 
Kalmuͤcken bemaͤchtigt. Es liegt Methode darin — 
japaniſche Methode. 


13. (26.) Juni 1904. 


Ich befinde mich ſeit einiger Zeit wieder in Irkutsk, 
weitab vom Schuß — ebenſo tatſaͤchlich wie figuͤr— 
lich geſprochen. Daß ich ebenſowenig wie alle anderen 
Kollegen das Geknatter der Gewehre und das 
Donnern der Geſchuͤtze vernehme, dafuͤr ſorgt das 
ruſſiſche Hauptquartier. Daß ich in der Lage bin, 
ein offenes Wort an das Ausland gelangen zu 
laffen, iſt mein eignes Verdienſt, denn Irkutsk iſt 
gluͤcklicherweiſe weder Mukden noch Liao-yang, wo 
auf jeden Kriegsberichterſtatter ein Dutzend grim— 
miger Zenſoren kommt. Meine bedauernswerten 
Genoſſen von der Zunft, die ſich jetzt, ohne etwas 
beruflich tun zu koͤnnen, von der unbarmherzigen 
mandſchuriſchen Sonne roͤſten laſſen, wuͤrden — 
ach, gar zu gern! — Jammergeſaͤnge uͤber ihre 
Lage anſtimmen; aber da werden ſie rings umher 
von achſelbebaͤnderten Generalſtaͤblern blockiert, denen 
jedweder Hiobsklang ein Greuel iſt. Und jeden 
Morgen wird dort die ewig gleiche Parole ausge— 
teilt: Juhle oder ſchweige! 

Die Armſten! Bei 40°C Halleluja zu fingen, 
wo man uͤber ſeine aufgezwungene Ohnmacht blutige 
Traͤnen vergießen moͤchte! — Und ſo ziehen die 
meiſten vor, grimmig zu ſchweigen und zweimal 
taͤglich ſich im Feldſtab die Kriegsberichte vorleſen 
zu laſſen, die aus Mukden und Liao-yang über — 


Petersburg nach Mukden und Liao-yang gelangen. 
Denn erſt an der Newa bekommen Kuropatkins 
und Alexejews amtliche Berichte den letzten Schliff, 
und erſt wenn dadurch der rohe Diamant zum 
glitzernden Brillanten geworden, wird er dem armen 
Kriegsberichterſtatter feierlichſt eingehaͤndigt. Im 
Hauptquartier nennt man dies „einzig zulaͤſſige 
Informationen“, und alles andere iſt vom Uebel. 
Ein bekanntes ruſſiſches Sprichwort erzaͤhlt von 
einer Lage, die „ſchlimmer als die Lage eines 
Gouverneurs“ iſt; dieſes Sprichwort iſt uns allen 
erſt jetzt ſo recht verſtaͤndlich geworden: Dieſes 
Sprichwort meint wohl die Lage eines auslaͤndi— 
ſchen Kriegsberichterſtatters im ruſſiſchen Heer— 
lager 
Doch genug des Scherzes. Es wird nachgerade 
Zeit, in ernſten und unzweideutigen Worten uͤber 
die ſchlechterdings unwuͤrdige Behandlung Klage 
zu fuͤhren, die ruſſiſcherſeits den Kriegsbericht— 
erſtattern der auslaͤndiſchen Preſſe zuteil wird. Ich 
will hier nicht unterſuchen, wer daran die Schuld 
traͤgt, ob man in Petersburg oder Mukden oder 
Liao⸗yang ſyſtematiſch und vom Kriegsanfang an 
Augenbinden und Maulkörbe für uns fabriziert. 
Tatſache iſt und bleibt es, daß der nicht— 
ruſſiſche Kriegsberichterſtatter, will er 
nicht nutzlos Zeit und Geld vergeuden, am 
beſten tut, wenn er die Mandſchurei ſchleu— 
nigſt verlaͤßt. Ich moͤchte gern jedes harte Wort 
vermeiden, aber ich kann dennoch nicht umhin, ohne 
jedwede Beſchoͤnigung eine Anſicht auszuſprechen, 
die wohl die Anſicht der allermeiſten meiner Kollegen 
in der Mandſchurei iſt: wir ſind irregefuͤhrt 
worden. Und ich will ſofort den Beweis dafuͤr 
liefern. 
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Vor mir liegen die mit den Unterſchriften des 
Generaladjutanten Alexejew und des Generalmajors 
Pflug verſehenen „Regeln fuͤr die Kriegsberichter— 
ſtatter im ruſſiſchen Heere und den ruſſiſchen 
Feſtungen im fernen Oſten“. Dieſe „Regeln“ ſind 
uns, d. h. den Vertretern der auslaͤndiſchen Preſſe, 
Mitte April bekanntgegeben worden, zu einer Zeit, 
wo die meiften von uns ſich ſchon Wochen, ja 
teilweiſe ſchon Monate hindurch in der Mandſchurei 
befunden hatten. Kaum gingen uns dieſe „Regeln“ 
zu, da erfuhren wir ſofort, daß ſie ruͤckwirkende 
Kraft genießen. Art. 1 der „Regeln“ beſagte naͤmlich, 
daß nur diejenigen auslaͤndiſchen Kriegsbericht— 
erſtatter anerkannt würden, „die von ihren Regie— 
rungen an das ruſſiſche Miniſterium des Auswaͤrtigen 
empfohlen worden ſind“. Da ſaßen nun in Harbin, 
Inkou und Niutſchwang auslaͤndiſche Berichterſtatter, 
die vor Wochen und Monaten, mit ordnungsmaͤßig 
legaliſierten Paͤſſen und Redaktionsausweiſen ver— 
ſehen, dorthin gekommen waren, und nun, bis zu 
15000 Kilometer von ihrer Heimat entfernt, ſich 
plotzlich nach „Empfehlungen von ihrer Regierung“ 
umſehen mußten, wollten ſie vom Hauptquartier 
als Kriegsberichterſtatter anerkannt werden! Haͤtte 
Admiral Alexejew dieſe ſeine Forderung anſtatt 
Mitte April Anfang Februar bekannt gegeben — 
wieviel Arger, Mühe und Geld wäre den auslaͤn— 
diſchen Kriegsberichterſtattern erſpart geblieben. Denn 
daß ſofort nach Ausbruch des Krieges zahlreiche 
auslaͤndiſche Blaͤtter Vertreter nach dem fernen 
Oſten entſenden wuͤrden, haͤtte Admiral Alexejew 
ſich doch wahrlich ſagen koͤnnen. 

Damit nicht genug, erſahen wir aus den „Re— 
geln“, daß tatſaͤchlich dem auslaͤndiſchen Preßver— 
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treter jedwede Möglichkeit benommen war, überhaupt 
faktiſche Berichte an fein Blatt zu ſenden. Art. 4 
der „Regeln“ verbat uns jede Mitteilung nicht 
nur uͤber „Kriegsvorbereitungen, Anzahl, Lage und 
Bewegungen“ der einzelnen Truppenteile“ — denn 
das verſtand ſich fuͤr jeden vernuͤnftigen und an— 
ſtaͤndigen Kriegsberichterſtatter wohl von ſelbſt —, 
ſondern auch über „die Reſultate des Feuerns des 
Gegners, Beſchaͤdigungen der Poſitionen und un— 
brauchbar gemachte Geſchuͤtze“. Aber auch das war 
noch zu wenig, und ſo verboten uns zwei weitere 
Abſaͤtze desſelben Art. 4 „jedwede kritiſche Beleuch— 
tung“ und ſogar „jede Mitteilung uͤber den Gegner, 
die geeignet iſt, das Publikum uͤbermaͤßig aufzu— 
regen“! Jedermann, der auch nur zwei Tage Soldat 
geweſen, wird begreifen, daß dieſer Art. 4 ſich kurz 
und buͤndig wie folgt uͤberſetzen ließ: „Der auslaͤn— 
diſche Kriegsberichterſtatter hat ein fuͤr allemal zu 
ſchweigen.“ — — Es waͤre vielleicht am kluͤgſten 
geweſen, wenn ſofort nach Bekanntgabe der famoſen 
„Regeln“ alle auslaͤndiſchen Preßvertreter den leh— 
migen Staub der Mandſchurei von ihren Sohlen 
abgeſchuͤttelt haͤtten. Aber noch waren unſere Pruͤ— 
fungen nicht zu Ende. 

Art. 8 der „Regeln“ erzaͤhlte naͤmlich den leicht— 
glaͤubigen Berichterſtattern, daß „auf deren Wunſch das 
Hauptquartier ſie den einzelnen Armeekorps zuteilen 
wird“. Und das war ja ſchließlich die Hauptſache, 
denn keiner von uns hatte Tauſende von Kilo— 
metern zuruͤckgelegt, ſich Pferde, Zelte und ſonſtige 
Feldausruͤſtung angeſchafft, um dann im Stabs— 
quartier von Alexejew, etwa 200 Kilometer vom 
naͤchſten ruſſiſchen Vorpoſten entfernt, ſich taͤglich 
in Petersburg zurechtgeſchliffene „Kriegsnachrichten“ 
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vorlefen zu laſſen. Der Art. 4 der „Regeln“ verbot 
uns allerdings jedwedes Berichten, dafuͤr gab uns 
Art. 8 die Moͤglichkeit des unmittelbaren Sehens 
— und das war wenigſtens etwas. Leichtglaͤubige 
Toren, die wir waren! Da dachte der eine an den 
Yalufluß und General Saſſulitſch, den anderen 
reizte der Koſakengeneral Rennenkampf, der dritte 
ſah ſich ſchon am Lagerfeuer der ruſſiſchen Vor— 
poſten bei Tzin-dſchou ... Denn gar mancher 
Fuͤhrer der Avantgarde hatte uns bei ſeiner Durch— 
fahrt durch Harbin und Mukden freundlich zuge— 
rufen: „Sie kommen doch zu meiner Abteilung, 
nicht wahr?“ Eitle Hoffnungen! Unſere ruſſi— 
ſchen Kollegen haben inzwiſchen allerdings 
die Erlaubnis erhalten, ſich laut Art. 8 den 
„einzelnen Truppenteilen“, d. h. den Kaͤm— 
pfenden, anzuſchließen; den Auslaͤndern 
wird jedoch dies bis zum heutigen Tage 
nicht erlaubt, und ich weiß aus allererſter 
Quelle (die ich unter Umſtaͤnden zu nennen 
bereit bin), daß die auslaͤndiſchen Kriegs— 
berichterſtatter auch fuͤr die naͤchſte Zukunft 
dieſe Erlaubnis nicht erhalten werden! Man 
will, wie ſich ein maßgebender General noch neu— 
lich ausgedruͤckt hat, „den Herren Auslaͤndern vor— 
erſt nicht die Moͤglichkeit geben, in der Mandſchurei 
Pulver zu riechen.“ 

Der Taͤtigkeit der auslaͤndiſchen Kriegsbericht— 
erſtatter iſt ſomit das Grablied geſungen, und ſo 
heißt es für jeden Vernuͤnftigen von uns „ruͤck— 
waͤrts“! Fünf Berichterſtatter — zwei Franzoſen, 
zwei Deutſche und ein Amerikaner — haben die 
Ruͤckreiſe denn bereits auch angetreten, weitere 
werden ihnen demnaͤchſt folgen. Es ſcheint fuͤr 
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unſereinen in der Mandſchurei überhaupt nicht ge— 
heuer zu ſein: Der Vertreter eines bekannten 
Wiener Blattes iſt vor zwei Wochen aus Mukden 
„mit gebundener Marſchroute abgeſchoben“ worden, 
und zwar ſo, daß die Gendarmerie auf der ganzen 
Rieſenſtrecke von Mukden bis Moskau davon in 
einer Zirkulardepeſche benachrichtigt worden war. Der 
Vertreter eines großen New-Vorker Blattes, ein 
amerikaniſcher Oberſt, iſt, wie uns offiziell mit— 
geteilt wurde, „irrtuͤmlich als Spion“ ruſſiſcher— 
ſeits erſchoſſen worden ... Wohlverſtanden, die 
ruſſiſchen Feldbehoͤrden werden in dem einen wie 
in dem anderen Falle zweifelsohne auf Grund von 
vorliegenden Tatſachen oder in gutem Glauben ge— 
handelt haben, aber derlei bedauernswerte Vorgaͤnge 
verſchoͤnern wohl kaum die ſchon ohnehin uner— 
quickliche Stellung eines auslaͤndiſchen Berichter— 
ſtatters am ruſſiſchen Hauptquartier. — Nichts 
ſehen, nichts berichten zu duͤrfen, und dabei unter 
Umſtaͤnden irrtuͤmlicherweiſe erſchoſſen zu werden 
— es duͤrfte blutwenig Zeitungsſchreiber geben, die 
eine derartige Ausſicht fuͤr die Dauer feſſeln koͤnnte. 


26. Juni (9. Juli) 1904. 


Der erſte Akt der Tragoͤdie naͤhert ſich ſeinem 
Ende; wohl ſchon in den naͤchſten Tagen duͤrfte 
der Vorhang fallen. Der ſechswoͤchige Zwiſchenakt 
wird dann durch die berüchtigten mandſchuriſchen 
Regenguͤſſe ausgefuͤllt werden, die jedwede, auch 
die kleinſte militaͤriſche Operation nahezu unmoͤg— 
lich machen. 

Das ruſſiſche Doppel-Hauptquartier in Mukden 
und Liao-yang — nebenbei bemerkt, birgt ſich in 
dieſer Zweiteilung eine der Haupturſachen der bis— 
herigen ruſſiſchen Mißerfolge — hat zwar durch 
ſeine in der neuen Kriegsgeſchichte ohne Beiſpiel 
daſtehende Mißhandlung der auslaͤndiſchen Kriegs: 
berichterſtatter den Verſuch gemacht, das mand— 
ſchuriſche Trauerſpiel unter Ausſchluß der Offent⸗ 
lichkeit ſich abſpielen zu laſſen. Dieſer naive Verſuch 
iſt ihm jedoch mißlungen: durch die Not gezwungen, 
haben wir unſere Zuflucht zu einem mehr oder 
minder engmafchigen Netz von ruſſiſchen, auf den 
Vorpoſten kaͤmpfenden Gewaͤhrs- und Vertrauens— 
maͤnnern genommen, die uns auf dem laufenden 
halten. Aus naheliegenden Gruͤnden iſt es noch 
nicht an der Zeit, die Technik dieſer originellen Be— 
richterſtattung darzulegen, die jedenfalls wieder ein— 
mal beweiſt, daß in dem Minierkampfe zwiſchen 
offizieller Geheimnistuerei und oͤffentlicher Meinung 


die letztere faſt immer die Oberhand gewinnt. Doch 
das nur nebenbei. 

-Der Vorhang wird alſo in den naͤchſten Tagen 
fallen. Der erſte Tag der beginnenden Regenferien 
wird die Japaner im voͤlligen unbeſtreitbaren Beſitze 
eines Dreiecks ſehen, deſſen Hypotenuſe die Meeres— 
kuͤſte von Tadungou bis Dalny darſtellt und deſſen 
Schenkel die Linien Ljang-ſchang (Muotieling) — 
Antung bzw. Daſchidzjao (oder auch Haitſcheng) — 
Kintſchou bilden. Ob bis dahin Port Arthur fallen 
wird, iſt billig zu bezweifeln; die Rolle dieſer Feſtung 
iſt jedoch von vornherein — wenigſtens ruſſiſcher— 
ſeits — ganz weſentlich uͤberſchaͤtzt worden, und erſt 
neulich hat General Dragomirow, der beſte — 
wenn nicht gar der einzige — ruſſiſche weitblickende 
Heerfuͤhrer, auf dieſe uͤberlieferte Fabel hingewieſen. 
Die bewerkſtelligten Landungen der japanifchen Di: 
viſionen in Antung, Daguſchan, Bitſiwo, Talien— 
wan und Dalny haben, im Grunde genommen, die 
raſche Einnahme von Port Arthur fo gut wie unnötig 
gemacht. Allerdings werden die Japaner, ſolange 
Port Arthur ſich haͤlt, mehrere Armee-Diviſionen 
im Norden und Oſten vor der Feſtung konzentrieren 
muͤſſen, um die Stoͤſſelſche Beſatzung (etwa 24000 
Mann) im Schach zu halten, und werden andrer— 
ſeits einen großen Teil ihrer Marine angeſichts des 
Goldnen Berges kreuzen laſſen muͤſſen. Damit iſt 
aber die Bedeutung Port Arthurs auch faſt voͤllig 
erſchoͤpft, den Ausſchlag werden einzig und allein 
die Landkaͤmpfe geben. 

Genau vor Monatsfriſt habe ich an dieſer Stelle 
den Verſuch gemacht, ziffernmaͤßig die Hoͤhe der 
Kuropatkinſchen Armee anzugeben. Es erſcheint mir 
nun nicht uͤberfluͤſſig, in wenigen Worten anzu— 
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deuten, in welcher Höhe die Verftärfungen ſeitdem 
die Grenze der Mandſchurei uͤberſchritten haben. 
Die diesbezuͤglichen ruſſiſchen Angaben ſind, rund 
heraus geſagt, falſch; ebenſowenig iſt den Angaben 
zu trauen, die der eine oder der andere Kollega von 
Mukden oder Liao-yang aus unter dem Drucke der 
unbarmherzigen ruſſiſchen Feldzenſur gemacht hat. 
Um genaue Ziffern angeben zu koͤnnen, muß man 
in Irkutsk oder Harbin ſitzen: jeder einzige für 
Kuropatkin beſtimmte Soldat hat dieſe Staͤdte zu 
paſſieren, und andrerſeits ſind wir dort einſtweilen 
noch nicht mit einer Feldzenſur geſegnet, die natuͤr— 
licherweiſe zu Verſchweigungen und Beſchoͤnigungen 
fuͤhrt. Seitdem ich hinter den Kuliſſen meine Zelte 
aufgeſchlagen habe, iſt wohl kaum eine Kompagnie, 
eine Sotnia, eine Batterie durch Irkutsk, bzw. 
Harbin gezogen, die ich nicht mit meinen eigenen 
Augen geſehen haͤtte; meine Angaben duͤrfen ſomit 
den Anſpruch auf ſtrengſte Genauigkeit erheben. 
Als ich vor Monatsfriſt die oben angedeuteten 
Ziffern gab, war das zehnte Armeekorps in Mobi— 
liſierung begriffen. Das ihm auf dem Fuß folgende 
ſiebzehnte Korps brachte ſeine erſten Kompagnien 
am vorwoͤchigen Montag durch Irkutsk auf dem 
Wege nach Liao-yang. Mit anderen Worten: trotz 
der aufs aͤußerſte angeſpannten Durchfuhrfaͤhigkeit 
der transſibiriſchen Eiſenbahn bedurfte das zehnte 
Armeekorps nicht weniger als 43 Tage, um die 
Station Irkutsk zu paſſieren. Zieht man Unvor— 
hergeſehenes, wie Beſchaͤdigungen der Bahnlinie 
und Ahnliches, in Betracht und will man annehmen, 
— was fuͤr mich noch ſehr zweifelhaft iſt —, daß 
die Chineſiſche (mandſchuriſche) Oſtbahn in der 
Durchfuhrfaͤhigkeit hinter der ſibiriſchen nicht zuruͤck— 
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ſteht, ſo kann General Kuropatfin beſtenfalls 
an neuen Truppen etwa 1000—1200 Mann 
taͤglich erhalten. Das ſieht denn doch etwas anders 
aus, als die Angaben der ruſſiſchen und ſelbſt ein— 
zelner weſteuropaͤiſcher Blaͤtter, wonach die Kuro— 
patkinſche Armee taͤglich um 5000 oder gar 7000 
Mann verſtaͤrkt wird! 

Mit dem 17. Armeekorps, deſſen Teile gegen— 
waͤrtig Irkutsk paſſieren, geht es ebenſo langſam 
voran: die letzten Bataillone des Korps werden 
kaum vor Anfang Juli (ruſſiſchen Stils) die Grenze 
der Mandſchurei uͤberſchreiten. Wann die juͤngſt 
mobiliſierten Korps (Petersburg, Oſtſeeprovinzen, 
Moskau uſw.) die Mandſchurei erreichen werden, 
laͤßt ſich vorerſt noch gar nicht uͤberſehen. Heutigen— 
tages iſt die japaniſche Armee ziffernmaͤßig nach 
wie vor der ruſſiſchen uͤberlegen, und in gewiſſer 
Beziehung wird ſie es ſelbſt dann ſein, nachdem 
auch das geſamte 17. und die noch ausſtehende 
Diviſion des 5. ſibiriſchen Armeekorps zu Kuropatkin 
geſtoßen ſein wird. Allerdings werden dann die 
Ruſſen rund 180 Schwadronen Kavallerie gegen 
nur 72 japaniſche Schwadronen aufweiſen, aber 
die bisherige Tatenloſigkeit der Koſakendiviſionen 
unter Rennenkampf u. a. haben — woran uͤbrigens 
Kenner der Verhaͤltniſſe nie gezweifelt haben — 
deutlich gezeigt, daß in einem modernen Kriege der 
Reiterwaffe (und nun erſt gar den beruͤchtigten 
Koſaken) eine verhaͤltnismaͤßig untergeordnete Rolle 
beizumeſſen iſt. Dagegen zaͤhlen die Japaner in 
der Mandſchurei ſchon heute 130 Batterien Artillerie, 
waͤhrend Kuropatkin ſelbſt nach Monatsfriſt erſt 
uͤber 80 Batterien verfuͤgen wird, und was heut— 
zutage eine ergiebige und gutgeſchulte Artillerie 
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bedeutet, haben die Ruſſen in den fuͤr ſie ſo boͤſen 
Tagen von Wafangou wohl zur Genuͤge erfahren. 
Was ſchließlich die Fußtruppen anbelangt, ſo be— 
ziffert ſich die Staͤrke der Japaner ſchon gegen— 
waͤrtig auf rund 230 Bataillone, waͤhrend Kuro— 
patfin wiederum erſt nach Monatsfriſt nur 220 
Bataillone zu ſeiner Verfuͤgung haben wird. 

Man merke ſich ja genau dieſe Ziffern, die mehr 
oder minder als authentiſch gelten duͤrfen: ſie er— 
klaͤren uns zum Teil, warum Kuropatkin gezwungener— 
maßen ſich faſt von Tag zu Tag immer weiter 
nach dem Norden zuruͤckzieht und warum er zu 
guter Letzt auch Liao-yang wird aufgeben muͤſſen. 
Allerdings iſt und war es nicht die numeriſche 
uͤberlegenheit der Japaner allein, was zu den argen 
Niederlagen von Turentſchen, Kintſchou, Wafangou 
und Gaitſchou J geführt hat. Taͤuſcht nicht alles, 
jo wird demnaͤchſt auch Daſchidzjao in den Händen 
der Japaner ſein und die vereinigte feindliche Armee 
ſich auf dem Wege nach Haitſcheng —Liao-yang be— 
finden, und ſo wird dann ein abſchließendes Urteil 
uͤber die bisherige lange Reihe ruſſiſcher Mißgriffe 
leicht moͤglich ſein. 


6. (19.) Juli 1904. 


Die amtlichen Telegramme des ruſſiſchen Haupt: 
quartiers an den Generalſtab in Petersburg werden 
vom letzteren ſo wenig geſchickt zurechtgeſtutzt, be— 
vor fie der Öffentlichkeit übergeben werden, daß 
man auf Grund dieſer Berichte tatſaͤchlich außer: 
ſtande iſt, ſich auch nur ein annaͤhernd richtiges 
Bild von der derzeitigen Kriegslage im Suͤden der 
Mandſchurei zu verſchaffen. Die wirkliche Lage wird 
noch mehr durch den Umſtand verſchleiert, daß, ob— 
wohl der Krieg nunmehr uͤber fuͤnf Monate dauert, 
im ganzen nichtamtlichen Rußland keine einzige ge— 
naue und detaillierte Karte des Kriegsſchauplatzes 
exiſtiert. Bedenkt man überdies, daß die wenigen 
Kriegsberichterftatter der größeren ruſſiſchen Blätter 
ſich faſt ausschließlich mit dem Niederfchreiben von 
nichtsſagenden Stimmungsbildchen befaſſen und den 
Vertretern der auslaͤndiſchen Preſſe jedwedes Sehen, 
Hören und faktiſche Berichten von Amts wegen ein 
fuͤr allemal ſtrengſtens verboten iſt — nebenbei 
bemerkt, verlaͤßt ein auslaͤndiſcher Berichterſtatter 
nach dem andern den ſo ungaſtlichen Kriegsſchau— 
platz —, fo kann man ſich billig nicht wundern, 
daß, rund herausgeſagt, kein Menſch weiß, was da 
innerhalb des Dreiecks Liao-yang —Fyn-chuan— 
tſcheng —Kaitſchou vorgeht. 

Mein militaͤriſcher Vertrauensmann, der ſich 
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gegenwärtig beim Korps des Grafen Keller aufhält, 
übermittelt mir ſoeben eine Reihe von Daten, die 
wohl dazu angetan ſind, etwas Licht in dieſen 
kuͤnſtlich gezeitigten Wirrwarr zu bringen. Vor allem 
mag, entgegen den ſich faſt alltaͤglich wider— 
ſprechenden ruſſiſchen amtlichen und Zeitungs— 
meldungen, das eine betont werden: alle fuͤnf 
Berguͤbergaͤnge, die nach Liao-yang, Haitſcheng und 
Daſchidzjao —Kaitſchou Führen, ſind von den Ja— 
panern nicht nur endguͤltig beſetzt, ſondern auch 
noch weſentlich befeſtigt worden. Leider befindet 
man ſich diesſeits recht im unklaren uͤber die 
Staͤrke der Japaner auf den einzelnen Übergaͤngen: 
von den Avantgarde-Diviſionen Miſchtſchenko und 
Kaſchtalinsky iſt zwar mehrfach verſucht worden, 
die Sachlage aufzuklaͤren, allein allem Anſchein 
nach duͤrfte ich mit meiner ſchon vor Wochen aus— 
geſprochenen Anſicht recht behalten, daß es mit der 
in die ganze Welt auspoſaunten Findigkeit und 
Schneidigkeit des Koſakenaufklaͤrungsdienſtes tat— 
ſaͤchlich ganz miſerabel beſtellt iſt. Alles, was 
wir zur Not feſtzuſtellen vermochten, iſt: daß die 
Hauptmacht Kurokis und wohl auch deſſen Haupt— 
quartier ſich gegenwaͤrtig „irgendwo“ zwiſchen 
Fynſchui-ling und Muotien-ling befinden — ein mehr 
als beſcheidenes Ergebnis wochenlanger, an Menſchen— 
leben recht koſtſpieliger Rekognoszierungen. Nach: 
dem die vorgeſchobenen Korps Saſſulitſch und 
Stackelberg bei Turentſchen (Palu) bzw. Wafangou 
in ſo unangenehmer, ja beſchaͤmender Weiſe verſagt 
haben, duͤrfte wohl jetzt dem Korps Keller die Auf— 
gabe zufallen, den Anprall der Japaner auszuhalten. 
Das iſt eine wenig beneidenswerte Aufgabe: Graf 
Keller wird mit ſeinen paar Diviſionen den feind— 
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lichen Anprall, wie geſagt, aushalten muͤſſen, aber 
nicht aufhalten konnen. Selbſt die naͤchſten und 
waͤrmſten Freunde Kuropatkins beginnen nachgerade 
den Kopf zu ſchuͤtteln uͤber die ſtrategiſchen Grund— 
ſaͤtze des Hauptkommandierenden, die dahin gehen, 
regelmaͤßig ſchwaͤchere Abteilungen gegen einen 
numeriſch ſtaͤrkeren Feind zu entſenden. Ebenſo— 
wenig verſteht man das bisher ſtreng durchgefuͤhrte 
taktiſche Prinzip — denn das ſieht wirklich wie ein 
Grundſatz aus —, bei jeder Begegnung mit dem 
Feinde eine Zentrumsſtellung mit außerordentlich 
ſchwachen Flanken einzunehmen, woraufhin der 
Feind mit mathematiſcher Regelmaͤßigkeit eine er— 
folgreiche Flankenumgehung vornimmt und die 
Ruſſen zum Ruͤckzug zwingt. So war es bei Kin— 
tſchou, ſo war es bei Wafangou, ſo war es faſt 
ausnahmslos bei allen zahlreichen kleineren Treffen 
der juͤngſten Wochen. 

Doch laſſen wir einſtweilen die taktiſchen Einzel— 
heiten beiſeite. Strategiſch betrachtet, hat Kuro— 
patkin, gelinde geſagt, fuͤr Monate hindurch jed— 
wede Moͤglichkeit eingebuͤßt, die nunmehr vereinigten 
japaniſchen Armeen weſentlich nach dem Oſten zu— 
ruͤckzudraͤngen. Man hat ſich haͤufig — auch im 
Auslande — uͤber das langſame Vorgehen der Ja— 
paner gewundert; ruſſiſcherſeits wurde dies zu 
wiederholten Malen dahin ausgelegt, daß die Ja— 
paner den ruſſiſchen Bataillonen nur zaghaft ent— 
gegengingen, daß Epidemien in ihren Reihen wuͤteten, 
daß es ihnen an Vorraͤten mangele u. dgl. m. Alles 
dies iſt, mit Verlaub zu ſagen, Unſinn, Selbſt— 
taͤuſchung, Beſchoͤnigung. Wenn die Japaner lang— 
ſam vorgehen, ſo erklaͤrt ſich dies dadurch, daß ſie 
jeden eingenommenen oder beſetzten Platz ſofort 
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und nach allen Regeln der modernen Fortifikation 
befeſtigen, ehe ſie einen Schritt weitergehen. Man 
macht ſich keiner Übertreibung ſchuldig, wenn man 
behauptet, daß gegenwaͤrtig der ganze Suͤdoſten 
der Mandſchurei, ſoweit er ſich in japanifchen 
Haͤnden befindet, ſozuſagen einen einzigen be— 
feſtigten Platz bildet, waͤhrend Kuropatkin, wie ſich 
jetzt immer deutlicher herausſtellt, es nicht einmal 
für nötig befunden hat, die Berguͤbergaͤnge, dieſe 
eigentlichen Einfalltore, die ſeine einzige Verbindungs— 
linie mit dem Norden, ja ſeine Hauptarmee ſchuͤtzen 
ſollten, auch nur halbwegs zu befeſtigen. Und dabei 
hieß es nach den beſchaͤmenden Tagen von Turen— 
tſchen, die hitzigen Japaner wuͤrden ſich an den be— 
feſtigten uneinnehmbaren Hügeln von Muotien-ling 
und Da- ling die Schädel einrennen! 

Ich kenne die Fortifikationen um Liao-yang, ich 
habe geſehen, wie man vor einigen Wochen Harbin 
zu befeſtigen begonnen, ich habe mir von ſachkundiger 
Seite die ruſſiſchen Fortifikationsarbeiten an den 
rechten (Weſt-) Ufern des Palufluſſes genaueſt er— 
klaͤren laſſen. Nun, wenn man ruſſiſcherſeits be— 
ſcheidene Erdwaͤlle und ein paar ſeichte Trancheen 
fuͤr das letzte Wort moderner Befeſtigungskunſt 
haͤlt, ſo kann ich nur die jungen Offiziere bedauern, 
die auf der Petersburger Generalſtabs- bezw. Militär: 
Ingenieurakademie die Fortifikationslehre durchgehen. 
Derlei Spielereien koͤnnen wohl raͤuberiſche Chun— 
chuſen, konnten beſtenfalls vor einigen Jahren die 
kriegsunkundigen Chineſen aufhalten, muͤſſen aber 
vor der ſtreng modernen japanischen Kriegskunſt 
wie Seifenblaſen platzen. Es klingt ſchier unglaub— 
lich — ich ſtehe aber für die Richtigkeit ein —, 
wenn man hoͤrt, daß General Saſſulitſch, obwohl 
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er wochenlang in Erwartung der japanifchen Di: 
viſionen Kurokis am Weſtufer des Palu gelegen, 
ſo gut wie nichts getan hat, um dieſes Ufer irgend— 
wie zu befeſtigen: er begnuͤgte ſich vielmehr haupt— 
ſaͤchlich mit den vorgefundenen halbdemolierten und 
gaͤnzlich unzulaͤnglichen Befeſtigungen, die die — Chi: 
neſen während des chineſiſch-japaniſchen Krieges vor 
einem Jahrzehnt aufgefuͤhrt hatten! Zaͤhneknirſchend 
erzaͤhlten mir davon die bei Turentſchen verwun— 
deten ruſſiſchen Offiziere der heldenhaften „Elfer“, 
die daruͤber mehr empoͤrt waren wie ſelbſt uͤber die 
ſkandaloͤſe Flucht des ganzen 22. Regiments an 
jenem boͤſen, blutigen Tag. — — 

General Kuropatkin ſcheint nachgerade ſelbſt 
eingeſehen zu haben, daß er ſelbſt im Spaͤtherbſt 
mit den bis dahin neu hinzugekommenen Diviſionen 
nicht imftande fein dürfte, die Japaner aus ihren 
feſten mandſchuriſchen Stellungen nach Korea zu— 
ruͤckzuwerfen. Es wird mir naͤmlich aus einer ver— 
trauenswuͤrdigen Quelle mitgeteilt, daß man im 
ruſſiſchen Hauptquartier mit dem Gedanken umgeht, 
nachdem die Korps 10 und 17 Liao-yang erreicht 
— demnach etwa Ende Juli a. St. —, ſich keine 
weiteren Kraͤfte nach dem Suͤden der Mandſchurei 
entſenden zu laſſen, ſondern alle weiteren in— 
zwiſchen mobiliſierten Korps nach dem Nord— 
oſten, Wladiwoſtock zu, zu dirigieren. Das 
laͤßt darauf ſchließen, daß Kuropatkin die Abſicht 
hegt, den alten Haudegen Linewitſch, der gegen— 
waͤrtig in Untaͤtigkeit in Chabarowsk bzw. Wladi— 
woſtock verharrt, etwa im Spaͤtherbſt an der 
Spitze einer größeren Armee in Korea im 
Ruͤcken der Japaner einfallen zu laſſen. 
Dieſer Gedanke — vorausgeſetzt, daß die mir uͤber— 
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mittelte Nachricht zutrifft — hat entſchieden vieles 
fuͤr ſich. Ich habe ſoeben angedeutet, daß es nach 
Lage der Dinge faſt unmoͤglich erſcheint, die Ja— 
paner aus dem ſehr ſtark befeſtigten ſuͤdoͤſtlichen 
Rayon herauszuſchlagen. Wenn es nicht ſchon vor 
dem Beginn der Regenperiode geſchieht, werden die 
Japaner zweifellos ſofort nach Schluß der Regen— 
zeit weiter nach dem Weſten und Nordweſten vor— 
dringen, und dann wird Kuropatkin wohl oder uͤbel 
ſeinen Ruͤckzug auf Harbin antreten muͤſſen. Anders, 
wenn dann eine ſtarke ruſſiſche Armee in den 
Ruͤcken der Japaner faͤllt, etwa entlang der Luft— 
linie Wladiwoſtock — Pehönzyang. Gegenwaͤrtig ope⸗ 
rieren in Nordkorea lediglich einige waghalſige 
ruſſiſche Kavalleriehaͤuflein, die natuͤrlich der weit 
nach dem Weſten vorgedrungenen Kurokiſchen Armee 
nur ſehr wenig Kopfzerbrechen verurſachen. Eine 
groͤßere Armee Linewitſch aber wuͤrde, einmal an 
den Norden Koreas gelangt, die Japaner in der 
Mandſchurei fruͤher oder ſpaͤter zum Wanken bringen. 
Ich will hier dieſe Moͤglichkeiten und Wahrſchein— 
lichkeiten nicht naͤher ausfuͤhren; es duͤnkt mich 
einſtweilen hinreichend, darauf hinzuweiſen, daß 
Nordkorea nach wie vor die natürlichite Baſe der 
japaniſchen Landmacht ausmacht, die ſie unter 
keinen Umſtaͤnden aufgeben darf, und daß die mi: 
litaͤriſche Lage dieſer Landmacht in der Mandſchurei 
ſich zu einer geradezu verzweifelten geſtalten wuͤrde, 
gelaͤnge es einem ſtarken ruſſiſchen Heere, den 
Japanern dieſe natuͤrlichſte Verbindungslinie ab— 
zuſchneiden. 

Allerdings haben wir es hier vorerſt noch mit 
einer Zukunftsmuſik zu tun. Denn noch haben die 
Korps 10 und 17 erſt zum Teil Liao-yang erreicht; 


RR NT 


ift deren Transport vorüber, ſo wird, wie ich höre, 
die chineſiſche (mandſchuriſche) Oſtbahn etwa 16 
bis 19 Tage hindurch jedweden Truppen— 
verkehr einſtellen, um waͤhrend dieſer Zeit ledig— 
lich Militaͤrguͤterzuͤge laufen zu laſſen. Somit 
koͤnnten beſtenfalls und fruͤheſtens erſt nach etwa 
50 Tagen die erſten Truppen ihren langen Weg 
vom europaͤiſchen Rußland nach dem Amur an— 
treten. Und bis dann ein einziges Korps Nikolsk— 
Uſſurisk oder Wladiwoſtock erreicht, bis dann dieſes 
friſche Korps den Weg vom Amur bis Nordkorea 
zuruͤckgelegt, koͤnnten die tollkuͤhnen Japaner, Kuro— 
patkin vor ſich ſchiebend, am Ende ſchon laͤngſt 
Ligo-yang hinter ſich gelaſſen haben. Denn das 
Kriegsgluͤck ſcheint ſich dauernd ihren Bataillonen 
zugewandt zu haben. 


* * 
* 


Nachſchrift. Soeben gelangt hierher die Nach— 
richt, daß das Korps Keller vorgeſten verſucht hat, 
die Japaner von Muotien-ling zu verdrängen. Der 
Verſuch mißlang: die Ruſſen verloren — angeb— 
lich — 2000 Mann und wurden von den Japanern 
nach dem Nordweſten zuruͤckgeworfen. Meine ein— 
gangs der heutigen Zeilen ausgeſprochenen Be— 
fuͤrchtungen haben ſich demnach noch viel fruͤher, 
als ich gedacht, vollauf beſtaͤtigt. uͤbrigens wieder 
einmal die alte Geſchichte: Graf Keller hatte kaum 
drei Diviſionen zu ſeiner Verfuͤgung. 


9. (22.) Juli 1904. 


Ich hatte mir ſchon laͤngſt vorgenommen, jeder— 
mann vor einer ſehr truͤben Quelle zu warnen, aus 
der die ruſſiſchen Telegraphenagenturen ſeit einiger 
Zeit vornehmlich zu ſchoͤpfen pflegen. Die „chineſiſche 
Quelle“ ſcheint nachgerade zum Hauptberichterſtatter 
des ruſſiſchen offizioͤſen Telegraphen ernannt worden 
zu ſein, und merkwuͤrdigerweiſe hat ſie von Tag 
zu Tag und ausſchließlich von argen japaniſchen 
Niederlagen zu berichten. Die „ehineſiſche Quelle“ 
war es unter anderem, die am vorigen Sonntag, 
juſt während die Japaner bei Muoiten- ling die Re— 
gimenter des Kellerſchen Korps vor ſich hertrieben, 
durch den ruſſiſchen Draht der ſtaunenden Welt 
verkuͤndete, die geſamte japaniſche Armee befaͤnde 
ſich auf dem Ruͤckzuge; ſie war es auch, die ſechs 
Tage vorher erbarmungslos 30000 Japaner vor 
Port Arthur durch ruſſiſche Landminen in die Luft 
ſprengen ließ. Die maͤnnermordenden Ruhr-, 
Cholera-, Hungertyphus- und Schlafſuchtepidemien 
in den japaniſchen Reihen ſtammen aus derſelben 
anruͤchigen Quelle; ihr ſind ſchließlich auch die gru— 
ſeligen „Japanergreuel“ an erſchoſſenen Koſaken 
zuzuſchreiben, in deren taͤglichen Ausmalung ſie ſich 
mit dem braven ruſſiſchen Rittmeiſter aus edlem 
Bourbonenblut redlich teilt. Kurzum, wollte man 
dieſe „Quelle“ nach ihren Worten beurteilen, ſo 
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muͤßte man annehmen, daß auf dem gewaltigen 
Laͤnderſtrich zwiſchen Zizikar und Port Arthur eine 
gelbe Bevoͤlkerung hauſe, deren Ruſſenliebe mindeſtens 
ihrem Japanerhaß gleichkommt. Die ruſſiſchen 
Tageszeitungen ſcheinen denn dies auch anzunehmen. 
Die Berichterſtatter der „Nowoje Wremja“, „Ruß“, 
„Rußkoje Slowo“ u. a. m. werden ganz ſentimental, 
wenn ſie ihren Blaͤttern erzaͤhlen, wie die guten, 
lieben, angeheiterten „Chodzes“ (eine ruſſiſch-man— 
dſchuriſche Bezeichnung der Chineſen) Arm in Arm 
mit nicht minder angeheiterten ruſſiſchen Reſerviſten 
im ruſſiſchen Feldlager Soldatenlieder bruͤllen, ein— 
ſtimmig die verd .. .. „Makakis“ verwuͤnſchen, 
den heranziehenden Japanern keinerlei Nahrungs— 
mittel verkaufen uſw. Allerdings erklingt von Zeit 
zu Zeit ein arger, haͤßlicher Mißklang in dieſem 
Liebeszwiegeſang. Da hoͤrt man, daß General Ma 
50000 Gelbgeſichter im Weſten konzentriert, die ſo 
ganz und gar nichts von den Ruſſen willen wollen; 
da uͤberfallen faſt taͤglich chineſiſche Chunchuſen 
ruſſiſche Niederlaſſungen, Bahnſtationen, Feldpoſten; 
man hoͤrt, daß die chineſiſchen Dorfbewohner jede 
Bewegung, jede verſteckte Batterie der Ruſſen dem 
Feinde ſignaliſieren. Allein, was ſcheren derlei 
Liebesneckereien die Petersburger Telegraphenagen— 
turen! Die „chineſiſche Quelle“ iſt und bleibt fuͤr 
ſie ein hoͤchſt beliebter, vertrauenswuͤrdiger Ge— 
waͤhrsmann. 

Seitdem das ruſſiſche Doppel- Hauptquartier die 
nichtruſſiſchen Kriegsberichterſtatter den beglaubigten 
Venusprieſterinnen gleichgeſtellt hat — fuͤr jene 
wie für dieſe iſt Liao-yang unbetretbar, jene wie 
dieſe koͤnnen ohne weiteres „per Etappe“ nach 
dem europaͤiſchen Rußland abgeſchoben werden 
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u. aͤ. m. —, gehen alle ruſſiſchen Kriegsnachrichten 
nach dem Auslande faſt ausſchließlich durch den 
Deſtillierkolben der beiden Petersburger Telegraphen— 
agenturen: der „Ruſſiſchen Telegraphenagentur“ 
und der — von Herrn Witte ſeinerzeit ausſchließlich 
für Handelsnachrichten ins Leben gerufenen — 
„Handelstelegraphenagentur“. An der Taͤtigkeit 
der erſteren laͤßt ſich nur wenig ausſetzen. Sie hat 
alle Haͤnde voll zu tun, um die amtlichen Berichte 
aus dem ruſſiſchen Hauptquartier zu veroͤffentlichen, 
die ihr, natuͤrlich in paſſender Weiſe zurechtgeſtutzt, 
aus dem Petersburger Generalſtab zugehen. Ihre 
ſog. „eigenen Berichterſtatter“ beftehen aus 3—4 
jungen ruſſiſchen Offizieren in Mukden, die weit, 
weit von den eigentlichen Schlachtfeldern entfernt 
und von einem Dutzend von Vorgeſetzten und Kriegs— 
zenſoren unablaͤſſig kontrolliert, naturgemaͤß nichts 
Weſentliches und Wahres berichten koͤnnen und 
duͤrfen. Anders die „Handelstelegraphenagentur“, 
der von Amts wegen die Abteilungen „Phantaſie, 
Stimmung und Dichtung“ uͤberwieſen ſind und zu 
dieſem loͤblichen Behufe die noͤtigen Geldmittel aus 
dem Finanzminiſterium zur Verfuͤgung geſtellt wer— 
den. Dieſe poetiſch angehauchte „Agentur“ iſt es 
hauptſaͤchlich, die aus dem dichteriſchen Munde ihrer 
„Spezialkriegsberichterſtatter“ (in ihrem Haupt— 
amt vornehmlich ehrgeizige Buchhalter der ruſſiſch— 
chineſiſchen Bank oder nach Druckerſchwaͤrze luͤſterne 
Subalternbeamte der mandſchuriſchen Eiſenbahn) 
Minen, Schrecken, Hunger und Epidemien unter 
und über Zehntauſende von Japanern alltäglich 
bringt. Sie und faſt nur ſie allein hat auch die 
berühmte „chineſiſche Quelle“ ins Leben gerufen, 
dieſen großen Unbekannten, der die Japaner ſo ſehr 
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haßt und deſſen Ausſagen — die in der Regel 
12— 24 Stunden hindurch unberichtigt bleiben — 
die leichtglaͤubigen ruſſiſchen Zeitungsleſer ſchon jo 
oft zu großen Champagnerausgaben verleitet haben. 

Die Drahtberichte dieſer phantaſiereichen „Agen— 
tur“ gehen meines Wiſſens auch an das Ausland, 
wo ihnen am Ende ein gewiſſes Gewicht beigelegt 
werden koͤnnte, da auch dort nicht unbekannt iſt, 
daß die „Handelstelegraphenagentur“ ein ruſſi— 
ſches Regierungsunternehmen darſtellt. Und ſo 
wollte ich es nicht unterlaſſen, vor dieſer Enten— 
brutanſtalt mit allen ihren ruſſiſchen und 
chineſiſchen „Quellen“ nachdruͤcklichſt 
zu warnen. 

Es gibt demnach keine vertrauenswuͤrdigen und 
zutreffenden „chineſiſchen Quellen“? O ja, nur daß 
ſie den offizioͤſen ruſſiſchen Telegraphenmaͤnnern 
nicht zugaͤnglich oder aber nicht — genehm ſind. 
Jedermann, der Gelegenheit hatte, durch Oſt- und 
Zentralafrika zu reiſen, wird ſich des oͤftern ge— 
wundert haben uͤber die ſchier unglaubliche Schnellig— 
keit, mit der ohne regelmaͤßige Poſtverbindung und 
Telegraph wichtige Nachrichten Hunderte von Meilen 
durchlaufen. In den mongoliſchen Steppen und 
jetzt auch in der Mandfchurei hatte ich ſehr oft 
Gelegenheit, das gleiche Phaͤnomen zu bewundern. 
In Fu⸗dja⸗tun, einem großen Chineſendorf unweit 
Harbin, war es beiſpielsweiſe, wo der alte Wirt 
eines Chineſenteehauſes, deſſen Vertrauens — der 
Himmel mag wiſſ ſen, warum — ich mich ſtaͤndig 
zu erfreuen hatte, mir geheimnisvoll den uͤbergang 
der Japaner über den Yalu zufluͤſterte, und zwar 
36 Stunden bevor der amtliche Telegraph dieſe 
Nachricht nach Harbin uͤbermittelt hatte. Am Tage 
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nach dem Untergang der „Petropawlosk“ mit dem 
armen Admiral Makarow befand ich mich auf der 
Faſanenjagd — dieſe Taͤtigkeit iſt den auslaͤndiſchen 
Zeitungsleuten gluͤcklicherweiſe freigegeben — un— 
weit Tao-lai⸗tſchou auf der Route nach Mukden. 
Mein Jagdgenoſſe, der ruſſiſche Generalſtabsoberſt 
Njetſch — — w, hatte, der herumſtreifenden Chun— 
chuſen wegen, einige bewaffnete Koſaken mitkommen 
laſſen. Spaͤt abends machten wir in einem jaͤmmer— 
lichen, gottverlaſſenen Chineſendoͤrfchen Halt. Da 
merke ich ploͤtzlich, daß ein paar Mandſchus mit 
wahren Galgengeſichtern ſich in ihrem originellen 
ruſſiſch-chineſiſchen Kauderwelſch angelegentlichſt mit 
unſeren Koſaken unterhalten, die ihrerſeits recht un— 
glaͤubige Geſichter zur Schau tragen. Ich trete 
naͤher — und was hoͤre ich da? „Großer Schiff 
in Tung⸗-jing (Port Arthur) ertrinken! Großer ruſſi— 
ſcher General ertrinken! Viele, viele Ruſſen er— 
trinken!“ ſchreien die gelben Gentlemen durchein— 
ander. Wir achteten natuͤrlicherweiſe auf dieſes 
Gerede nicht, aber zwei Tage ſpaͤter kam die amt— 
liche Trauerbotſchaft von dem Untergange Makarows 
mit ſeinem Flaggſchiffe! In der Morgendaͤmmerung 
war das Ungluͤck geſchehen — am Abende des 
naͤchſten Tages ſprach man davon bereits in einem 
weltverlorenen Chineſendorf, Hunderte von Kilo— 
metern von Port Arthur entfernt. 

Ich koͤnnte noch mehrere derartige Beiſpiele an— 
fuͤhren, die deutlich beweiſen, daß die Chineſen, 
moͤgen ſie nun in der Mandſchurei, in der Mongolei 
oder in Oſtſibirien und Transbaikalien wohnen, ſich 
eines engmaſchigen Berichterſtatternetzes bedienen, 
das geradezu bewundernswuͤrdig ſchnell und zuver— 
laͤſſig arbeitet. Uns allen geht hier, auf ruſſiſcher 
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Seite, jedwede Kenntnis der Struktur dieſes Netzes 
ab; wir wiſſen nur, daß es vorhanden iſt, und 
koͤnnen hoͤchſtens vermuten, daß japaniſche Geheim— 
agenten, Chunchuſen und Juanſchikais Emiſſare da— 
bei keine untergeordnete Rolle ſpielen. Denn es 
liegt im ureigenſten Intereſſe aller dieſer Aufwiegler, 
jeden Ruͤckzug, jede Niederlage, jedes Ungluͤck der 
Ruſſen ſofort zur Kenntnis der Chineſen zu bringen; 
dadurch laſſen ſich dieſe am beſten fuͤr die große 
Stunde vorbereiten, da die Chineſenerhebung in 
der Mandſchurei proklamiert werden wird. 

Dieſe wirkliche, einzige und gute „chineſiſche 
Quelle“ bleibt aber den halb- und ganzamtlichen 
ruſſiſchen Telegraphenagenturen verſchloſſen, oder 
aber ihr Inhalt iſt zu unangenehm — weil zu wahr —, 
als daß er der leſenden Volksmenge hingereicht 
werden koͤnnte. Die „chineſiſchen Quellen“, von 
denen wir in den ruſſiſchen Drahtberichten zu leſen 
bekommen, befinden ſich wohl hauptſaͤchlich in den 
ruſſiſchen Stabsquartieren und Redaktionsſtuben, 
und ſo geben ſie ein recht unangenehm ſchmecken— 
des Traͤnkchen ab. Dieſe hoͤchſt verdaͤchtig ſchmeckende 
Fluͤſſigkeit mag beſtenfalls ſich fuͤr uͤbergutmuͤtige 
und vertrauensſelige Ruſſen eignen. Allerdings iſt 
deren Zahl nach Turentſchen, Kintſchou, Wafangou 
und Muotien-ling ſelbſt in Rußland im merklichem 
Schwinden begriffen. 


Behrmann. 6 


13. (26.) Zuli 1904. 


Zwar glaube ich kaum, daß das englifche Sprich: 
wort „Prophezeie nur das, was du genau weißt“ 
juſt und ausdruͤcklich auf Kriegsberichterſtatter 
gemuͤnzt iſt; aber ſchaden koͤnnte es auf keinen Fall, 
wenn meine Herren Kameraden von der Feder ſich 
dieſen Weisheitsſpruch zu Herzen naͤhmen. Es iſt 
ja fuͤr unſereinen recht beſchaͤmend, daß ſowohl 
General Kuropatkin als auch Marſchall Oyama 
ſich in ihren Kriegsplaͤnen von uns Zeitungsſtrategen 
ſo ganz und gar nichts vorſchreiben laſſen; aber 
ſchließlich hat der geſtrenge Vizezar von Mukden 
in ſeiner Gefaͤngnisordnung fuͤr Preßleute uns nun 
einmal dieſes Recht nicht eingeraͤumt — und die 
Napoleone der Druckerſchwaͤrze haben ſich damit 
zu beſcheiden, ſo ſchmerzlich es auch ſein mag, die 
jedem braven Zeitungsmann innewohnende Pro— 
phetenluſt unterdruͤcken zu muͤſſen. Beſchraͤnken 
wir uns alſo, um des Meiſtertitels nicht verluſtig 
zu gehen. 

Nachdem ich dieſe uͤberaus weiſe und beher— 
zigenswerte Regel niedergeſchrieben, will ich nun— 
mehr daran gehen, ſie zu — brechen. Ich will 
mich in der Prophetie verſuchen, und zwar aus 
folgenden Gruͤnden. Bei Wafangou verwundete Offi— 
ziere haben mir nicht nur einen recht intereſſanten 
uͤberblick uͤber die derzeitige Lage im Suͤden der 
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Mandſchurei geliefert, ſondern auch noch einen ſeiten— 
langen Brief mitgebracht, von einem im Felde 
ſtehenden hohen ruſſiſchen Offizier an mich adreſſiert, 
deſſen Name als der eines klugen Strategen und 
tapferen Feldoffiziers auch uͤber die Grenzen Ruß— 
lands hinaus einen guten Klang hat. Nur ungern 
widerſtehe ich der Verſuchung, den Namen dieſes 
meines Gewährsmannes hier zu nennen; aber aus 
naheliegenden Gruͤnden muß ich mir dies fuͤr ſpaͤter 
vorbehalten. Dieſer offenherzige, leidenſchaftsloſe 
Brief iſt es vornehmlich, der mich heute veranlaßt, 
mich in der mir ſonſt ungewohnten Rolle eines 
Propheten zu verſuchen. 

Waͤhrend ich dieſe Zeilen niederſchreibe, duͤrfte 
der letzte ruſſiſche Soldat Niutſchwang bereits ver— 
laſſen haben. Allerdings werden wohl noch Tage 
vergehen, bevor die recht ſaumſelige amtliche ruſſi— 
ſche Berichterſtattung dieſe Tatſache der breiten 
Offentlichkeit mitgeteilt haben wird. Denn ſo ver— 
langt es der wenig zufriedenſtellende ruſſiſche Brauch; 
jo war es bei dem Ruͤckzug von Gaitſchou, fo war 
es bei der Auslieferung von Inkou. Es kann nun— 
mehr kein Zweifel daruͤber beſtehen, daß Kuropatkin 
ſeinen urſpruͤnglichen Kriegsplan voͤllig umgearbeitet 
hat. Wohl war es vom Anbeginn des Krieges an 
klar, daß der ruſſiſche Befehlshaber weder in der 
Lage noch gewillt ſein konnte, den aͤußerſten Suͤden 
oder den aͤußerſten Oſten der Mandſchurei den an— 
ſtuͤrmenden und ihm der Zahl nach uͤberlegenen 
Japanern vorzuenthalten. Der Suͤden bis etwa 
Futſchou (auf dem Meridian von Bydziwo) und 
der Oſten bis etwa Fyn-chuan-tſchen waren eigent— 
lich von vornherein fuͤr die Ruſſen verloren. Den 
Feind aber weiter vordringen zu laſſen, lag allem 
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Anſchein nach nicht in dem erſten Kriegsplan des 
ruſſiſchen Hauptquartiers: ſelbſt ein ſo anerkannter 
Feldherr wie General Dragomirow, der doch zweifels— 
ohne mit allen geheimen Abſichten Kuropatkins 
wohl vertraut iſt, erklaͤrte noch in einem der juͤngſten 
Hefte des Fachblattes „Raswjedſchik“, er ſei Mitte 
Mai eine Wette eingegangen, Kuroki wuͤrde nicht 
uͤber Fyn-chuan-tſchen hinauskommen. Im Mai 
war es auch, wo ich in der Mandſchurei von jeder— 
mann — vom General bis zum juͤngſten Subaltern— 
offizier — zu hoͤren bekam, Kuropatkin werde in 
den ſtark befeſtigten Berguͤbergaͤngen, die ſich oſt— 
waͤrts faſt parallel der Eiſenbahnlinie hinziehen, den 
Japanern ein energiſches Halt entgegenrufen. Daß 
der aͤußerſte Weſten der Mandſchurei, wo der 
Hauptweg Inkou— Niutſchwang das Liao-ho-Tal 
beherrſcht, eines Tages ebenfalls den Japanern aus— 
geliefert werden koͤnnte, wagte man damals vollends 
auch nicht im entfernteſten anzunehmen. So ſtanden 
die Sachen noch im Mai. 

Woher kam es nun, daß ſeitdem der Feind 
nicht nur alle oͤſtlichen Bergpaͤſſe eingenommen und 
vom Süden her Dafchtözjao erreicht, ſondern auch 
die aͤußerſt wichtige Weſtlinie Inkou-Niutſchwang 
faſt ohne Blutvergießen beſetzt hat? Es iſt kaum 
anzunehmen, daß General Kuropatkin die Durch— 
fuhrfaͤhigkeit der ſibiriſchen und mandſchuriſchen 
Eiſenbahn uͤberſchaͤtzt haben konnte. Mochten ruſſiſche 
und — unter dem Druck der ruſſiſchen Feldzenſur 
— auch manche auslaͤndiſche Kriegsberichterſtatter 
jubelnd noch ſo oft verkuͤnden, die Eiſenbahn bringe 
alltaͤglich der ruſſiſchen Feldarmee eine Verſtaͤrkung 
von ſoundſoviel tauſend Mann: Kuropatkin ſelbſt 
wußte natuͤrlicherweiſe ganz genau, daß ſeine 
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Bataillone im guͤnſtigſten Falle einen taͤglichen 
Zuwachs von kaum uͤber 1000 Soldaten im Durch— 
ſchnitt erfahren konnen. Er war demnach ſehr wohl 
in der Lage, zur Zeit, als die Japaner uͤber den 
Valu gingen, genaueſt auszurechnen, ob er ſtark 
genug ſein wuͤrde, den feindlichen Heermaſſen laͤngs 
der Berguͤbergaͤnge erfolgreich einen Damm ent— 
gegenzuſetzen. Wenn man trotzalledem in den 
hoͤchſten ruſſiſchen militaͤriſchen Kreiſen noch Anfang 
Mai den Gegner an den öftlichen Bergpaͤſſen auf: 
halten zu koͤnnen glaubte, jo möchte ich dies haupt: 
fächlich damit erklären, daß man ſowohl in Liao— 
yang als in Petersburg die feindlichen Befehlshaber 
arg unterſchaͤtzt und die eigenen ſtark uͤberſchaͤtzt 
hat. Die Namen Kuroki, Oko, Nodzu, Haſegawa, 
Niſchi, Ynoye u. a. m. waren in Rußland, ſelbſt 
in militaͤriſchen Kreiſen, ſo gut wie gaͤnzlich fremd; 
hatte ſich der eine oder andere dieſer Generale auch 
im chineſiſch-japaniſchen Kriege oder ſpaͤter unter 
Walderſee etwa hervorgetan, ſo waren es ſchließlich 
doch „nur Chineſen“, mit welchen ſie damals zu 
tun gehabt. Ich mache mich ſtark, den Beweis zu 
liefern, daß man noch Anfang Mai im ruſſiſch— 
mandſchuriſchen Doppelſtab von den japaniſchen 
Befehlshabern nicht anders wie mit laͤchelnder Ge— 
ringſchaͤtzung ſprach. Es ſcheint, daß ſelbſt ein ſo 
kluger Mann und ruhig abwaͤgender Feldherr, wie 
es General Kuropatkin zweifellos iſt, einer langeren 
Zeit bedurfte, um ſich von dieſem verhaͤngnisvollen 
Irrtum freizumachen. Andrerſeits konnte man wirk— 
lich beim beſten Willen nicht annehmen, daß ohne 
Ausnahme alle ruſſiſchen kommandierenden Generale, 
die inzwiſchen dem Feinde gegenuͤberſtanden, ſo 
ſchlecht abſchneiden wuͤrden. Ich kenne die ruſſiſche 
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Armee ſeit nahezu zwei Jahrzehnten, ich ſchaͤtze die 
Tapferkeit, die Ausdauer des ruſſiſchen Soldaten 
außerordentlich hoch, ich zaͤhle im ruſſiſchen Offizier— 
korps gar manchen Freund, den ich als Menſchen 
und Kriegsmann achten gelernt habe. Aber gerade 
deswegen moͤchte ich mir erlauben, hier ein offenes 
Wort auszuſprechen, das von den Worten meiner 
arg zenſurierten, den ruſſiſchen Offizier und Sol— 
daten vielleicht zum erſten Male ſehenden und deſſen 
Sprache nicht verſtehenden Kollegen grell abſtechen 
dürfte: zwiſchen den Tagen von Palu und denen 
von Muotien-ling find viele Dinge vorgefallen, 
die ich im Intereſſe der braven ruſſiſchen Armee 
lieber nicht geſehen haͤtte. Es iſt tief zu beklagen, 
daß General Saſſulitſch bei Yalu, ſtrikt entgegen 
den an ihn ergangenen Befehlen Kuropatkins, ohne 
weſentliche Artillerie und ohne Reſerven mit un— 
gluͤckſeligen drei Regimentern der Kurokiſchen Armee 
entgegentreten zu koͤnnen glaubte. Es iſt tief be— 
ſchaͤmend, daß, waͤhrend die ruſſiſchen Regimenter 
11. und 12. damals wahre Heldentaten veruͤbten, 
das ganze 22. Regiment in heilloſer Angſt die 
Flucht ergriff, Gewehre und Munition von ſich 
werfend. Es tut einem ordentlich weh, wenn man 
hoͤrt, wie General Stackelberg, deſſen Heeresſtaͤrke 
bei Wafangou nicht geringer als diejenige ſeines 
Gegners war, durch einen gar nicht zu entſchuldi— 
genden taktiſchen Fehler einen Teil ſeines Korps in 
einen Talkeſſel hineindirigierte und ſeine dort be— 
findlichen Bataillone von dem auf den Bergen und 
Huͤgeln von beiden Seiten befindlichen Feinde 
niederkartaͤtſchen ließ. Wie kopflos man ruſſiſcher— 
ſeits dort vorging, beweiſt die mir von einem Teil— 
nehmer mitgeteilte Tatſache, daß waͤhrend des all— 
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gemeinen Ruͤckzuges dem arg bedraͤngten 3. ſibi— 
riſchen Schuͤtzenregiment der Ruͤckzugsbefehl volle 
ſechs () Stunden hindurch aus purer Vergeßlichkeit 
des Oberkommandos nicht uͤbermittelt worden war 
— die ſchrecklichen Folgen dieſer ungeheuren Ver— 
geßlichkeit ſpiegeln ſich in den langen, langen 
Verluſtliſten dieſes ungluͤckſeligen Regiments wider. 
Graf Kellers verluſtreicher Kampf in den Paͤſſen 
von Muotien-ling war, gelinde geſagt, uͤberfluͤſſig 
und ſoll ebenfalls entgegen den direkten Befehlen 
des Hoͤchſtkommandierenden erfolgt fein. Die Fa: 
paner hatten durch wochenlanges Arbeiten die 
Bergpaͤſſe ſo ſtark befeſtigt, daß es einfach laͤcher— 
lich war, mit einem einzigen nicht einmal voll— 
zaͤhligen Korps und mit ganz unzulaͤnglicher 
Artillerie den Feind dort anzugreifen, aus der an— 
geordneten Aufklaͤrung eine regelrechte und natur— 
gemaͤß ausſichtsloſe Schlacht ſich entwickeln zu ſehen. 

Nahezu ein halbes Jahr iſt vergangen, ſeit 
ruſſiſche Truppen in der Mandſchurei kaͤmpfen, 
und durch alle ſeitdem erfolgten Kaͤmpfe und Schar— 
muͤtzel zieht ſich wie ein roter Faden folgendes an 
ſich beklagenswerte, aber leider nicht mehr wegzu— 
leugnende Ergebnis: der ruſſiſche Soldat laͤßt gar 
nichts, der Offizier manches, der General faſt alles 
zu wuͤnſchen übrig. Und was noch mehr beklagens— 
wert iſt: der einfache, ungebildete, aber, wie jeder 
ruſſiſche Bauer, mit einem geſunden Menſchen— 
verſtand begabte Soldat hat dies alles allmaͤhlich 
ſelber eingeſehen und urteilt uͤber die Lage der 
Verhaͤltniſſe in der Suͤdmandſchurei viel ſchaͤrfer, 
als man dies eigentlich von den Soͤhnen des halb— 
verhungerten ruſſiſchen Muſchiks annehmen ſollte. 
Ich habe in den juͤngſten Wochen Hunderte und 


5 


Hunderte von Verwundeten voruͤberziehen ſehen, ich 
habe mit ihnen in ihrer originellen Bauernſprache 
geplaudert und dadurch, wie der Ruſſe ſagt, „ihre 
Zunge aufgeknuͤpft“, ihr Vertrauen gewonnen, ihre 
Anſichten gehoͤrt. Jammerſchade, daß meine Herren 
Kollegen von der Feder, der Landesſprache unkundig, 
ſich dieſe beſten Unterlagen entgehen laſſen muͤſſen, 
ſie wuͤrden ſonſt ihre gefuͤhlvollen Anſichten uͤber 
das „Familienverhaͤltnis zwiſchen Generalität, Offizier: 
korps und Soldaten“ — ſo hat ſich erſt neulich 
ein Berliner Kollege ausgedruͤckt — weſentlich um— 
modeln. Ich will dieſen wenig erquicklichen Gegen— 
ſtand hier nicht weiter verfolgen; genug — ſeit 
Turentſchen, Wafangou und Muotieneling iſt der 
ruſſiſche Soldat etwas ſchopenhaueriſch geworden, 
und man wird in Liao-yang wohl oder übel mit 
dieſer recht unangenehmen Tatſache zu rechnen 
haben, um fo mehr als, beiläufig geſagt, Intendantur 
und Rotes Kreuz blutwenig dazu beitragen, dieſen 
Soldaten froͤhlicher zu ſtimmen. Über dieſe beiden 
an ſich hochehrwuͤrdigen Inſtitute herrſcht in den 
Soldatenreihen nur eine Stimme — und dieſe klingt 
wenig anheimelnd. 

Nachdem ich in den obigen Zeilen, wie die 
Herren Arzte ſich in ihrem praͤchtigen Fachdeutſch 
auszudruͤcken pflegen, einiges uͤber Atiologie, Anam— 
neſe und Symptomatologie des uns beſchaͤftigenden 
„Falles“ geſprochen, will ich zur Prognoſe, zur 
Prophetie kurz uͤbergehen. Was hat Kuropatkin 
nunmehr zu tun? Was wird er tun? Kurz und 
bündig: Ligo-yang iſt meines Erachtens nicht 
mehr zu halten. Taͤuſcht mich nicht alles, fo 
befinden ſich bereits heute einige Teile der Kuro— 
kiſchen Armee in der naͤchſten Naͤhe der Eiſenbahn— 
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linie Liao-yang —Mukden; daß Kurofis rechter 
Fluͤgel die Abſicht hat, Liao-yang vom 
Norden zu umgehen, um dann Kuropatkin 
eventuell den einzigen Weg vom und nach 
dem Norden abzuſchneiden, wage ich nach 
wie vor feſt zu behaupten. Warum dies nur 
langſam und ſcheinbar zoͤgernd geſchieht, habe ich 
mir in meinem juͤngſten Aufſatz des naͤheren aus— 
zufuͤhren erlaubt; aber an der Tatſache der Um— 
gehung ſelbſt halte ich trotz allen gegenteiligen 
Ausfuͤhrungen der Kriegsberichterſtatter und Kriegs— 
uͤberſichtler noch immer feſt. Nachdem die wichtige 
ſtrategiſche und Verproviantierungslinie Inkou — 
Niutſchwang in den Haͤnden der Japaner ſich be— 
findet, und der letzte wirklich befeſtigte Punkt vor 
Liao⸗yang (d. h. vom Süden her), nämlich Daſchi⸗ 
dzjao, jeden Augenblick fallen kann, waͤre es, 
meiner Anſicht nach, wenig angebracht, ſich in Liao— 
vang der Gefahr voͤlliger Umzinglung auszuſetzen. 
Im Oſten Daſchidzjaos haben die Japaner bereits 
vorgeſtern die beherrſchenden Huͤgel beſetzt; trotz eines 
moͤrderiſchen Artilleriefeuers konnte die Diviſion 
Kondratowitſch den Feind nicht zuruͤckdraͤngen. Im 
übrigen iſt um Daſchidzjao die japaniſche Artillerie 
wieder einmal bei weitem ſtaͤrker als die ruſſiſche, 
die nicht einmal eine volle Brigade zaͤhlt! Auch 
ſonſt iſt General Stackelberg dort mit ſeinen 
19 Bataillonen und 6 (?) Koſakenregimentern wohl 
kaum in der Lage, gegen den weſentlich ſtaͤrkeren 
Feind etwas auszurichten. Ich halte Daſchidzjao 
ſchon heute fuͤr ſo gut wie verloren. Allerdings 
liegt zwiſchen Daſchidzjads und Liao-yang noch 
der nicht unwichtige Punkt Haitſcheng, der den 
Japanern noch zu ſchaffen machen duͤrfte. Aber 
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dieſes Haitſcheng liegt in der Mitte zwiſchen Inkou 
und Simutſchen und dem Pchanling-Bergpaß, die 
alle ſich bereits in japaniſchen Haͤnden befinden 
und hat im Nordweſten einen direkten kurzen Weg 
nach Niutſchwang, das ich als ebenſo bereits 
von den Japanern beſetzt erachte. Mit anderen 
Worten: die feindliche Armee iſt in der Lage, bei 
ihrem Vordringen nach dem Norden Haitſcheng von 
drei Seiten — Suͤden, Nordweſten und Oſten — 
zu umfaſſen, und Kuropatkin wird demnach nichts 
andres uͤbrig bleiben, als entweder auch Haitſcheng 
ſchließlich aufzugeben oder aber auf dieſem ver— 
haͤltnismaͤßig ebnen, in ſeiner Umgebung nur wenig 
koupierten Terrain den Japanern die von der ruſſi— 
ſchen oͤffentlichen Meinung ſo ſehnſuͤchtig herbei— 
gewuͤnſchte Hauptſchlacht zu liefern. 

Daß das letztere geſchehen koͤnnte, iſt ja nicht 
ausgeſchloſſen; immerhin wage ich es zu bezweifeln. 
Trotzdem das 10. Armeekorps bereits vollzaͤhlig ſich 
um Liao-yang befindet, und von dem ihm nach— 
folgenden 17. Korps die erſten Bataillone dort 
ebenfalls angelangt find, kann General Kuropatkin 
noch immer nicht eine den vereinigten japaniſchen 
Armeen ziffernmaͤßig gleich ſtarke Macht entgegen 
ſtellen. Der ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende, der 
bis jetzt von dem Genie ſeiner Unterbefehlshaber ſo 
außerordentlich wenig unterſtuͤtzt worden iſt, wird 
wohl eingeſehen haben, daß er mehr denn je ſich 
einzig und allein auf die Anzahl ſeiner Bajonette 
ſtuͤtzen koͤnne — und noch iſt die Anzahl derer nicht 
groß genug; ſie wird wohl erſt im Spaͤtherbſt ge— 
nuͤgend ſein, um die Japaner mit einiger Ausſicht 
auf Erfolg zu bekaͤmpfen. Die ruſſiſche Volksmenge 
würde allerdings in der Aufgabe von Liao-yang 
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den Anfang vom Ende erblicken, aber der kluge 
und kaltbluͤtige Kuropatkin hat ſich noch niemals 
ſonderlich viel darum gekuͤmmert, was „man“ von 
ihm ſpricht oder haͤlt; er hat es auch nicht getan, 
als er — von der Unterſchaͤtzung des Gegners und 
der Überſchaͤtzung ſeiner Unterbefehlshaber geheilt 
— ſeinen Kriegsplan zweimal geaͤndert, den Ja— 
panern die oͤſtlichen Bergpaͤſſe und dann das weſt— 
liche Liao-ho-Tal ausgeliefert hat. Trotz öffentlicher 
Meinung wird er ſchließlich ſich mit feiner Armee 
auch von Liao-yang nach dem Norden zurückziehen, 
oder aber ſich zuruͤckziehen — muͤſſen. 


14. (27.) Juli 1904. 


Was ich geſtern als unausbleiblich bezeichnet 
hatte, iſt inzwiſchen wirklich eingetroffen: Niutſchwang 
iſt vom Feinde beſetzt, der uͤberaus wichtige Knoten— 
punkt Daſchidzjao nach heftigem Kampfe in die 
Haͤnde der Japaner gefallen, kleinere Abteilungen 
der Kurokiſchen Armee find bereits vor Liao-yang 
geſehen worden. Damit iſt mir ein Stein 
vom Herzen genommen, denn ich hatte mich in 
meiner geſtrigen Prophetenrolle immerhin etwas 
ungemuͤtlich gefuͤhlt. Nachdem der erſte Teil meiner 
Annahmen ſeine Beſtaͤtigung erfahren hat, duͤrfte 
demnaͤchſt wohl auch der zweite zur Tatſache werden: 
entweder eine Hauptſchlacht bei Haitſcheng, oder 
aber — was ich noch immer fuͤr weit wahrſchein— 
licher halte — Kuropatkins gewollter oder gezwungener 
Ruͤckzug von Liao-yang dem Norden zu. Die aller— 
naͤchſte Zeit duͤrfte bereits daruͤber entſcheiden. 

Ein Freund von mir, der als Artillerieoffizier 
bei Wafangou gekaͤmpft hat, uͤberſendet mir ſoeben 
einige Zeilen, die er — er ſei dafuͤr herzlich be— 
dankt —, mit feiner Batterie auf dem Rückzug 
begriffen, niedergeſchrieben hat. Seit den traurigen 
Tagen von Stackelbergs Niederlage ſind allerdings 
ſchon Wochen vergangen, und meines Freundes 
Zeilen mußten, um der Feldzenſur zu entgehen, einen 
recht langen und kurioſen Weg zuruͤcklegen, ehe ſie 
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an mich gelangten, aber ich möchte nicht unter— 
laſſen, dieſen unter den unmittelbaren Eindruͤcken 
einer hoͤchſt ungeſchickt geleiteten Schlacht erfolgten 
Herzenserguß eines braven Offiziers hier in ge— 
treuer Überſetzung wiederzugeben. Ich laſſe den 
Eingang weg, der rein perſoͤnliche Angelegenheiten 
behandelt, und gebe in folgendem die allgemein 
intereſſierenden Hauptſtellen wieder. Mein Freund 
ſchreibt mir woͤrtlich: 

. . . Der liebe Himmel verhuͤte, daß ich noch ein— 
mal derartiges erlebe, was ich mit meiner Mann— 
ſchaft bei Wafangou durchzumachen gehabt. Einzelne 
Vorgaͤnge werde ich mein Lebtag nicht vergeſſen. 
Da ſtuͤrmt vor uns ein Bataillon die feindliche 
Redoute. Eine ganze Werſt legt dieſes Bataillon 
im voͤllig freien Gelaͤnde zuruͤck und erreicht endlich 
den Huͤgel, auf dem ſich die zu ſtuͤrmende Redoute 
befindet. Die brave Mannfchaft iſt voller Mut; 
einzelne warten nicht einmal das Kommandowort 
ab und fangen bereits an, den Huͤgel zu erklettern. 
Da — ertoͤnt das Signal zum Ruͤckzug! Wie aber 
zuruͤckgehen, ohne die feindlichen Geſchuͤtze dort oben 
zum Schweigen gebracht zu haben? Der Bataillons— 
kommandeur läßt denn auch zur Attacke blaſen, 
aber die ſoeben erſt noch ſo todesmutige Mann— 
ſchaft hat ſchon den allgemeinen Ruͤckzugsbefehl 
vernommen, underblaſſend zittert ſie an allen Gliedern. 
Wie eine erſchreckte Herde wendet ſich alles ruͤck— 
waͤrts, laͤuft, flieht und verliert auf dieſer heilloſen 
Flucht, mit den feindlichen Geſchuͤtzen im Rüden, 
ſieben Offiziere und nahezu 200 Mann! — — 
Auch der tapferſte Soldat wird eben auf dem ihm 
anbefohlenen Ruͤckzug gar oft zum Feigling. Es 
iſt leicht geſagt: „Halt! Kehrt! Feuer!“ Der auf 
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dem Ruͤckzug befindliche Soldat hegt nur den einen 
Gedanken: moͤglichſt raſch hinaus aus dieſer Hoͤlle! 
Wenn er vorwaͤrts geht, ſo hat er ein ſichtbares 
Ziel vor ſich. Er weiß zwar, daß er dieſes Ziel 
nicht ohne Opfer erreichen wird, aber er ſagt ſich 
andererſeits, daß mit dieſen Opfern etwas Wichtiges, 
Greifbares erkauft ſein wuͤrde — und ſo rennt er 
todesmutig vorwaͤrts. Was iſt aber der Zweck jedes 
Ruͤckzuges? Zweifellos doch nur einzig und allein, 
ſich zu retten, denn jedes Opfer waͤre da voͤllig 
nutzlos. Und fo werden da Helden zu Feiglingen, 
und darin liegt die ſchreckliche Tragik jedes Ruͤck— 
zuges. Laſſet eine ganze japaniſche Brigade gegen 
meine exponierte Batterie anſtuͤrmen, und ich will 
jede Wette eingehen, daß meine braven Jungen nur 
grimmig die Zaͤhne zuſammenbeißen und im uͤbrigen 
ſeelenvergnuͤgt richten und feuern wuͤrden. Ertoͤnt 
aber erſt einmal das verd. .... Ruͤckzugsſignal, 
ſo habe ich da ploͤtzlich nicht mehr eine kampfes— 
luſtige Bedienungsmannſchaft vor mir, ſondern eine 
zitternde Schafherde. Und ſeit fuͤnf Monaten ſpielen 
unſere Generale dieſes entſetzliche Ruͤckzugsſpiel! 
Das demoraliſiert unſere Soldaten weit mehr als 
ſchlechte Quartiere, Hunger, knietiefer Straßendreck 
und tagaus tagein geoͤffnete Himmelsſchleuſen. 
So ein mandſchuriſcher Wolkenbruch iſt aller— 
dings etwas geradezu Entſetzliches. Rings umher 
nichts als Schlamm und Waſſer, das zu reißenden 
Baͤchen geworden. Leute und Pferde verſinken in 
dieſen Schlamm bis zum Halſe, das Waſſer reißt 
mit ſich Karren, Patronenkiſten, ja — man ſollte 
es gar nicht fuͤr moͤglich halten — Geſchuͤtze! Das 
vierte Korps hatte darunter beſonders zu leiden: 
einzelne Regimenter buͤßten drei Viertel ihres Trains 
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ein; es gab auch zahlreiche Ertrunkene dort — und 
das auf ebener Landſtraße. Meine Batterie wurde 
davon gluͤcklicherweiſe verſchont; dafür ſtellten ſich 
verdaͤchtige Darmerkrankungen ein, die uns hier 
uͤberhaupt zu ſchaffen machen. Eine Kompagnie 
unſeres 6. Geniebataillons war am zweiten Schlacht— 
tage per Eiſenbahn nach Wafangou gebracht wor— 
den; fie verließ den Bahnzug und begab ſich ſofort 
in den Kampf. Abends mußte ſie ſich zuruͤckziehen, 
und tags darauf erkrankte die Haͤlfte der Mann— 
ſchaft und ein Offizier dieſer Kompagnie an Brech— 
durchfall, ſo daß uͤberaͤngſtliche Gemuͤter ſchon an 
Cholera dachten. Zum Gluͤck erholten ſich die Er— 
krankten nach einigen Tagen wieder. Unſere Genie— 
truppen ſind allerdings von jeher mit allem glaͤnzend 
verſorgt; viel ſchlimmer ſieht es damit bei der In— 
fanterie aus: in vielen Bataillonen laͤßt das Schuh— 
werk ſchon jetzt gar manches zu wuͤnſchen uͤbrig, ein— 
zelnen Truppenteilen mangelt es gaͤnzlich an Spiritus 
und Branntwein, die Feldlazarette bei Wafangou 
hatten ſo gut wie gar kein Opium — eine nette 
Beſcherung bei den zahlreichen Faͤllen von Durchfall. 

Am allerſchlimmſten ſieht es mit der Aus— 
ruͤſtung unſerer Soldaten aus, die, rund heraus 
geſagt, keinen Groſchen wert iſt. Das Waſſer laͤuft 
einem ordentlich im Munde zuſammen, wenn man 
auf dem Schlachtfelde die Kleidung, das Schuh— 
werk, den Ranzen eines gefallenen oder gefangen 
genommenen Japaners ſich betrachtet. Wie lange 
werden wir, Ruſſen, dem alten Schlendrian noch 
huldigen? Als ich vor einigen Jahren mit meiner 
Batterie im Kaukaſus ftand, da hatte unſer all— 
verehrter Artilleriechef, der ebenſo gelehrte wie tapfere 
General Baumgarten, einen Befehl erlaſſen, jeder 
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Soldat muͤſſe von der Batterie aus mit einer Schlaf: 
decke, einem Laken, einem Handtuch, einem Eßnapf 
und einem Eßbeſteck verſehen werden. Das Geld 
dazu war reichlich vorhanden, aber — du grund— 
guͤtiger Himmel! — was fuͤr ein Aufruhr entſtand 
da nicht nur in den Reihen der „Alten“, die den 
ruſſiſchen Soldaten am liebſten im dreckigen, form— 
loſen grauen Mantel der nichtguten alten Nikolai— 
Zeit ſehen wuͤrden, ſondern auch unter den jüngeren 
uͤberruſſiſchen Kameraden, die unſern Soldaten im 
Pagenkorps und in den Petersburger Salons „ſtu— 
dieren“! Alles grollte und brummte. „Der ruſſiſche 
Soldat auf einem Laken ſchlafend!“ rief hoͤhniſch 
lachend der eine aus. „Der ruſſiſche Soldat ſoll 
nicht mehr in patriarchaliſcher Weiſe ſeine fuͤnf 
Finger in die Fuͤnfmaͤnnerſchuͤſſel verſenken, ſondern 
zierlich mit eigenem Eßnapf und Eßbeſteck hantieren! 
Warum nicht gleich auch Serviette, Zahnſtocher und 
Mundſpuͤlwaſſer?“ fo witzelte giftig ein zweiter. — 
Kurzum, der gute Baumgarten richtete ſchließlich 
nichts aus und ftarb als penſionierter General und 
von allen vergeſſen und verlaſſen. — Wie oft muß 
ich jetzt an den trefflichen alten Herrn denken, wenn 
ich unſeren wie ein Packeſel beladenen, gebuͤckten, 
ungewaſchenen, vergraͤmten, im Felde ſchlecht ver— 
pflegten Soldaten ſehe und ihn mit dem flotten, 
zufriedenen, wie ein ſauberes Spielzeug ausſehen— 
den kleinen Japaner vergleiche. Wie vieles wird dabei 
mir und ſo manch anderem ruhig nachdenkenden 
Kameraden klar! — 

Soweit mein Freund, deſſen Tapferkeit und 
warme Vaterlandsliebe ſchlechterdings nicht anzu— 
zweifeln ſind. Um ſo bezeichnender und beherzigens— 
werter ſind ſeine bitteren Worte, die uͤberdies mit 
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alledem uͤbereinſtimmen, was ich ſonſt von vielen 
im Felde ſtehenden Offizieren und Soldaten zu 
hören bekomme. Ein fünfmonatiges ſyſtematiſches 
Zuruͤckweichen vor dem vordringenden Feinde mußte 
eben ein hohes Maß von Kleinmuͤtigkeit und Er— 
bitterung in die ruſſiſchen Heeresreihen bringen, 
und ein Hoͤchſtkommandierender hat ſchließlich mit 
dem Seelenzuſtand ſeiner Armee nicht minder 
zu rechnen wie mit dem Körperzuftand derſelben. 
Ich wiederhole: ich wollte, meine anderen aus— 
laͤndiſchen Kameraden von der Feder waͤren im— 
ſtande, ſich mit dem ruſſiſchen Soldaten, dem 
ruſſiſchen Offizier in deſſen Mutterſprache zu unter— 
halten — ſie wuͤrden dann weniger hochgelehrte 
ſtrategiſche Abhandlungen niederſchreiben (die ſo 
triefend von Ruſſenlob ſind und ſo ſelten von der 
naͤchſten Zukunft beſtaͤtigt werden) und dafuͤr mehr 
zutreffende Streiflichter auf den gegenwaͤrtigen wirk— 
lichen Zuſtand der ruſſiſchen Feldarmee werfen. — 
Im Intereſſe Rußlands bedaure ich lebhaft, ſagen 
zu muͤſſen: bis jetzt bin ich mit meiner Schwarz— 
ſeherei noch immer im Rechte geblieben, und ich be— 
zweifle gar ſehr, ob die naͤchſte Zukunft mir un— 
recht geben wird. 
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Behrmann. 


(17.) 30. Juli 1904. 


Man nennt den Krieg gemeiniglich ein Trauer: 
ſpiel. Wie in einem ſolchen glaubt man in den 
Kriegsvorgaͤngen folgerichtig Aufbau, Knotenſchuͤrzung 
und Loͤſung finden zu koͤnnen; ebenſo laſſen ſich 
die bekannten drei ariſtoteliſchen Hauptforderungen 
mehr oder minder in jedem Kriege nachweiſen, und 
ſchließlich erregt der Maſſenkampf „Furcht und Mit— 
leid“ mehr denn zur Genuͤge. Alſo ein Trauer— 
ſpiel nach den ſtrengſten klaſſiſchen Regeln. Nur 
ſchade, daß nicht nach jedem Aufzuge der Vorhang 
fällt, ja nicht einmal, wie im Pariſer Haufe Moliereg, 
bei offenem Vorhang drei Schlaͤge jeden neuen Auf— 
zug verkuͤnden. Wann iſt im Kriegsſchauſpiele der 
einzelne Akt zu Ende, und wann beginnt der neue? 

Manche Kriegsberichterftatter wollten nach dem 
Gefecht bei Kaitſchou, bildlich geſprochen, den Vor— 
hang fallen ſehen; andere verlegten den Aktſchluß 
auf den Beginn der Regenperiode. Ich moͤchte 
mich weder mit der einen, noch mit der anderen 
Anſicht fuͤr einverſtanden erklaͤren. Meines Er— 
achtens befinden wir uns gegenwaͤrtig, um beim 
Bilde zu bleiben, unmittelbar vor Beginn des 
dritten Aufzuges. Den Schluß des erſten Aktes 
erlebten wir nach den Tagen von Turentſchen: der 
forcierte uͤbergang uͤber den Valufluß entſchied die 
uͤberaus wichtige Ortsfrage; wir wußten nun, daß 
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die kommenden Schlachten nicht in den koreaniſchen 
Gebirgspaͤſſen, ſondern in den Schluchten und auf 
den Feldern der Mandſchurei geſchlagen werden 
wuͤrden. Nach Turentſchen begann dann, wie 
geſagt, der zweite Aufzug, der eigentliche Aufbau 
des Trauerſpiels: die japaniſchen Diviſionen er— 
gießen ſich uͤber den ganzen Suͤden der Mandſchurei; 
Kuropatkin iſt nicht imſtande — die Ruſſen wollen 
uns allerdings glauben machen: iſt nicht gewillt 
— ſie aufzuhalten; ſie beſetzen das ſuͤdliche Meeres— 
ufer; ſie bekommen endlich alle Bergpaͤſſe, dieſe 
Pforten zu den Taͤlern der mittleren Mandſchurei, in 
ihre Gewalt und bemaͤchtigen ſich gleichzeitig der Linie 
Inkou⸗Niutſchwang, der weſtlichen Ruͤckendeckung 
der ruſſiſchen Armee. Mit der ruſſiſcherſeits er— 
folgten gezwungenen Aufgabe von Daſchidzjao 
ſchließt nunmehr der zweite Aufzug, denn nun iſt 
das Flachland erreicht, und die ruſſiſche Heeres— 
leitung kann den Knoten ſchuͤrzen, d. h., ſie muß 
entweder etwa bei Haitſcheng, bzw. Liao-yang eine 
Hauptſchlacht liefern oder aber der Welt beweiſen, 
daß hinter ihrer angeblich beabſichtigten „Lockung“ 
ſich Ohnmacht birgt. Iſt das letztere der Fall, ſo 
werden wir in dem nunmehr bevorſtehenden dritten 
Aufzug Kuropatkins Ruͤckzug auf Mukden, Girin 
und Harbin zu ſehen bekommen. 

Bevor jedoch der Vorhang zum dritten Mal 
in die Hoͤhe geht, duͤrfte meinen nachſichtigen 
Leſern vielleicht nicht unerwuͤnſcht ſein, einen all: 
gemeinen Überblick uͤber die gegenwaͤrtige Lage der 
beiderſeitigen Streitkraͤfte zu gewinnen. Einen der— 
artigen uͤberblick zu liefern, iſt keineswegs ſo leicht: 
die amtliche japaniſche Berichterſtattung iſt in 
juͤngſter Zeit mehr denn ſpaͤrlich, waͤhrend die „aller— 
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untertaͤnigſten Berichte“ aus Liao-yang und Mukden, 
die, im Petersburger Generalſtab hoͤchſt ungeſchickt 
deſtilliert, der weiteren Offentlichkeit uͤbergeben 
werden, ſchlechterdings unverſtaͤndlich, wenn nicht 


der Newa wiſſen, warum. Gluͤcklicherweiſe hoͤre 
ich von Zeit zu Zeit kleine, aber kriſtallklare Quellen 
rieſeln, die dort unten in der Suͤdmandſchurei ihren 
Anfang nehmen und die man bisher weder in 
Liao-yang noch in Mukden zu ſtopfen vermochte. 
An dieſen lauſchigen Quellen ſteht kein Aufſeher 
in Generalſtabsachſelbaͤndern — gemeiniglich Zenſor 
genannt — und ſie erzaͤhlen mir manchmal recht 
intereſſante Dinge. 

Doch Poeſie ziemt ſich nicht fuͤr den Kriegs— 
berichterſtatter, wenden wir uns alſo wieder dem 
nuͤchternen Alltagsleben zu. In juͤngſter Zeit iſt ruſſi— 
ſcherſeits haͤufig geſagt worden, General Kuropatkins 
Kriegsplan beſtehe darin, die Japaner in die mittel— 
mandſchuriſche Niederung zu locken, um ſie dort 
dann gewiſſermaßen diviſionsweiſe zu vernichten. 
Gewiß an ſich eine durchaus vernuͤnftige Abſicht; 
ich bezweifle aber ſehr, ob der ruſſiſche Hoͤchſt— 
kommandierende, wie die Verhaͤltniſſe heute liegen, 
ſeinen Plan ausfuͤhren kann. Wie ich naͤmlich 
aus beſter Quelle erfahre, find die japaniſchen 
Heeresteile an ihrer langen Frontlinie in gleicher 
Staͤrke und Dichtigkeit verteilt. Ihren rechten Fluͤgel 
bilden die drei Diviſionen Kuroki (IL, VIII und XII); 
das Zentrum bilden die beiden Armeen Nodzu und 
Oku (Garde-, V. und X., bzw. III., IV. und 
IX. Diviſionen), waͤhrend den linken Fluͤgel die 
zwei Diviſionen darſtellen, die einſtweilen die Linie 
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Inkou⸗Niutſchwang beſetzt halten.“) Gedaͤchte nun 
General Kuropatkin ſich jetzt auf eine dieſer Armeen 
zu ſtuͤrzen, ſo liefe er Gefahr, die drei uͤbrigen 
feindlichen Armeen ſofort in ſeine Flanke und in 
ſeinen Ruͤcken zu bekommen. Mit anderen Worten, 
die Japaner ſpielen Keſſeltreiben, nur daß ſie den 
Norden, die Ruͤckzugslinie auf Harbin — wenigſtens 
einſtweilen — freilaſſen; allerdings hören wir, daß 
kleinere Truppenteile aus der Armee Kuroki bereits 
bei Mukden geſehen worden ſind, allem Anſchein 
nach Teile der XII. Diviſion, die die Linie Saimadſy — 
Siao⸗ſyr beſetzt halt und ſomit den aͤußerſten japa— 
niſchen rechten Fluͤgel darſtellt. 

Umfaſſen ſomit die Japaner die vorgeſchobenen 
ruſſiſchen Poſitionen mit einem Halbring, der vom 
aͤußerſten Nordweſten bis zum aͤußerſten Nordoſten 
alluͤberall von faſt gleicher Dichtigkeit und Staͤrke 
iſt, ſo gehen die Ruſſen ihrerſeits nur zoͤgernd 
daran, den Hauptkern ihrer Armee, der um Liagoyang 
konzentriert iſt, aufzulöfen und dem aͤußern japa— 
nischen Halbring einen gleich ſtarken inneren Ring 
entgegenzuſetzen. Obwohl man im ruſſiſchen Haupt— 
quartier durch voͤlligen Ausſchluß der Oeffentlichkeit, 
wenn nicht gar bewußte Irrefuͤhrung, nichts un— 
verſucht laͤßt, um die ruſſiſchen Truppenbewegungen 
zu verſchleiern, laͤßt ſich dennoch mehr oder minder 
genau die Beſchaffenheit und Staͤrke der einzelnen 
Auslaͤufer der Kuropatkinſchen Armee feſtſtellen. 
Das wenig lorbeerenreiche Korps Stackelberg be— 
zeichnet jetzt den ruſſiſchen rechten Fluͤgel, der etwa 


) Im loſen Verbande zur Armee Oku zaͤhlen auch die 
beiden 3 (I. und XI.), die vor Port Arthur als Be: 
agerungskorps ſtehen; zuſammen mit den ihnen zugeteilten 

eſervebrigaden rund 50 000 Mann mit 145 Geſchuͤtzen. 
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innerhalb des Dreiecks Daſchidzjao —Tantſchi —Si— 
mutſchen ſich entwickelt hat; das Korps Zarubajew 
ſteht naͤher dem Zentrum und wird durch die Diviſion 
Miſchtſchenko, die am ſuͤdlichſten vorgeſchoben iſt, 
verſtaͤrkt, waͤhrend die Brigade Samſonow ſeine 
oͤſtliche (linke) und die Brigade Leweſtam feine weft: 
liche (rechte) Flanke darſtellen. Wie man ſieht, hat 
dieſe ſchwache — und, wie die kriegeriſchen Vorgaͤnge 
zwiſchen Wafangou und Daſchidzjao bewieſen haben, 
nicht gerade uͤbermaͤßig geſchickt geleitete — Weſt— 
armee gegen die ſechs Diviſionen Nodzus und Okus zu 
operieren, d. h. gegen, gering gerechnet, 125000 Mann 
mit 525 Geſchuͤtzen.“) 8 viel beſſer ſieht es 
aus in der ruſſiſchen ſog. „Oſtarmee“, die Kurokis 
Vormarſch auf Liao-yang bzw. Mukden aufzuhalten 
hat. Dieſe Armee, d. h. die 1 Korps Keller, hat es 
bekanntlich nicht vermocht, die wichtigen Gebirgs— 
paͤſſe von Muotien-ling und Fyn-ſchu-ling zu be— 
haupten: die Japaner ſind bereits über Tſchawuan, 
auf dem direkten Wege nach Liao-yang, hinaus— 
gekommen, waͤhrend der linke Kellerſche Fluͤgel, die 
Koſakendiviſion Rennenkampf, auf die man in 
Rußland ſo große Hoffnungen geſetzt hatte, bis 
jetzt im großen und ganzen ſo gut wie gar nichts 
ausgerichtet hat. Weſtlich von der Eiſenbahnlinie 
Haitſcheng —Mukden iſt das Land vollends von 
ruſſiſchen Streitkraͤften entbloͤßt, denn die in Inkou 
und Niutſchwang vorhanden geweſenen, mehr als 
beſcheidenen Truppenteile ſind bekanntlich nach 
D Daſchidzjao bzw. Haitſcheng abmarfchiert, jo daß 
ge genwaͤrtig die Japaner weſtlich von Liao-yang 

15 Die Armee Nodzu ſoll uͤberdies in den letzten Tagen 
über Dalny weitere Verſtaͤrkungen — angeblich 40 000 Mann 
— erhalten haben. 
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und Mukden vorerſt voͤllig Herren der Situation 
ſind. Nun bedenke man, daß Niutſchwang von 
Haitſcheng wenige 20 km entfernt iſt, und daß 
vom erſtgenannten Punkt ein gerader, ganz treff— 
licher, von keinerlei Bergketten unterbrochener Weg 
nach Ligao-yang führt, deſſen Länge kaum 50 km 
betraͤgt. Es erſcheint keineswegs ausgeſchloſſen, 
daß, waͤhrend die Armee Nodzu ein Scheinmandͤver 
auf Haitſcheng ausfuͤhrt und die volle Aufmerk— 
ſamkeit Kuropatkins in Anſpruch nimmt, zu gleicher 
Zeit ein großer Teil der Okuſchen Streitkraͤfte uͤber 
Daſchidzjao —Inkou (dieſe Punkte befinden ſich ja 
in japaniſchen Haͤnden) nach Niutſchwang hinüber: 
geworfen, durch die dortigen Beſatzungstruppen 
verſtaͤrkt und auf Liao-yang gerichtet wird, und 
gleichzeitig etwa die zweite und dritte Diviſion 
Kurokis, die ſich jetzt um Tchawuan herum be— 
finden, ebenfalls Liao-yang zuſtreben. Die völlige 
Umzingelung der Ruſſen waͤre dann Tatſache, der 
Anfang vom Ende wäre dann da. 

Doch ich wollte ja heute nicht ſchon wieder 
einmal prophezeien, ſondern lediglich eine trockene 
knappe Überſicht liefern, was ich im obigen getan 
habe. Der Zwiſchenakt naͤhert ſich ſeinem Ende, 
hinter dem Vorhang ſtehen die Schauſpieler bereits 
auf den ihnen angewieſenen Plaͤtzen — der dritte 
ug der duͤſteren Tragoͤdie kann beginnen. 


20. Juli (2. Auguſt) 1904. 


„Die Japaner kommen!“ — — Die gute Stadt 
Irkutsk, die ſich bis jetzt hoͤchſtens fuͤr Spielkarten, 
Halbwelt, „Monopolka“ (den ruſſiſchen Monopol— 
ſchnaps) und fette Regierungslieferungen intereſſiert 
hatte, iſt ſeit einigen Tagen ganz aus dem Haus: 
chen. Überall blaͤßliche Geſichter, aͤngſtliches Fluͤſtern, 
ſorgenvolle Blicke. Die wenigen Polizeimaͤnner ſind 
baͤrbeißiger, die vielen Gendarmen geſchaͤftiger denn 
je. In den zahlloſen Amtsſtuben wird Tag und 
Nacht beraten, berichtet, geſchrieben und telegraphiert. 
Überängftliche Familienvaͤter tragen ſich bereits mit 
dem Gedanken, Weib und Sproͤßling weſtwaͤrts zu 
ſenden. — 

Und wer traͤgt die Schuld daran? Der Luft— 
ballon, der boͤſe Luftballon. Vor wenigen Tagen 
war es. Ahnungslos ſaß ich da abends in der 
„Sobranije“ — wohlverſtanden, nicht im bulgariſchen 
Parlament, ſondern im Irkutsker Stadtklub, der 
denſelben Namen fuͤhrt — und ſah zu, wie die 
hieſigen Honoratioren am Baccarattiſch Hundert: _ 
rubelſcheine fliegen ließen, die einzige und alltaͤgliche 
Abendunterhaltung der Irkutsker — mit Verlaub 
zu ſagen — „Intelligenz“. Da ſehe ich den hie— 
ſigen Gendarmeriechef auf uns zukommen. Ich weiß 
nicht, ob der geehrte Leſer ſich eine richtige Vor— 
ſtellung davon macht, was ſo ein Gendarmerie— 
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oberſt im geſegneten Lande des Zaren bedeutet. Es 
iſt dies ein Mann, der Herz und Nieren zu pruͤfen 
hat; ein Seelenriecher, dem jedermann untertan iſt; 
ſo eine Art amtliche, mit den weiteſten Rechten aus— 
geſtattete Staatsgouvernante, die die politiſche Er— 
ziehung des armen Ruſſen zu leiten und zu uͤber— 
wachen hat; kurzum, ein kleiner Selbſtherrſcher, der 
alles weiß, alles hoͤrt, alles ſieht, und den der 
Provinzgouverneur ebenſo fuͤrchtet, wie der letzte 
Droſchkenkutſcher. Dieſer Klein-Zar kam alſo auf 
uns zu — und wenige Augenblicke darauf waren 
Karten, „Monopolka“ und Stadtklatſch vergeſſen, 
denn was wir da von dieſem amtlichen Alleswiſſer 
zu hoͤren bekamen, war allerdings hinreichend, um 
uns das Blut in den Adern gerinnen zu machen. 

„Die Japaner kommen!“ Ja, was ſage ich da? 
„Die Japaner find ſchon da!“ Man hatte dieſe 
tapferen, ſchlauen Allerweltskerle unmittelbar vor 
Irkutsk geſehen, trotz Sturm und Nachtesdunkel! 
Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich dieſe Schauermaͤr 
durch ſaͤmtliche Klubraͤume und pflanzte ſich auf 
die Straße fort. Teufel noch einmal! Der Herr 
Gendarmerieoberſt hatte es hoͤchſt eigenmuͤndig er— 
zählt: aus acht verſchiedenen, zwiſchen Tſchita 
(Transbaikalien) und Irkutsk gelegenen Ortſchaften 
ſeien an ihn ſoeben amtliche Draͤhtmeldungen ge— 
langt, man habe in juͤngſter Nacht hoch oben in 
den Wolken Luftballons geſehen, die laͤngs der 
Eiſenbahnlinie, über Bahnſtationen und Bahnbruͤcken 
ſchwebten, gegenſeitig Lichtſignale austauſchten und 
das unter ihnen liegende Gelände mittels ſtarker 
Scheinwerfer abſuchten. Das konnten ſelbſtver— 
ſtaͤndlich nur Japaner ſein, die da zur nachtſchlafen— 
den Zeit Landesaufnahmen machten und am Ende 
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— denn von ſo einem „gelben Teufel“ iſt alles 
zu erwarten — Stadt und Eiſenbahn von oben 
herab in die Luft ſprengen koͤnnten. Wahrlich, eine 
nette Ausſicht das! 

Unter uns fanden ſich allerdings ein paar vor— 
laute Herrchen — wahrſcheinlich Nihiliſten oder aus— 
laͤndiſche Kriegsberichterſtatter, die man ſchon laͤngſt 
im Intereſſe des armen Zarenreiches haͤtte ſamt 
und ſonders in die Sachaliner Gruben ſenden 
ſollen —, die kleinlaut zu bemerken wagten, die 
ganze gruſelige Luftballongeſchichte ſcheine eitel Hum— 
bug zu ſein. Erſtens einmal haͤtten die Japaner 
in Irkutsk uͤberhaupt nichts zu ſuchen; zweitens 
brauchten ſie erſt gar nicht naͤchtliche Landesauf— 
nahmen zu machen, da der Generalſtab zu Tokio 
ohnehin Karten der Mandſchurei und Oſtſibiriens 
beſitze, die an Genauigkeit den ruſſiſchen General— 
ſtabskarten weit uͤberlegen ſeien; drittens ſei erſt 
noch neulich von maßgebender gelehrter Seite er— 
klaͤrt worden, ein Bombardement von einem Luft— 
ballon aus ſei nach dem derzeitigen Stand der 
Balliſtik ein Ding der Unmoͤglichkeit; viertens gaͤbe 
es, trotz Santos Dumont, noch immer keinen lenk— 
baren Luftballon uſw. uſw. Aber dieſe ſchuͤchternen 
Einwendungen uͤbelwollender Subjekte mußten gar 
bald verſtummen, denn gegen den Ausſpruch aus 
Gendarmmunde gibt es in Rußland keine Berufung, 
und der Irkutsker Gendarmeriechef hatte nun ein— 
mal Luftballon und Japaner in den Wolken amt— 
lich anerkannt. Er erzaͤhlte uns denn auch, daß 
er ſofort über die ſchwebenden gelbgeſichtigen Karto— 
graphen und Artilleriſten nach Petersburg, Mukden 
und Ligo-yang draͤhtlich berichtet habe, daß der Chef 
des Bewachungskorps der ſibiriſchen Eiſenbahn ſich 


— 107 — 


bereits an der Bahnlinie befinde, daß der Gouverneur 
von Irkutsk ſich ebenfalls dorthin begeben habe. 
Kurzum, es ſei alles geſchehen, um der fliehenden 
Japaner habhaft zu werden, damit die guten Irkutsker 
ſich auch weiterhin ungeſtoͤrt dem politiſch wenig 
gefährlichen Baccarat, der prächtigen patriotiſchen 
„Monopolka“ und den fetten Kronslieferungen 
widmen koͤnnen. Und als „argumentum ad rem“ 
ließ ſich der Herr Gendarmerieoberſt ſofort ein 
Glaͤschen des von Herrn Witte gebrannten Waſſers 
geben, reichte die Hand einem hoͤchſt oͤſtlich und 
ungewaſchen ausſehenden Kronslieferanten und ließ 
ſich gemaͤchlich an einem der zahlreichen Kartentiſche 
nieder. 

Aber die Irkutsker ließen ſich ſelbſt durch dieſe 
Argumente nicht beruhigen, und ſeit jenem denk— 
wuͤrdigen Abend leben wir hier in einer Art Kriegs— 
zuſtand. Tag und Nacht ſtolpern die Stadtbuͤrger 
über das holprige Straßenpflafter, denn aller Augen 
ſind gen Himmel gerichtet, um der heranziehenden 
Japaner in den Wolken anſichtig zu werden. Geſtern 
abend um die zehnte Stunde hoͤrte ich Gewehr— 
ſchuͤſſe dicht an meinem Fenſter: vom hieſigen Stadt— 
garten war naͤmlich ein Luftballon aufgelaſſen worden, 
und als die nächtlichen Spaziergaͤnger ihn über 
ihren Haͤuptern bemerkten, übermannte fie die 
Japanerangſt; es entſtand ein Rennen, Schreien 
und Weinen, einige tapfere Ziviliſten griffen zum 
Jagdgewehr und feuerten Schuͤſſe auf den menſchen— 
leeren Ballon ab. Erſt ſpaͤt in der Nacht be— 
ruhigten ſich die aufgeregten, geaͤngſtigten Gemüter. 

Die Spionenriecherei zeitigt jetzt überhaupt koͤſt— 
liche Blüten. Da luſtwandelt hier neulich auf der 
Hauptſtraße ein elegant gekleideter junger Herr von 
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allerdings ausgeſprochen mongoliſchem Typus. 
Dieſes mongoliſche Ausſehen allein kann ihn keines— 
wegs verdaͤchtig machen, denn die Bevoͤlkerung Ir— 
kutsks beſteht zum großen Teil aus Burjaten; überdies 
wohnen hier zahlreiche Chineſen, Jakuten und aͤhn— 
liche Angehoͤrige der gelben Raſſe. Zum uͤberfluß 
traͤgt unſer ahnungsloſer Spaziergaͤnger eine kokarden— 
geſchmuͤckte Uniformmuͤtze, deren Farbe deutlich be— 
kundet, daß er dem ruſſiſchen Richterſtande an— 
gehört. Aber die Spionenangſt, die hier immer 
weiter um ſich greift, kuͤmmert ſich um alle dieſe 
Tatſachen nicht: der junge kokardengeſchmuͤckte Herr 
wird vom Straßenpublikum umzingelt, es ertoͤnen 
ringsumher Droh- und Schmaͤhworte, einige „blaue 
Engel“ (eine ruſſiſche Scherzbezeichnung der Gen— 
darmen, die bekanntlich himmelblaue Uniformen 
tragen) erſcheinen auf der Bildflaͤche und fuͤhren 
den „Japaner“ in ruſſiſcher Richtermuͤtze im Triumph— 
zuge auf die Polizei. Der ungluͤckſelige „Japaner“ 
weiſt ſich dort aus, ruft Himmel und Erde zum 
Zeugen auf — aber nichts hilft ihm. Er wird hinter 
Schloß und Riegel geſteckt, bis ſich gar bald denn 
wirklich herausſtellt, daß der verkleidete japaniſche 
Spion ein Irkutsker — — Gerichtsaſſeſſor iſt! 
Man glaube ja nicht, daß ich in dem Falle, 
den ich ſoeben beſchrieben, Wahrheit und Dichtung 
durcheinandergeworfen habe. Der bedauernswerte 
Gerichtsaſſeſſor, der allerdings burjatiſcher Herkunft 
iſt, hat buchſtaͤblich alles das durchmachen muͤſſen, 
wovon ich oben erzaͤhlt habe. Übrigens iſt einem 
ehrſamen Kindermaͤdchen, das im Schatten der Nacht 
ſeinem von Rechts wegen ihm zukommenden 
Grenadier — in dieſem Falle einem baͤrtigen, ſibiri— 
ſchen Landwehrmann — ein Stelldichein gewährt 
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hatte, vor Wochenfriſt aͤhnliches widerfahren: auch 
dieſe liebegluͤhende Jungfrau hatte naͤmlich das 
Ungluͤck, von Mongolen abzuſtammen. 

Kurzum, Spionenriechereiuͤberall. Die japaniſchen 
Siege haben eben hier jedermann nervoͤs gemacht. 
Zu Anfang des Krieges hatte man den Japaner 
arg unterſchaͤtzt — jetzt traut man ihm alles und 
jedes zu. Erde, Luft und Waſſer ſollen voll Japaner 
ſein. Wie ſingt doch der treffliche Wellhof im 


„Gaſparone“: 
uͤberall in allen Ecken 
Soll der — — Japaner ſtecken ... 


Der maͤnnermordende Krieg bietet uns ſo viel 
entſetzliche Stunden und Tage, daß es dem Kriegs— 
berichterſtatter ordentlich wohltut, ſich hier und da 
dank den Ruſſen anſtatt des tragiſchen Gewandes 
in ein Harlekinkleid werfen zu koͤnnen. 


24. Juli (6. Auguſt) 1904. 


Man kann billigerweiſe nicht verlangen, daß 
die ruſſiſchen Telegraphenagenturen dem einheimi— 
ſchen Leſer alles das Kritiſierende und Entmutigende 
vorfuͤhren, was die weſteuropaͤiſche Preſſe uͤber die 
wirklichen Vorgaͤnge auf dem Kriegsſchauplatz zu 
erzaͤhlen hat. Der offizioͤſe Telegraphenmann in 
St. Petersburg ſucht ſich eben auf dem Drucker— 
ſchwaͤrzemarkt juſt das aus, was ihm in den Kram 
paßt, d. h. den Ruſſen alles Schoͤne und Gute 
verheißt. Das iſt ſein gutes Recht, und es liegt 
mir fern, ihm dies Recht ſtreitig zu machen. 
Gluͤcklicherweiſe kann er ſich hier und da ſogar auf 
Auslaͤnder berufen, denn die wenigen auslaͤndiſchen 
Kriegskorreſpondenten, die aus uͤbergroßem Opti— 
mismus noch in der Gegend von Liao-yang aus— 
halten, muͤſſen — moͤgen ſie wollen oder nicht — 
alle Vorgänge durch die allerroſigſte Brille ſehen, 
wollen ſie nicht eines Tages ohne weitere Foͤrm— 
lichkeit per Schub nach dem europaͤiſchen Rußland 
befördert werden. Dieſe muß-freundlichen Berichte 
der wenigen, von Zenſoren eng umgebenen Kollegen 
werden vom ruſſich-offizioͤſen Draht naturgemaͤß 
ſofort dem verzagten ruſſiſchen Leſer als „parteiloſe 
Berichte des Auslandes“ aufgetiſcht. Ein kindiſch 
naives Verfahren das! 

Soeben veroͤffentlicht die „Ruſſiſche Telegraphen— 
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agentur“ eine im vollen Sinne des Wortes ellen— 
lange Depeſche, die die Anſichten eines deutſchen 
Kollegen und des Herrn Hauptmanns Tanera uͤber 
Gegenwart und Zukunft des ruſſiſch-japaniſchen 
Krieges wiedergibt. Es liegt mir ſelbſtverſtaͤndlich 
fern, die abſolute Ehrlichkeit und Zuſtaͤndigkeit 
dieſer beiden Gewaͤhrsmaͤnner anzuzweifeln, aber 
ihre Ausfuͤhrungen moͤchte ich denn doch nicht un— 
erwidert laſſen, denn ich befuͤrchte, daß einige darin 
vorgefuͤhrte Tatſachen und Anſichten dazu fuͤhren 
koͤnnten, die oͤffentliche Meinung in Deutſchland 
die Dinge in der Mandſchurei in ganz falſchem 
Lichte ſehen zu laſſen. Leider kann ich nur die— 
jenigen Unterlagen benutzen, die die langatmige 
ruſſiſch-offizioͤſe Depeſche mir liefert, denn die Auf: 
ſaͤtze ſelbſt liegen mir natuͤrlicherweiſe nicht vor: 
ich bin eben 10000 km von ihrem Erſcheinungs— 
orte entfernt, und der ruſſiſche Poſtmann reitet 
uͤberdies nichts weniger als ſchnell. 

Die Anſichten der beiden deutſchen Gewaͤhrs— 
maͤnner bieten allerdings an ſich nur wenig Neues. 
Fuͤnf Monate hindurch erzaͤhlen uns nunmehr die 
ruſſiſchen Tageszeitungen von dem „Verlockungs— 
plan“ des Generals Kuropatkin, und die zahlreichen 
ungenauen und unvollſtaͤndigen Berichte der ruſſi— 
ſchen Befehlshaber wollen uns ebenfalls fuͤnf Mo— 
nate hindurch glauben machen, es habe ſich bisher 
ausſchließlich um „Rekognoszierungen“ und ge— 
wollte Ruͤckzuͤge gehandelt. Eine geraume Zeit 
hindurch war auch ich derſelben Anſicht, aber die 
Vorgaͤnge der juͤngſten zwei Monate haben mich 
eines anderen — und wahrſcheinlich eines beſſeren 
— belehrt. Seit den blutigen Tagen von Wafangou 
ſehen wir eine Reihe von kriegeriſchen Operationen 
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ſich abſpielen, die nichts weniger als „Rekognos— 
zierungen“ darſtellen; es find dies vielmehr regel— 
rechte Schlachten, in denen jedesmal ein ſehr großer 
Teil der Kuropatkinſchen Armee ſich uͤberaus tapfer 
ſchlaͤgt, aber durch die ausnahmslos uͤberlegene 
Taktik des Feindes ſchließlich mit großen Verluſten 
zum Ruͤckzug gezwungen wird. Aber damit nicht 
genug, ſehen wir ferner, daß bei Wafangou, Kaitſchou, 
Daſchidzjao, Janzeling und Simutſchen die beider— 
ſeitigen Kraͤfte faſt jedesmal annaͤhernd die gleichen 
waren. Man muß eben ein fuͤr allemal mit der 
uͤberlieferten, durch die irrefuͤhrenden „amtlichen“ 
ruſſiſchen Berichte in die Welt geſetzte Fabel brechen, 
die ſchlauen Ruſſen ſtellten den japaniſchen „Ar— 
meen“ jedesmal nur winzige „Avantgarden“ ent— 
gegen. Das ſtimmt keineswegs. Tatſaͤchlich ſtanden 
und ſtehn der Armee Oku die ruſſiſche Weitz, 
der Armee Nodzu die ruſſiſche Mittel- und der 
Armee Kuroki die ruſſiſche Oſtarmee gegenuͤber — 
faſt gleichſtarke, wenn auch nicht gleichwertige 
Truppenteile, denn die ziffernmaͤßige artilleriſtiſche 
Übermacht und die geſchicktere Taktik iſt unter allen 
Umſtaͤnden auf ſeiten der Japaner. Auch der 
gluͤhendſte Ruſſenfreund wird nicht mehr verkennen 
dürfen, daß die Generale Oku und Kuroki ſich bisher 
als weit beſſere Strategen und Taktiker wie die 
Generale Stackelberg und Keller erwieſen haben. 
Man ſollte daher die billige „Verlockungs“-Theorie 
endlich beiſeite laſſen: ganze Armeen werden in der 
Regel zu „Rekognoszierungen“ nicht entſandt und 
man kaͤmpft nicht Tage hindurch, man verliert 
nicht viele Tauſende, um durch „Plaͤnkeleien“ den 
hitzigen Feind nordwaͤrts zu locken. Wenn der 
Durchſchnittsruſſe vom alleinſeligmachenden Drago— 
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mirowſchen Bajonettangriff und der Kutuſowſchen 
Aufgabe von Moskau ſchwaͤrmt, ſo mag ihm dies 
ſeines Patriotismus wegen verziehen werden. Der 
Weſteuropaͤer aber ſollte nachgerade wiſſen, daß man 
heutzutage mit dem Bajonett keine Schlachten mehr 
gewinnt, und daß die Kutuſowſche „Verlockungs“- 
Strategie zum allergroͤßten Teil nicht durch ein 
ſchlaues, ausgerechnetes Wollen, ſondern durch das 
von ihm unabhaͤngige, harte Muͤſſen bedingt war 
— juſt wie es in unſeren Tagen mit General 
Kuropatkin der Fall iſt. — — 

Ich kann mir nicht helfen: ich finde keinen 
rechten Geſchmack mehr an dem Vergleich mit der 
Bereſina, den Herr Hauptmann Tanera in ſeinem 
Aufſatze wieder einmal zieht. Dieſer Vergleich hinkt 
an allen Ecken und Enden. Denn erſtens einmal 
iſt die Mandſchurei nicht Weſtrußland. In den 
huͤgelloſen Waldflaͤchen zwiſchen Moskau und der 
Weſtgrenze fuͤhlte ſich der ruſſiſche Soldat vom 
Jahre 1812 wie zu Hauſe; die Bodenbeſchaffenheit 
der oͤſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Mandſchurei iſt ihm 
dagegen etwas völlig Fremdes, Ungewohntes. Der 
Steppenmann verliert in den Bergſchluchten, auf 
den Bergabhaͤngen drei Viertel ſeiner Energie; die 
Japaner aber haben zur Genuͤge bewieſen, daß der 
Hoͤhenkrieg ihnen phyſiſch keine Schwierigkeit be— 
reitet. Zweitens hat die japaniſche Heeresleitung, 
kaum waren die erſten Diviſionen über den Yalu 
gekommen, ſofort begonnen, ſich auf alle Faͤlle 
eine Ruͤckzugslinie herzuſtellen: kaum ward ein 
Platz beſetzt, ſo wurde er auch ſofort befeſtigt, ehe 
der weitere Aufmarſch unternommen wurde; ich 
habe ſchon in einem fruͤheren Bericht mir erlaubt, 
darauf hinzuweiſen, daß der ganze Suͤden, Oſten 
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— 114 — 


und Suͤdoſten der Mandſchurei jetzt gleichſam einen 
einzigen befeſtigten Platz darſtellt. Wuͤrden nun 
die Japaner, jagen wir von Liao-yang oder Mukden, 
ihren Ruͤckzug antreten, ſo muͤßten die Ruſſen eine 
bergige natuͤrliche Feſtung nach der andern erſt 
wieder einnehmen, ehe ſie den Feind uͤber die 
mandſchuriſche Bereſina — den Yalu — zuruͤck— 
werfen, und dies wuͤrde denn doch etwas anderes 
bedeuten als die kinderleichte Jagd der Kutuſowſchen 
Soldaten auf den ihnen vertrauten, glatten, unbe— 
feſtigten Steppen Weſtrußlands. 

Herr Hauptmann Tanera und ebenſo mein 
engerer Herr Kollege wollen uns glauben machen, 
General Kuropatkin wuͤrde demnaͤchſt eine „genuͤ— 
gende“ — d. h. eine den Japanern uͤberlegene 
— Landarmee unter ſeinem Kommando haben. 
Sehen wir uns einmal dieſen Gegenſtand etwas 
naͤher an. Genau ein halbes Jahr wuͤtet jetzt der 
Krieg in Oſtaſien. Waͤhrend dieſer ſechs Monate 
hat Kuropatkin trotz allen Draͤngens und Befehlens 
nur ſechs Armeekorps in der Mandſchurei ver— 
ſammeln koͤnnen: die vier ſibiriſchen, ſowie das 
10. (Charkow) und das 17. (Moskau). Der aller— 
groͤßte Teil dieſer Truppen hatte, da in Sibirien 
formiert, verhaͤltnismaͤßig nur ſehr geringe Strecken 
zuruͤckzulegen, um auf den Kriegsſchauplatz zu ges 
langen. Laſſen wir die — ihrem Gefechtswerte 
nach ſehr minderwertigen — Kavallerie-(Koſaken—) 
Regimenter beiſeite, und rechnen wir das Korps 
Linewitſch ab, das tatenlos um Wladiwoſtok ſteht 
und aus naheliegenden Gruͤnden jene gefaͤhrliche 
Gegend nicht verlaffen darf, fo verbleiben an eigent— 
lichen Schlachttruppen rund 170000 Mann.“) Das 


) Diefe Ziffer iſt eher zu hoch gegriffen, denn man darf 
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iſt alles, was General Kuropatkin gegenwaͤrtig den 
14 japanischen Diviſionen gegenuͤberſtellen kann. 
Daß die japaniſche Artillerie ihrer Anzahl nach der 
ruſſiſchen faſt um das Doppelte uͤberlegen iſt, habe ich 
bereits neulich an der Hand von Ziffern bewieſen. 
Nun meint mein Herr Kollege, Kuropatkin bekomme 
alltaͤglich eine Verſtaͤrkung um mindeſtens 2100 Mann. 
Das ſtimmt nicht: mein Herr Kollege, der, wenn ich 
mich nicht irre, ſich gegenwaͤrtig in Mukden befindet, 
iſt eben nicht in der Lage, ſich von der Anzahl der an— 
kommenden Truppen ſo genau zu unterrichten, wie 
ich jetzt in Irkutsk, dieſem einzigen und nicht zu mei— 
denden Durchgangsort für jeden nach der ſuͤdlichen 
Mandſchurei beſtimmten Soldaten. In den juͤngſten 
zwei Monaten hatte die ſibiriſche Eiſenbahn ihre 
Durchfuhrfaͤhigkeit aufs alleraͤußerſte angeſpannt, 
der Guͤterverkehr ruhte ganz, die Perſonenzuͤge 
waren auf das Mindeſtmaß herabgeſetzt, Eiſenbahn— 
unfaͤlle u. dgl. waren nicht zu verzeichnen. Unter 
allen dieſen außerordentlich guͤnſtigen Umſtaͤnden 
bedurfte, wie ich ſchon neulich betonte, das 
10. Armeekorps voller 43 Tage, um durch Irkutsk 
zu paſſieren, mit andern Worten, Kuropatkin kann 
beſtenfalls auf neuankommende 1000 Mann täglich 
zaͤhlen. Fuͤr die naͤchſte Zeit werden drei weitere 
Korps — das 1. europaͤiſche (St. Petersburg), ſo— 
wie das 5. und 6. ſibiriſche — nach der Man— 
dſchurei abgeſchoben werden, und da fuͤr jedes 
Korps, wie oben geſehen, rund und gering be— 
rechnet, 40 Tage in Anſchlag zu nehmen ſind, ſo 
duͤrfte das letzte Bataillon des 6. ſibiriſchen Korps 


nicht vergeſſen, daß Kuropatkin ganz bedeutende Truppenteile 
zur Sicherung der Arrieregarde uſw. verwenden muß. 
8 * 
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nicht vor Anfang November (neuen Stils) den 
Kriegsſchauplatz erreichen. Dieſe drei neuen Korps 
8 dem ruſſiſchen Oberkommandierenden ſechs 
Diviſionen (22., 37., 54., 55., 71. und 72. Di⸗ 
viſion), ſechs Artilleriebrigaden und zwei Regimenter 
Uralkoſaken, insgeſamt eine Kombattantentruppe 
von rund 120000 Mann. Nehmen wir die 170000 
Mann hinzu, die gegenwaͤrtig General Kuropatkin 
im Felde verwenden kann, ſo erhalten wir die Ge— 
ſamtzahl von 290000 Mann. Über dieſe Macht 
wird Kuropatkin aber erſt im November verfügen 
koͤnnen. Mir iſt es einfach unerfindlich, wie mein 
Herr Kollege dazu kommen kann, zu behaupten, 
daß die Ruſſen ſchon Anfang September () nicht 
weniger als 450000 oder gar 500000 (11) Mann 
in der Mandſchurei verſammelt haben werden, und 
uͤberdies „große Reſerven laͤngs der Transbaikal— 
Eiſenbahn“. Wenn dieſe Ziffer keinen Druckfehler 
darſtellt, ſo muß hier ein arger Rechnungsfehler 
vorliegen. Anfang September wird Kuro— 
patkin nicht einmal die Haͤlfte dieſer 
Truppenanzahl ins Feld ſchicken koͤnnen; 
das gibt ſelbſt unter den Ruſſen jeder Sachkenner zu. 
Werden ſomit die ruſſiſchen Streitkraͤfte ganz 
ungeheuerlich uͤberſchaͤtzt, ſo begehen meine beiden 
angezogenen deutſchen Quellen andrerſeits den großen 
Fehler, die disponiblen japaniſchen Kräfte weſent— 
lich zu unterſchaͤtzen. Seit Monaten ſpricht man 
von den „dreizehn japanischen Diviſionen“ als dem 
Meiſtmaß der japaniſchen Kriegsſtaͤrke; Japan habe 
damit gewiſſermaßen ſeinen allerletzten waffen⸗ 
faͤhigen Mann nach dem Kriegsſchauplatz entſandt 
und ſei außerſtande, weitere Verſtaͤrkungen aufzu— 
treiben. Es iſt doch ſonderbar, daß man von einem 
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55⸗Millionenvolke, das überdies ſeit Jahrzehnten 
eine trefflich ausgebildete Heeresorganiſation beſitzt, 
annimmt, dieſes Volk koͤnne beſtenfalls und in 
einem harten Kampfe um ſeine Exiſtenz nicht uͤber 
13 Diviſionen hinausgehen. uͤbrigens ſtimmt dieſe 
Ziffer ſchon heute nicht mehr. Ziehen wir die ja— 
paniſchen Truppen um Port Arthur, die Diviſionen, 
die Marſchall Oyama mit ſich gebracht, und die 
Bataillone, die jetzt tagtäglich bei Inkou landen, 
in Betracht, ſo ſtellt ſich heraus, daß die Japaner, 
die Stammarmeen Kurokis, Nodzus und Okus hin— 
zugerechnet, ſchon heute mindeſtens 18 Diviſionen 
in der Mandſchurei haben. Und weitere Verſtaͤr— 
kungen werden nicht ausbleiben, denn noch ſind 
nicht alle Reſerven einberufen, und hinter dieſen 
ſteht eine ſehr große Landwehr-(Territorial-) Maſſe. 
Dieſe Landwehr mag von keinem allzugroßen Ge— 
fechtswert ſein; aber dafuͤr ſind auch die ruſſiſchen 


Reſerviſten — von den einberufenen ſibiriſchen 
„Opoltſchenzy“ (Landwehrmaͤnnern) ſchon gar nicht 
zu ſprechen — nicht gerade Idealſoldaten. Wie 


ſollte dies auch der halbverhungerte, ausgemergelte, 
dem Trunke ergebene ruſſiſche Bauer und Erſoldat 
ſein! Sprechen doch ſelbſt die ruſſiſchen Offiziere 
und Kriegsberichterſtatter mit unverhohlenem Neid 
von dem zwar kleinwuͤchſigen, aber dafuͤr ſauberen, 
adretten, vorzüglich ausgeſtatteten und intelligenten 
japaniſchen Kriegsmann. Man leſe nur die Berichte 
von Nemirowitſch-Dantſchenko, Krasnow, Jeletz 
u. a. m., deren Ruſſenliebe doch wohl kaum an— 
zuzweifeln iſt. 

Das alles ſieht verdaͤchtig wenig nach einem 
drohenden „Bereſina“ aus, und man erweiſt den 
Ruſſen wahrlich keinen Gefallen, wenn man ihre 
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Zukunft jo roſig malt, fie fich in Sicherheit wiegen 
laͤßt. Gluͤcklicherweiſe iſt Herr Hauptmann Tanera 
und mein engerer Herr Kollege ruſſiſcher als die 
Ruſſen ſelbſt: dieſe ſehen die naͤchſte Zukunft fuͤr 
gar nicht ſo roſig an. Man iſt hier in juͤngſter 
Zeit recht kleinlaut geworden. 


27. Juli (9. Auguſt) 1904. 


Wir ſtehen vor der Hauptſchlacht. Das Schickſal 
des Lagers von Liao-yang ſoll ſich nunmehr ent— 
ſcheiden. Faͤllt aber Liao-yang — was ſehr wahr: 
ſcheinlich iſt —, dann wird gar bald darauf auch 
Mukden von den Ruſſen aufgegeben werden, und 
die Japaner ſtehen dann im eigentlichen Herzen der 
Mandſchurei. 

Eine heiße, blutige Schlacht wird bei Liao-yang 
geſchlagen werden. Denn erſtens wird ſich General 
Kuropatkin ſagen muͤſſen, daß trotz allen „Ver— 
lockungs“-Theorien eine freiwillige Aufgabe von 
Liao⸗yang, dieſem nachgerade klaſſiſch gewordenen 
ruſſiſchen Hauptquartier, oder gar von Mukden, der 
Reſidenz des ruſſiſchen Vizekaiſers der Mandſchurei, 
in ganz Rußland einen geradezu niederſchmetternden 
Eindruck hervorrufen wuͤrde. Zweitens aber nehmen 
gegenwaͤrtig die einzelnen drei japaniſchen Armeen 
derartige Stellungen ein, daß der ruſſiſche Hoͤchſt— 
kommandierende tatſaͤchlich gar nicht mehr in der 
Lage iſt, ohne heiße Kaͤmpfe ſich weiter nach dem 
Norden zuruͤckzuziehen. 

Vor etwa zwei Monaten habe ich den begonnenen 
Aufmarſch der japaniſchen Diviſionen als eine zweifel— 
loſe „Zangenbewegung“ bezeichnet. Ich wollte damit 
jagen, daß der ſtrategiſche Plan der Japaner darin be— 
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ſtehe, im Endeffekt Kuropatkins Hauptitellung um 
Liao-yang wie mit einer Zange zu umgreifen. Es iſt 
hoͤchſt ſonderbar, daß ich damals mit meiner Anſicht 
jo gut wie allein ſtand: ſelbſt ein fo tuͤchtiger und an— 
erkannter Stratege wie der ruſſiſche General Drago— 
mirow bekannte ſich noch damals zu der Meinung, die 
Kurokiſche Armee werde nicht uͤber Fyn-chuan-tſchen 
hinausgehen! Die Vorgaͤnge der juͤngſten Wochen 
haben mir recht gegeben: die „Zange“ iſt heute 
nahezu geſchloſſen, Kuropatkin liegt mit ſeiner Ge— 
ſamtarmee zwiſchen den Zangenloͤffeln. Allerdings 
hatte ich vor zwei Monaten mit der japaniſchen 
Beſetzung der Linie Inkou-Niutſchwang noch nicht 
gerechnet. Ich dachte mir damals die „Zange“ 
vielmehr ſo, daß Oku ſich von Gaitſchou aus nord— 
oſtwaͤrts und Kuroki von Fyn-chuan-tſchen aus ſich 
nordweſtwaͤrts wenden wuͤrde, um — mit Nodzu 
als bindendem Mittelglied — ſchließlich Liao-yang 
zu umgreifen. Die inzwiſchen erfolgte Beſetzung von 
Inkou und Niutſchwang hat natuͤrlicherweiſe die 
„Zange“ noch wirkſamer gemacht, denn fie hat das 
Zentrum der angreifenden Japaner etwas mehr nach 
dem Weſten verſchoben und dadurch dem rechten 
Fluͤgel — der Armee Kuroki — die Möglichkeit 
gegeben, einen Teil ſeiner Truppen vom direkten 
Aufmarſch auf Liao-yang loszuloͤſen und dieſen Teil 
(die 12. Diviſion) auf Vantai zu dirigieren, d. h. 
die aͤußerſte linke Flanke Kuropatfins umgehen zu 
laſſen. 

Monate hindurch marſchierten die drei japaniſchen 
Armeen voͤllig getrennt voneinander, und erſt die 
allerletzten Julitage — der Bequemlichkeit meiner 
Leſer wegen gebe ich die Daten in meinem heutigen 
Bericht nach dem neuen Stil — ſehen dieſe Armeen 
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ſich nach und nach vereinigen, d. h. Fuͤhlung mit— 
einander bekommen. Am 31. Juli war die 8. Di— 
viſion (Kuroki) zehn Werſt uͤber Motienling auf der 
Straße nach Ligo-yang hinausgegangen, und am 
gleichen Tage gelingt es Nodzu, nach zweitaͤgiger 
heißer Schlacht Simutſchen zu beſetzen. Da zwei 
Tage darauf die Armee Oku ſiegreich in Haitſcheng 
einzieht und tags vorher Niutſchwang ebenfalls in 
die Haͤnde der Japaner gelangt war, ſo erwies ſich 
am 2. Auguſt Liao-yang gewiſſermaßen als die 
Spitze eines Dreiecks, deſſen untere Schenkel die 
gebrochene, aber durch Landwege verbundene Linie 
Niutſchwang — Motienling darſtellte. Ob die Japaner 
ſeitdem Niutſchwang (etwa auf dem direkten Land— 
wege nach Liao-yang) verlaſſen haben, wiſſen wir 
nicht; wohl aber, daß Oku ſich am 4. Auguſt be— 
reits 15 Werſt uͤber Haitſcheng hinaus befunden 
hatte, und daß zwei Tage zuvor die mittlere (2.) 
Diviſion Kuroki in Tchawuan, 20 Werſt nordweſt— 
wars von Fynſchenling ſtand, wie es ſcheint, in der 
Abſicht, in ihrem weiteren Vormarſch Liao-yang 
vom Norden her zu umgehen. 

Das Vorgehen der Armeen Oku und Nodzu war 
ſeit der Beſetzung von Dafchidzjao und Siujan 
ziemlich klar: die erſte ſollte laͤngs der Eiſenbahn— 
linie weiter vorwaͤrts marſchieren, waͤhrend die zweite 
dazu beſtimmt war, das Mittel- und Bindeglied 
zwiſchen Oku und Kuroki zu bilden. Etwas weniger 
klar waren die Pläne des General Kuroki, der feine 
Diviſionen — im Gegenſatz zu den beiden anderen 
japaniſchen Truppenfuͤhrern — ſchon feit der Beſitz— 
ergreifung von Fyn-chuan-tſchen nicht mehr als eine 
einheitliche, kompakte Truppenmaſſe verwendete. 
Nachdem er feine Gardediviſion an Nodzu abge: 


— 122 — 


geben und dafuͤr die 2. Diviſion erhalten hatte, 
ließ er dieſe letztere auf der Mandarinenſtraße, die 
nach Liao-yang führt, vorgehen; auf dieſem Wege 
forcierte die Diviſion Ende Juli den Bergpaß von 
Motienling, wodurch ihr der weitere Weg nach 
Liao-yang jo gut wie offen ſtand. Faſt zu gleicher 
Zeit bemaͤchtigte ſich ſeine 2. Diviſion des Berg— 
paſſes von Fynſchenling und ſtand, wie wir oben 
geſehen haben, am 2. Auguſt bei Tchawuan, von 
wo aus ihrem weiteren Vormarſch auf Liao-yang 
ebenfalls weſentliche Schwierigkeiten nicht entgegen— 
ſtehen konnten. Tatſaͤchlich hoͤren wir, daß in— 
zwiſchen auch der letzte Berguͤbergang, der die beiden 
weſtlichen Diviſionen Kurokis von Kuropatkins 
Stellungen bei Liao-yang trennte — Janſeling —, 
nach blutigem zweitaͤgigen Kampfe von den Ja— 
panern erobert worden iſt. 

Was tat aber inzwiſchen Kurokis oͤſtliche (12.) 
Diviſion? Von Fyn-chuan-tſchen aus war fie be— 
kanntlich direkt auf Saimadſy vorgegangen, hatte 
dieſen wichtigen Knotenpunkt beſetzt und wandte 
ſich nunmehr von dort aus nordweſtlich nach Siao-ſyr. 
Hier bleibt fie nun längere Zeit fo gut wie taten— 
los liegen. Wie es ſcheint, wollte ſie ruhig ab— 
warten, bis Okus und Nodzus Armeen ſo weit 
vorgegangen ſein werden, um dann zu gleicher Zeit 
mit Kurokis weſtlichen zwei Diviſionen den ge— 
meinſamen Vormarſch auf Liao-yang antreten zu 
koͤnnen. Denn wir wiſſen nun, daß die 12. Di— 
viſion Kuroki — die inzwiſchen wahrſcheinlich um 
eine weitere Diviſion (13.2) verſtaͤrkt worden iſt — 
dazu beſtimmt war, ſich gegen Mukden zu wenden, 
um Kuropatkin vom Nordoſten zu umgehen. Dieſe 
gefaͤhrliche Bewegung konnte Kuroki aber natuͤrlicher— 
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weiſe erſt dann beginnen, wenn er genau wußte, 
daß die „Zange“ ſich tadellos wird ſchließen laſſen, d. h., 
daß er im Ruͤcken Kuropatkins zur ſelben Zeit er— 
ſcheinen wird, wenn Oku und Nodzu vor das Zentrum 
und die Flanken der Kuropatkinſchen Hauptſtellung 
gelangen werden. Nachdem dieſe beiden Heerfuͤhrer 
Haitſcheng bzw. Simutſchen beſetzt hatten, Niu— 
tſchwang erobert und Motienling bzw. Fynſchenling 
erzwungen worden waren, konnte ſich nunmehr 
auch die 12. (mit der 13.2) Diviſion Kuroki in 
Bewegung ſetzen. Am 5. Auguſt verlaͤßt ſie denn 
auch endlich Siao-ſyr auf dem Wege nach Mukden. 
Die „Zange“ beginnt ſich zu ſchließen. 

Man wird zugeben muͤſſen, daß die bisherigen 
ſtrategiſchen Plaͤne der Japaner ſich durch eine ganz 
merkwuͤrdige Folgerichtigkeit und Durchſichtigkeit 
auszeichneten. Von den Ruſſen kann ich nicht das 
gleiche behaupten, und ſelbſt heute, gewiſſermaßen 
am Vorabend der großen Kämpfe um Liao-yang 
kann noch immer nicht von einem klaren, beſtimmten 
Kriegsplan Kuropatkins geſprochen werden. In 
meinem juͤngſten Bericht habe ich verſucht, die gegen— 
waͤrtige Staͤrke der Kuropatkinſchen Schlachttruppen 
auszurechnen. Die drei Armeekorps Stackelberg, 
Saſſulitſch und (vorm.) Keller, die bisher den ein— 
zelnen Armeen Oku, Nodzu und Kuroki gegenuͤber— 
geſtanden, find jetzt allem Anſchein nach vor Liao— 
vang zuſammengezogen, um dort mit vereinten 
Kraͤften und zuſammen mit den bei Kuropatkin ver— 
bliebenen Truppen die Hauptſchlacht auszukaͤmpfen. 
Daß die Koſakendiviſion Rennenkampf, die den 
aͤußerſten linken Fluͤgel der Ruſſen bildet, weder 
verſucht hat noch imſtande war, Kurokis oͤſtliche 
Diviſion — oder Diviſionen — in deren Bewegung 
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auf Mukden aufzuhalten, wundert mich weiter gar 
nicht: ich kenne ruſſiſche Koſakenregimenter ſeit zwei 
Jahrzehnten und hatte uͤber deren Gefechtswert in 
einem modernen Kriege von vornherein meine eigene 
Anſicht. Ich habe von meiner Geringſchaͤtzung der 
Koſaken — und nun erſt gar der Rennenkampfſchen 
Transbaikalkoſaken! — in dieſen Blaͤttern kein Hehl 
gemacht: die Rennenkampf'ſchen burjaͤtiſchen Horden 
waren gerade gut genug, um im ruſſiſch-chineſiſchen 
„Kriege“ die armen Teufel von Chineſen zu ver— 
pruͤgeln und zu brandſchatzen; in einem ernſten, 
nach den neueſten taktiſchen Grundſaͤtzen gefuͤhrten 
Kriege ſind ſie aber mehr als minderwertig, nicht ein— 
mal für den Aufklaͤrungsdienſt find fie ſonderlich 
geeignet. Dagegen iſt der Gefechtswert der ruſſiſchen 
Fußtruppen — und namentlich in der Defenſive — 
ein ſehr hoher. Ich zweifle gar nicht, daß Wafangou 
und Gaitſchou ganz andere Reſultate geliefert haͤtten, 
ſtaͤnde an Stelle Stackelbergs ein anderer Heer— 
fuͤhrer an der Spitze der ruſſiſchen Diviſionen. Die 
Ernennung Stackelbergs war ein arger Mißgriff, 
der ſich denn auch bitter geraͤcht hat. Ein kom— 
mandterender General, der vor Beginn der Schlacht 
(bei Wafangou) die Poſitionen in einer Equipage 
auf Gummiraͤdern beſichtigt, während in einer zweiten 
Equipage ihm feine Frau Gemahlin mit deren Ge: 
ſellſchafterin folgt, paßt nicht ſo recht in unſere 
ernſte Zeit hinein. — — Daß Graf Keller gefallen 
iſt — ein nutzloſes Opfer der „Schneidigkeit“ —, 
iſt aufs tiefſte zu beklagen: Keller galt mit Recht 
als ein umſichtiger General, und er waͤre gerade 
jetzt, wo die Würfel bei Liao-yang fallen, ein treff— 
licher Fuͤhrer des hartbedraͤngten linken Fluͤgels der 
Ruſſen geweſen. Doch ſchließlich duͤrfte bei den nunmehr 
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bevorſtehenden Hauptkaͤmpfen die Entſcheidung nicht 
von den einzelnen Korpsfuͤhrern, ſondern von Kuro— 
patkin ſelbſt abhängen, der wohl das Haupt— 
kommando übernehmen wird. Bisher hat uns 
General Kuropatkin noch nicht den Beweis dafuͤr 
geliefert, daß er der geniale Stratege iſt, fuͤr den 
man ihn in Rußland und teilweiſe auch im Aus— 
lande hält. Er wird uns nunmehr auch feine tak— 
tiſchen Eigenſchaften zu beweiſen haben. 

Seine Lage iſt allerdings keine allzu beneidens— 
werte. Faſt von allen Seiten von todesmutigen 
feindlichen, ihm an Zahl und namentlich an Artillerie 
weit uͤberlegenen, durch die bisherigen Erfolge trunken 
gemachten Heermaſſen umgeben, wird er — ich 
wage dies noch immer feſt zu behaupten — Liao— 
yang kaum halten koͤnnen. Und was dann? Wird 
er — gleichviel als Sieger oder als Gefchlagener 
ſich auf Mukden zuruͤckziehen? Wird er, wenn be— 
ſiegt, auch nur dieſen wenig befeſtigten Platz be— 
haupten koͤnnen? Wird ihm Kuroki uͤberhaupt den 
Weg nach Mukden freigeben? Oder wird ſich 
Kuropatkin gar am Ende nach dem Nordweſten, 
nach Sſin-min-tin, nach der mongoliſchen Grenze 
zuruͤckziehen muͤſſen? Schon die naͤchſten Tage 
duͤrften uns daruͤber Klarheit bringen. 


15. (28.) Auguſt 1904. 


Soeben geht mir die Drahtmeldung eines 
Freundes zu, der im Hauptquartier Kuropatkins 
Dienſt tut. Die Depeſche iſt heute fruͤh in Liao— 
vang aufgegeben worden und lautet in woͤrtlicher 
Ueberſetzung: „Hören hier zum erſtenmale japanischen 
Geſchuͤtzdonner vom Suͤdoſten. Feind befindet ſich 
acht Werft von Liao-yang. Hauptſchlacht begonnen. 
Kuropatkin Oberbefehl ſelbſt uͤbernommen.“ 

Wir befinden uns ſomit unmittelbar vor der 
Entſcheidung, die noch im Laufe dieſer Woche fallen 
wird. Man muß ſich uͤbrigens die begonnene 
Hauptſchlacht als eine größere Reihe von Einzel: 
kaͤmpfen darſtellen. Jeder der drei japaniſchen 
Armeen ſcheint im Angriff auf die Hauptſtellungen 
Kuropatkins eine recht weitgehende Selbſtaͤndigkeit 
vorbehalten zu ſein, ſo daß die Kriegsgeſchichte 
jpater einmal nicht von der „Schlacht“, ſondern 
von den „Kaͤmpfen“ bei Liao-yang zu berichten 
haben wird. Der ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende 
hatte nahezu ein halbes Jahr Zeit, um aus dem 
in einem faſt gaͤnzlich flachen Terrain gelegenen 
Staͤdtchen Liao-yang eine regelrechte Feſtung zu 
machen, deren Außenforts ſich im Suͤden bis An— 
ſchandſchan, im Oſten und Suͤdoſten bis Anping 
und Landanſchan hinziehen. Nur im Norden find 
die aufgefuͤhrten ruſſiſchen Befeſtigungen etwas 
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ſchwaͤcher: man mag ruſſiſcherſeits mit der geringen 
Wahrſcheinlichkeit einer japanischen Umgehung und 
uͤberdies mit dem ſich dort hinziehenden Fluſſe 
Taidzy⸗ ho gerechnet haben, der fuͤr den Feind aller— 
dings einen recht ſchwierigen uͤbergang bildet. Und 
ſo werden wir in den naͤchſten Tagen, wie geſagt, 
von einer Reihe einzelner Schlachten der Armeen 
Oku, Nodzu und Kuroki mit der nunmehr zu— 
ſammengeballten Armee Kuropatkins zu berichten 
haben; ein ſofortiger Hauptſturm auf die Liao— 
vanger Befeſtigungen, die einen Halbkreis von uͤber 
30 km in der Laͤnge darſtellen, iſt natuͤrlicherweiſe 
ein Ding der Unmoͤglichkeit. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die 
begonnenen Kämpfe um Liaosyang nicht nur aͤußerſt 
heftig, ſondern auch außerordentlich lehrreich ſein 
werden. Die beiderſeitigen Kraͤfte ſind numeriſch 
ſo ziemlich gleich. Allerdings zaͤhlt die ruſſiſche 
Operationsarmee etwas weniger Bajonette, wie die 
vereinigten drei japaniſchen Armeen; dafuͤr aber 
kommt ihr zugute, daß ſie nicht die angreifende, 
ſondern die angegriffene Partei bildet, die uͤberdies 
ſich in einem maͤchtig befeſtigten Lager befindet. 
Die angreifenden Japaner haben hinwiederum die 
bedeutende artilleriſtiſche Übermacht auf ihrer Seite, 
und wie die bisherigen Kaͤmpfe in der Mandſchurei 
bewieſen haben, entſcheidet heutzutage in allererſter 
Linie nicht das Gewehr, ſondern das Geſchuͤtz. Die 
Zeiten ſcheinen endguͤltig voruͤber zu ſein, wo die 
Granate die eigentliche Schlacht nur vorzubereiten 

pflegte; in unſerem Zeitalter leitet und beendet der 
Wolkenbruch des Schrapnellfeuers die Schlacht. 
Man ſollte nach dieſer Richtung hin die Lehren des 
Burenkrieges — und man preiſt dieſe Lehren in 
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juͤngſter Zeit gerade in ruſſiſchen Fachkreiſen meines 
Erachtens etwas gar zu ſehr — nicht allzuhoch an— 
ſchlagen. Die moderne Schlacht iſt, im Grunde 
genommen, nichts anderes als ein artilleriſtiſcher 
Zweikampf, bei dem diejenige Partei den Sieg 
davontraͤgt, die die groͤßere Anzahl von Geſchuͤtzen, 
die beſſere Treffſicherheit und geſchicktere Manoͤvrier— 
faͤhigkeit aufweiſt. Die moderne Geſchuͤtz- und 
Geſchoßtechnik zwingt uns, mit der alten Anſicht 
zu brechen, die in jeder Batterie, ja in jedem ein— 
zelnen Geſchuͤtz etwas Feſtſtehendes, Unverruͤckbares 
ſah. Hat das erſte feindliche Geſchoß eine Batterie 
erreicht, ſo iſt es gar bald um dieſe Batterie ge— 
ſchehen, wenn ſie nicht ſofort einen Poſitionswechſel 
vornimmt, und ein Geſchuͤtz hat eigentlich ſeinen 
Gefechtswert nur, ſolange es den Feind beſchießt 
ohne ſich ſelber zu demaskieren. Vom Beginn des 
gegenwaͤrtigen Krieges an haben ſich die Japaner 
in der Kunſt, ihre Geſchuͤtzſtellungen moͤglichſt lange 
zu verbergen und in ihren affenartig geſchwinden 
artilleriſtiſchen Poſitionswechſeln geradezu als Meifter 
bewieſen; dieſer Kunſt hatten ſie in erſter Reihe 
ihren Sieg bei Kintſchou zuzuſchreiben, während 
die Ruſſen, die in unbegreiflicher Weiſe noch immer 
dem Bajonett vor dem Gewehr und dieſem vor 
dem Geſchuͤtz den Vorzug geben, das geſchickte und 
raſche Geſchuͤtzmandoͤvrieren nach wie vor noch nicht 
handhaben. 

Es ſteht allerdings zu hoffen, daß ein ſieben— 
monatiger, an Verluſten und Niederlagen reicher 
Krieg aus dem Ruſſen einen etwas beſſeren, 
moderneren Artilleriſten gemacht hat, und gerade 
jetzt vor Liao-yang wird er den Beweis dafür zu 
liefern haben, denn die japanische Artillerie iſt der 
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ſeinigen, gering gerechnet, um das anderthalbfache 
der Zahl nach uͤberlegen. Daß Kuropatkin uͤber 
Geſchuͤtze von maͤchtigerem Kaliber verfuͤgt — das 
wird mir hier von ruſſiſchen Fachleuten haͤufig be— 
ſonders betont —, mag ja zutreffen; aber ich 
möchte dieſem Umſtand keinen ſonderlichen Wert 
beimeſſen. Erſtens einmal ſoll, maßgebenden Be— 
richten zufolge, Kuroki ebenfalls eine größere Anzahl 
großkalibriger Geſchuͤtze — auch Belagerungsgeſchuͤtze 
— beſitzen; zweitens aber hatten wir gerade waͤhrend 
des gegenwaͤrtigen, juſt fuͤr die Artillerie ſo lehr— 
reichen Krieges haͤufig genug Gelegenheit zu ſehen, 
daß eine leichte, flotte, mobile Gebirgsbatterie unter 
Umſtaͤnden fuͤr den Feind ſich als weit gefaͤhrlicher 
erweiſen kann, wie die ſolidere, aber oft recht un— 
beholfene Feldbatterie. Es iſt hoͤchſt bemerkenswert, 
wie im modernen Kriege, gleichviel ob zu Lande 
oder zu Waſſer, das Feſte und Solide immer mehr 
und mehr dem Leichten und Grazioͤſen Platz machen 
muß; der Panzer weicht dem Kreuzer und dieſer 
dem Torpedoboot; aus der altuͤberlieferten kom— 
pakten Phalanx entwickelt ſich die verſtreute Schuͤtzen— 
kette; aus der ungeſchlachten Flintenkugel wird das 
moderne kleinkalibrige Geſchoß; die ſchneidige Reiter— 
attacke, Pferdeleib an Pferdeleib, wird immer mehr 
in das ſchoͤne Reich der Fabel entruͤckt; an das 
ſolide Salvenfeuer denkt kein Menſch mehr. Wer 
weiß, ob nicht gar bald die Zeit kommen wird, wo 
man auch dem großen Geſchuͤtzkaliber — ich ſpreche 
natuͤrlich nicht vom Belagerungskrieg — den Lauf— 
paß geben wird? 

Artilleriſtiſch ſind ſomit die Japaner Kuropatkin 
zweifelsohne überlegen; aber auch der japaniſche 
Infanteriſt ſcheint mir dem ruſſiſchen Fußſoldaten 
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uͤberlegen zu ſein. Es faͤllt mir wirklich nicht 
leicht, dieſer Anſicht hier Raum zu geben. Denn 
ich habe ſeit jeher den ruſſiſchen Soldaten ſehr 
hoch geſtellt, den ich viele, viele Jahre hindurch im 
Krieg und im Frieden, im Felde und auf dem 
Kaſernenhofe genau beobachten konnte. Über feine 
Ausdauer, Beduͤrfnisloſigkeit und feinen perſoͤnlichen 
Mut iſt viel geſchrieben worden, und ich will vor: 
weg bemerken, daß er auch im gegenwärtigen Feld— 
zuge dieſe Eigenſchaften haͤufig genug erwieſen hat. 
Und dennoch iſt er dem japanischen Soldaten nicht 
mehr gewachſen. Freilich ſpielen hier Momente 
mit, fuͤr die er wirklich nichts kann. In dem 
Kuropatkinſchen Ruͤckzugsplan ſieht der einfache, 
naive ruſſiſche Soldat — und vielleicht der Soldat 
nicht allein! — etwas ganz anderes: eine Reihe 
von Niederlagen, eine ununterbrochene Reihe japa— 
niſcher Siege. Hunderte von Soldaten, die ich im 
Laufe der letzten Wochen und Monate uͤber ihre 
Eindruͤcke auf dem Kriegsſchauplatz ausgefragt, 
gaben mir die gleichlautende Antwort: „Nass bjut!“ 
(„Man ſchlaͤgt uns!“) Und grimmig, mutlos, hoff— 
nungslos klingen dieſe boͤſen Worte aus Soldaten— 
munde. Es hilft da kein Beſchoͤnigen mehr: der 
ruſſiſche Soldat von heute iſt nicht mehr derjenige, 
der er vor den Tagen bei Turentſchen geweſen; er 
hat einen großen Teil feiner Widerſtandskraft ein— 
gebuͤßt, der ewige Ruͤckzug hat ihm einen großen 
Teil ſeines Mutes, ſeiner Zuverſicht geraubt. Viel— 
leicht haben diejenigen recht, die da behaupten, 
Kuropatkin habe ſich nur deshalb entſchloſſen, bei 
Liao-yang eine Hauptſchlacht zu liefern, weil er ein: 
geſehen, daß ein weiterer Ruͤckzug ſeine Soldaten 
voͤllig demoraliſieren wuͤrde. 
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Jedenfalls iſt ein großer Teil des ruſſiſchen 
Feldoffizierkorps dieſer Anſicht. Noch vor wenigen 
Tagen habe ich einen hoͤchſt bemerkenswerten Brief 
eines Artillerieoffiziers erhalten, der mit ſeiner 
Batterie bei Aſchandſchan ſteht und an allen 
Kämpfen ſeit Wafangou teilgenommen hat. Dieſer 
Offizier ſchreibt mir unter anderem: „Meine braven 
Kanoniere fragen mich, ob es denn wahr ſei, daß 
Kuropatkin erklaͤrt habe, es gaͤbe keinen Ruͤckzug 
mehr. Und in dieſen bangen Fragen meiner guten 
Jungen leſe ich die flehentliche Bitte: um Himmels 
willen, nur keinen weiteren Ruͤckzug! Die armen 
Teufel haben recht. Es liegt etwas Entſetzliches 
in dieſem ewigen Zuruͤckweichen unter der hoͤlliſch 
heißen mandſchuriſchen Sonne, unter dem Hagel 
der japanischen Geſchoſſe. Als wir uns von Daſchidzjao 
zuruͤckzogen, verlor unſere Arrieregarde faſt 300 Mann 
an Sonnenſtich. Die Rotten unſeres Hintertreffens 
ſchmelzen ordentlich zuſehends zuſammen, denn ſie 
muͤſſen beim Ruͤckzug bis zum letzten Augenblick aus— 
halten und dann, ohne ſich in einen Kampf einzulaſſen, 
in raſender Eile die naͤchſte hintere Stellung erreichen. 
Und derartige Maͤrſche, die auch den Mutigſten 
entnerven, muͤſſen einzelne unſerer Abteilungen zwei, 
drei, ja vier Tage aushalten, dabei nicht nur ohne 
abzukochen, ſondern auch haͤufig ohne einen Biſſen 
Brot im Munde. Und nun unſere ungeſchlachte 
Soldatenausruͤſtung, die ſelbſt einen Goliath unter 
den ſengenden Sonnenſtrahlen der Mandſchurei 
zum ſchlappſten Geſchoͤpf machen würde. Der 
japaniſche Fußſoldat in ſeinen praͤchtigen weichen 
Schnuͤrſchuhen, der nur Gewehr und Patronentaſche 
mit ſich fuͤhrt, lacht gewiß hoͤhniſch uͤber den armen 
ruſſiſchen Kriegsmann, der ſelbſt in die Schlacht 
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jeine nahezu 50 Pfd. Gepäck mit und auf ſich 
ſchleppt: gerollten Mantel, Brot- und Sachenſack, 
Schanzzeug, Zeltausruͤſtung, Rieſenſtiefel. — Daß 
man erſt jetzt bei uns darauf gekommen iſt, dieſe 
ganze Soldatenwirtſchaft im Train nachfuͤhren zu 
laſſen! Ein halbes Jahr hindurch mußte ſie jeder 
Soldat mit ſich ſchleppen. Wer kann ſich da noch 
wundern, daß ich jetzt, nach allen dieſen Arger— 
niſſen waͤhrend ſechs Monate, meine eigenen 
Soldaten kaum wiedererkenne? Auch unſerem Ober— 
kommandierenden ſcheint dies nicht entgangen zu 
ſein. General Kuropatkin wollte anfangs ſchon 
bei Haitſcheng dem Feinde eine Hauptſchlacht 
liefern; als er uns jedoch noͤrdlich von Haitſcheng 
inſpizierte, wird er wohl eingeſehen haben, daß 
man mit einer ſolchen Armee keine Lorbeeren ein— 
heimſen koͤnne. Wir muͤßten uns neu einkleiden, 
muͤßten uns vor allem ausruhen, ehe wir dem 
ſiegestrunkenen Feinde entgegentreten. Mein Korps 
z. B. (die Rede iſt hier vom 1. Armeekorps) war 
ſchon ſeit Mai nicht mehr außer Fuͤhlung mit den 
Japanern gekommen, hatte ſoundſoviele Kaͤmpfe 
gehabt und hatte auf dem Ruͤckzuge rund 2000 Mann 
verloren, ungerechnet der 5000 Mann, die wir 
zwiſchen Wafangou und Dafchidzjao eingebuͤßt. Wie 
geſagt, ich erkenne meine eigenen, einſt jo luſtigen 
und zuverſichtlichen Kanoniere nicht mehr; lieber 
auf dem Schlachtfelde ein ganzes Regiment ver— 
lieren, als auf dem Ruͤckzuge eine einzige Kom— 
pagnie. — — —“ 

Soweit mein Freund, nebenbei bemerkt, ein 
ernſter Oberſt, dem das Gefühl mit dem Verftande 
ſonſt nicht durchzugehen pflegt, und deſſen Klagen um 
jo größeren Wert beſitzen. Ich will hoffen, daß 
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waͤhrend der drei Wochen, die ſeitdem verfloſſen 
ſind, die ruſſiſche Armee ſich koͤrperlich und geiſtig 
etwas erholen konnte. Immerhin duͤrfte der ruſſiſche 
Soldat, der ſeit geſtern an den Entſcheidungs— 
Schlachten um Liao-yang teilnimmt, gar manches 
von ſeinen glaͤnzenden Eigenſchaften, die ihm ſonſt 
innewohnen, eingebuͤßt haben — freilich ohne ſeine 
Schuld —, und man wird gut tun, bei der ſpaͤteren 
Beurteilung der Kämpfe um Ligao-yang dieſes Moment 
mit in Betracht zu ziehen. Es wird natürlicher: 
weiſe keinem billig Denkenden einfallen, dem 
ruſſiſchen Oberbefehlshaber ſeine bisherige Ruͤck— 
zugspolitik zu veruͤbeln; ohne Soldaten iſt ſelbſt 
ein Friedrich, ein Moltke ohnmaͤchtig, und noch 
heute, nach einem ſiebenmonatigen Kriege, tft die 
japaniſche Feldarmee der ruſſiſchen numeriſch uͤber— 
legen. Aber Tatſache iſt und bleibt es, daß das 
unaufhaltſame Zuruͤckweichen auf das Gefuͤhlsleben 
des ruſſiſchen Soldaten arg eingewirkt hat, und 
ich hielt es fuͤr im Intereſſe dieſes Soldaten ge— 
legen, darauf hinzuweiſen, ehe ich daran gehe, der 
begonnenen Liao-yanger Hauptſchlacht meine Auf: 
merkſamkeit zuzuwenden. 

Freilich hat nicht der Ruͤckzug allein dieſen 
Soldaten entmutigt und weniger widerſtandsfaͤhig 
gemacht: auch andere Umſtaͤnde haben hier mit— 
gewirkt, die nur demjenigen ſich offenbaren, der 
Rußland und den Ruſſen bis in deſſen Innerſtes 
kennt. Daruͤber weiterhin Naͤheres. 


16. (29.) Auguſt 1904. 


Ich habe geſtern angedeutet, daß nicht der un— 
aufhoͤrliche Ruͤckzug allein den im Felde ſtehenden 
ruſſiſchen Soldaten entmutigt und entnervt hat. 
Die ruſſiſchen Überpatrioten bekannten Kalibers in 
Petersburg und Moskau, deren Federn vornehmlich 
in der „Nowoje Wremja“ und in den „Moskowskija 
Wjedomoſti“ arbeiten, haben ihrerſeits redlich dafuͤr 
geſorgt, daß die Seele des armen Soldaten in der 
Mandſchurei mit Angſt und Schrecken erfuͤllt wird. 
Ritterlichkeit hat nie zu den hervorſtechendſten Eigen— 
ſchaften jener Blaͤtter und deren Hintermaͤnner ge— 
hoͤrt, und ſo hat es mich perſoͤnlich gar nicht ge— 
wundert, als im Mai in jenen Kreiſen zum erſten 
Male der Schlachtruf „Japaniſche Greueltaten!“ 
erſcholl. Bis dahin hatte man den Feind feig, 
tuͤckiſch, raͤuberiſch und aͤhnliches geſcholten; als 
dieſe Beinamen aber nicht mehr verfangen wollten, 
als man aus ruſſiſchem, ehrlichem Soldatenmunde 
ſelbſt von der Tapferkeit des Feindes, von deſſen 
Samariterdienſten an ruſſiſchen Verwundeten und 
Gefangenen immer mehr zu hoͤren bekam, da 
wurden als Helfer in der Not die „japaniſchen 
Greuel“ erfunden, die ſeitdem aus den Spalten 
der genannten uͤbelberuͤchtigten Blaͤtter nicht mehr 
verſchwinden. Wollte man dieſen Nichts⸗ als⸗Patrioten 


glauben, fo müßte ſelbſt ein Baſchi-Buſuk im Ver⸗ 
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gleich zu dem Japaner als ein Ausbund der Ritter— 
lichkeit erſcheinen. 

Durch derlei gruſelige Ammenmaͤrchen ſollte 
wohl der ruſſiſche Soldat in eine Art Berſerkerwut 
verſetzt werden; in Wirklichkeit geſchah das Gegen— 
teil von dem, was man erwartet hatte: man hat 
die ruſſiſchen Bataillone nur noch mehr entmutigt. 
Ich will zugeben, daß einzelne Fälle von Mißhand— 
lungen verwundeter Ruſſen ſtattgefunden haben 
moͤgen, daß hier und da nicht nur Chunchuſen und 
koreaniſche Kulis, ſondern auch regulaͤre japaniſche 
Soldaten daran wohl teilgenommen haben. Aber, 
ſeien wir ehrlich — wo gaͤbe es eine Armee, die, 
blut: und ſiegestrunken, nach verzweifeltem Wider— 
ſtand ſeitens des Gegners endlich in die feindlichen 
Stellungen eingedrungen, im Nu das blutige Hand— 
werk einſtellen wuͤrde? Und auf den genauen Augen— 
blick kommt es hier eben an: in welchem Moment 
hat aus dem Krieger ein Samariter zu werden? 
Nur derjenige „Fachmann“, der Pulver hoͤchſtens 
auf der Entenjagd gerochen, kann ſich vermeſſen, 
dieſe Frage genau zu beantworten, dieſe Scheide— 
linie genau anzugeben. Am 17. (30.) Mai haben 
zwei ſibiriſche Koſakenſotnien bei Wafangou eine 
japaniſche Schwadron umzingelt, und in einer Viertel— 
ſtunde lag die ganze feindliche Schwadron zu Boden; 
es gab keinen einzigen Verwundeten, keinen 
einzigen Gefangenen. Und das iſt ſehr leicht 
begreiflich, denn waͤhrend des furchtbaren Gemetzels 
— ich habe dafuͤr mehr als einen Zeugen — er— 
ſcholl mehrmals der aneifernde Ruf des Koſaken— 
kommandeurs: „Pljennych nje bratj!“ („Gefangene 
werden nicht gemacht!“) 

Wird man nun hier etwa von „ruſſiſchen Greuel— 
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taten” Sprechen dürfen? Nein, und tauſendmal 
nein, wie entſetzlich, wie blutgierig dieſes unter 
Gewehrgeknatter, Kugelziſchen, Saͤbelhieben und 
Wut⸗ und Schmerzgeheul rings umher hinaus— 
gebruͤllte Kommando auch klingen mag. Ein Schlacht— 
feld iſt nun einmal kein Studentenfechtboden. — 
Die Koſaken, von denen ich ſoeben geſprochen, 
waren keineswegs junge Springinsfelde, ſondern 
aͤltere, ſolide Leute, faſt durchweg Familienvaͤter, 
die zu Friedenszeiten (man darf die „ſibiriſchen“ 
Koſaken beileibe nicht mit den verlotterten „trans— 
baikaliſchen“ Koſakenhorden Rennenkampfs ver: 
wechſeln) die gutmuͤtigſten Geſchoͤpfe ſind; aber 
beim Anprall, in der Attacke buͤßt der Soldat den 
groͤßten Teil ſeines Bewußtſeins, ſeines klaren Willens 
ein; man verſetzt da im Handgemenge dem Feinde 
einen, zwei, drei Saͤbelhiebe oder Lanzenſtiche, von 
denen vielleicht ſchon der erſte nach wenigen Minuten 
tödlich wirkt, der zweite und dritte ſomit ſchon über: 
fluͤſſig iſt, alſo, im Grunde genommen, eine „Miß— 
handlung“ darſtellt. Jedermann, der auch nur eine 
einzige Schlacht mitgemacht, wird mir ohne weiteres 
beiſtimmen; fuͤr den nichtmilitaͤriſchen Leſer werden 
vielleicht meine obigen wenigen Zeilen genuͤgen, um 
die von dem ſattſam bekannten Teil der ruſſiſchen 
Preſſe in die Welt geſetzten „japaniſchen Greuel“ 
in das richtige Licht zu ruͤcken. 

Ich habe ſoeben von dem haͤßlichen ruſſiſchen 
Kommando „Pljennych nje bratj!“ geſprochen. Im 
Schlachtengetuͤmmel ausgeſtoßen, mag dieſer Befehl 
begreiflich erſcheinen; viel ſchlimmer, ja direkt roh 
und wirklich „greuelhaft“ erſcheint er aber, wenn 
er kalten Blutes, wo noch die Waffen ruhen, zum 
beherzigenswerten Grundſatz erhoben wird. Und 
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dieſer Grundſatz beſteht wenigſtens in 
einem Teil des gegenwaͤrtig in Oſtaſien 
kaͤmpfenden ruſſiſchen Offizierkorps. 
Ich weiß, daß ich da eine ſchwere Anklage erhebe; 
ich wuͤrde ſie auch gar nicht erhoben haben — ob— 
wohl ich dafuͤr ſchon ſeit Monaten die noͤtigen 
Unterlagen beſitze —, wenn man nicht jetzt an allen 
Ecken und Enden Rußlands uͤber die angeblichen 
Unmenſchlichkeiten der Japaner ſchrie, und ich bin 
nun einmal kein Freund des Phariſaͤertrums. Man 
hatte mir ſchon lange vor Beginn des ruſſiſch— 
japaniſchen Krieges erzaͤhlt, im Jahre 1900 waͤhrend 
der Chineſenunruhen ſei es bei den mandſchuriſchen 
„Pogranitſchniki“ (Amurgrenzwache) ebenſo wie in 
der Brigade Rennenkampf „nicht uͤblich“ geweſen, 
Gefangene zu machen. Man erzaͤhlte mir davon 
mit einem gewiſſen Stolz, juſt als ob dieſe „Un— 
uͤblichkeit“ gewiſſermaßen die hoͤchſte Potenz der 
Schneidigkeit ausmachte. — — Offen geſtanden, 
wollte ich nicht ſo recht daran glauben, bis ich mich 
jetzt in Oſtaſien leider von der Richtigkeit dieſer 
ſonderbaren Prahlerei uͤberzeugen konnte. 

Ich traf da den Oberſtleutnant Ch. von der 
ehemaligen Brigade Rennenkampf, den Rittmeiſter G. 
von der Grenzwache, den Leutnant M. von der 
Artillerie — alle Teilnehmer des 1900 er Feldzuges. 
Saͤmtliche Herren beſtaͤtigten mir uͤbereinſtimmend, 
man ſei damals ſtillſchweigend uͤbereingekommen, 
„ſich mit Gefangenen nicht abzugeben“, und er— 
klaͤrten ferner, ſie wuͤrden ſich im jetzigen Kriege 
desſelben Grundſatzes befleißigen. — — Von den 
juͤngeren Offizieren will ich ſchon gar nicht ſprechen. 
Im Maͤrz d. J., als ich Irkutsk auf dem Wege 
nach der Mandſchurei zum erſten Male beruͤhrte, 
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beſuchte ich eines Abends das bekannte dortige 
Reſtaurant „Roſſija“, wo ich etwa zweihundert 
aͤltere und juͤngere Offiziere vorfand, alle auf dem 
Wege nach der Suͤdmandſchurei, alle in kampf— 
luſtiger, gehobener Stimmung. Gegen Mitternacht 
erhebt ſich da ein Infanteriehauptmann mit dem 
Sektglas in der Rechten und haͤlt dem verſammelten 
zivilen und militaͤriſchen Publikum eine längere 
patriotiſche Rede. Als der Redner feierlichſt ver— 
kuͤndet, er werde in ſeiner Kompagnie das Gefangen: 
nehmen nicht dulden und dabei eine nicht mißzu— 
verſtehende Gebaͤrde macht, da ſpringen ſaͤmtliche 
anweſenden Offiziere wie elektriſiert auf, ein hundert— 
ſtimmiges Hurra laͤßt die Fenſterſcheiben erzittern, 
und von allen Seiten ertönt es: „Tod den Makaki!“) 
Zum T. . . . mit den Gefangenen! — —“ Am 
anderen Tage ſprach die halbe Stadt von dieſem 
ſonderbaren Toaſt, und kopfſchuͤttelnd fragte man 
ſich, ob derartige wenig ritterliche Grundſaͤtze ſich 
fuͤr junge, gebildete Krieger ziemten. Noch mehr 
verwunderte ich mich uͤbrigens etwas ſpaͤter, als 
der Generalſtabsoberſt A. in Harbin in Gegenwart 
von mir und zwei ruſſiſchen Kriegsberichterſtattern 
R. und T. ſich ebenfalls dahin aͤußerte, er kenne 
kein „Pardon fuͤr Gefangene“. Das ſind Einzel— 
faͤlle, wird man mir zurufen, vielleicht gar ein Aus— 
fluß der Weinlaune! Mag ſein, aber derlei Einzel— 
faͤlle ſind immerhin bezeichnend. Und im uͤbrigen 
hoͤrt man die Japaner ſich haͤufig genug uͤber ruſ— 
ſiſche, ſagen wir, Unritterlichkeiten bitter beklagen. 

Ein unerquickliches Thema dies fuͤrwahr, und 
vielleicht haͤtte jener alte Lateiner auch in dem uns 
hier beſchaͤftigenden Falle nicht ſo ganz unrecht, der 


) Spottname fuͤr „Japaner“. 
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vom Suͤndigen „innerhalb und außerhalb der 
Mauern“ ſprach. Wie geſagt, ich beruͤhre dieſes 
Thema hoͤchſt ungern, aber ich durfte es nicht außer 
acht laſſen, denn die in Petersburg und Moskau 
ausgeheckten — oder doch jedenfalls breitgetretenen — 
japaniſchen „Greuel“ haben den entmutigten ruſ— 
ſiſchen Soldaten nur noch mutloſer gemacht. Am 
14. Juli konnte man ſich ſo recht davon uͤberzeugen. 
An jenem Tage verbreitete ſich im ruſſiſchen Lager 
gegen Abend die Nachricht, man wuͤrde im Laufe 
des morgigen Nachmittags den weiteren Ruͤckzug 
auf Haitſcheng antreten. Kaum wurde dies bekannt, 
da entſtand unter den Soldaten ein wahres Fluͤchten 
und Rennen; alles ſtuͤrmte in die auf dem Gleiſe 
ſtehenden Eiſenbahnwagen, jede Zucht und Ordnung 
ſchien aufgeloͤſt. Vergebens ermahnten die Offiziere 
ihre Mannſchaften, ſich ja doch ruhig zu verhalten 
und morgen den Ruͤckzug in geordneten Verbaͤnden 
anzutreten. „Nein!“ klang es ihnen da grimmig 
und erbittert entgegen. „Morgen bleibe ich am 
Ende zuruͤck, und die Japaner mißhandeln mich 
dann zu Tode.“ Derſelbe Soldat, der ſonſt freudig 
in die Schlacht geht, verließ da fluchtartig ſeine 
Kompagnie, weil die unerhoͤrten, fkandaloͤſen 
„Greuel“-Maͤrchen ihn voͤllig kopfſcheu gemacht 
hatten! General Kuropatkin mag ſich dafuͤr bei 
den beruͤchtigten Petersburger und Moskauer uͤber⸗ 
patrioten bedanken. 

Und was fuͤr kurze Beine dieſe „patriotiſchen“ 
Petersburger und Moskauer Luͤgen doch haben! 
Unmittelbar nach der Schlacht bei Daſchidzjao er: 
ſcholl da wieder einmal das Wutgeſchrei, die Japaner 
haͤtten die zuruͤckgebliebenen verwundeten und vom 
Sonnenſtich getroffenen ruſſiſchen Soldaten „miß— 
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handelt“. Ich ließ nun durch einen mir befreun— 
deten ruſſiſchen Offizier genaue Erkundigungen ſo— 
wohl bei den einzelnen Truppenteilen, als bei General 
von Stackelberg ſelbſt einziehen. Und was ſtellte 
ſich da heraus? Saͤmtliche — ohne Ausnahme 
— verwundeten und vom Sonnenſtich getroffenen 
Ruſſen ſind vor Beginn des Ruͤckzuges von Daſchi— 
dzjads von ihren eigenen Kameraden aufgeleſen 
worden; General von Stackelberg, der ſich die ganze 
Zeit hindurch bei der Arrieregarde aufhielt, hat dieſe 
Arbeit ſelbſt uͤberwacht und verließ den Platz erſt 
dann, als der letzte Soldat geborgen war. So 
ſchreibt man in manchen ruſſiſchen Redaktionen 
Kriegsgeſchichte, und jo macht man den armen 
braven ruſſiſchen Soldaten fuͤr die Hauptſchlacht 
bei Liao-yang bereit! 


18. (31.) Auguſt 1904. 


Die begonnenen Kämpfe um Liao-yang — das 
ſteht ſchon heute ſicher — werden einſt einen ganz 
merkwuͤrdigen Platz in der Kriegsgeſchichte ein— 
nehmen: ſowohl der Stratege als der Taktiker 
wird aus ihnen viel lernen koͤnnen. 

Merkwuͤrdig wie dieſe Kaͤmpfe ſelbſt iſt auch 
deren ſtrategiſche Vorgeſchichte, für die wir heute 
noch keinen eigentlichen Schluͤſſel beſitzen. Waͤhrend 
des ganzen langen Monats Auguſt bietet uns 
das Verhalten der japanischen drei Armeen gewiſſer— 
maßen ein einziges Fragezeichen. Bis Ende Juli 
war das Vorgehen der Japaner uͤberaus folgerichtig, 
war deren Kriegsplan von einer zwingenden Klar— 
heit. Mit verhaͤltnismaͤßig wenig Opfern war es 
den Japanern gelungen, drei ſtarke Armeen von 
drei Seiten aus den Marſch auf Liao-yang bzw. 
Mukden antreten zu laſſen, und jede dieſer drei 
Armeen hatte eine natürliche Baſe im Ruͤcken: 
Kuroki am Palufluß, bzw. in Korea, Nodzu am 
Geſtade der Bucht von Korea, Oku in der Bucht 
von Ligo-tung. Ohne zu jener Zeit noch einen 
eigentlichen Oberbefehlshaber aufzuweiſen, der ſonſt 
einzeln operierende Armeen zu einer ſtrategiſchen 
Einheit zu machen pflegt, gingen dennoch die drei 
japaniſchen Heerfuͤhrer nach einem ſtreng einheit— 
lichen Kriegsplan vor, ſo daß die erſten Tage des 
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Auguſt uns die Japaner in einem fait mathematiſch 
genauen Halbkreis um Liao— yang ſehen laſſen. Ja, 
noch mehr. Anfang Auguſt zeigen die japaniſchen 
Stellungen die deutliche Tendenz und eine ſehr 
große Wahrſcheinlichkeit, die Haupttruppen des 
Generals Kuropatkin in abſehbarer Zeit voͤllig zu 
umzingeln, und es wurden zu jener Zeit ſehr ge— 
wichtige Stimmen laut, die bereits von Liao-yang 
wie von einem zukünftigen „mandſchuriſchen Se— 
dan“ ſprachen. Tatſaͤchlich haͤtte damals, wo die 
Japaner uͤber das eigentliche Gebirgsland bereits 
hinaus waren, der linke Fluͤgel Kurokis gemeinſam 
mit der Dakuſchanarmee (Nodzu) den direkten 
Marſch auf Liao-yang antreten koͤnnen, während 
die zwei Diviſionen des rechten Kurokiſchen Fluͤgels 
ſich nordweſtlich wandten, um etwa bei Mukden 
ſich mit der Armee Oku zu vereinigen, die in zwei 
Abteilungen von Haitſcheng bzw. Niutſchwang den 
Weg nach dem Nordoſten haͤtte zuruͤcklegen koͤnnen. 
Bei Beibehaltung dieſes Kriegsplanes, der noch 
Ende Juli im japanischen Hauptquartier zweifellos 
beſtand, waͤre Kuropatkin ſchließlich nichts anderes 
uͤbrig geblieben, als ſich — wollte er ſich nicht bei 
Liao-yang umzingeln und von feiner einzigen Baſe, 
der vom Norden kommenden Eiſenbahn, abſchneiden 
laſſen — ſchleunigſt von Liao-yang auf Mukden 
oder gar Harbin zuruͤckzuziehen. Das Schickſal 
Ligo-yangs hätte aber in dieſem Falle vielleicht das 
Schickſal des ganzen gegenwaͤrtigen Krieges ent— 
ſchieden, denn nördlicher von Liao-yang gab und 
gibt es eigentlich noch jetzt keinen einzigen auch 
nur halbwegs befeſtigten Platz; die Fortifikationen 
um Mukden ſind veraltet und mehr als beſcheiden; 
die bei Harbin wahrend des Sommers von 
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General Waſſilewski aufgefuͤhrten „Forts“ ſollten 
die Stadt lediglich gegen allenfallſige Chun— 
chuſenuͤberfaͤlle ſchuͤtzen, haben ſomit ebenfalls kaum 
einen ernſten Wert; zwiſchen Mukden und Harbin 
gibt es aber vorerſt überhaupt keine Spur von 
Fortifikation. 

So lagen die Dinge in den erſten Tagen des 
Auguſt. Die 12. japaniſche Diviſion, der aͤußerſte 
rechte Flügel Kurokis, hatte am 5. Auguſt Siao— 
ſyr verlaſſen, um ſich geradenwegs auf Mukden zu 
begeben; einzelne Teile der Avantgarde dieſer Di— 
viſion waren am 10. Auguſt bereits in unmittel— 
barer Naͤhe Mukdens geſehen worden. Wenige 
Tage vorher hatte Kuroki einen bedeutenden Sieg 
uͤber das 2. ruſſiſche Korps (damals Keller) bei 
Tchawuan, nordweſtlich von Fynſchuenling, erfochten, 
den Gegner, trotz tapferer Gegenwehr, zuruͤckgeworfen, 
und ſich ſodann direkt nach Liao-yang gewandt. 
Sein linker Fluͤgel uͤberſchritt ſiegreich am 31. Juli 
den Muotienlingpaß und war ebenfalls auf dem 
Marſche nach Liao-yang. Waͤhrend Kuroki am 
letztgenannten Gebirgspaſſe kaͤmpfte, hatte die 
Dakuſchanarmee (Nodzu) nach hartem Kampfe die 
Ruſſen bei Simutſchen geſchlagen, ſich mit dem 
rechten Fluͤgel der Armee Oku vereinigt — die 
ihrerſeits am 2. Auguſt Haitſcheng verlaſſen hatte 
— und war im Begriff, ſich dem Zentrum der 
Kuropatkinſchen Hauptſtellungen zu naͤhern. Im 
aͤußerſten Weſten endlich hatten faſt zu gleicher 
Zeit mindeſtens zwei japaniſche Diviſionen die 
außerordentlich wichtige Linie Inkou — Niutſchwang 
beſetzt und hatten wohl zweifellos die Abſicht, ſich 
teilweiſe ebenfalls nach Liao-yang zu begeben, zum 
größeren Teil aber über Sſin-min-tin auf Mukden 
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zu marſchieren, um ſich dort im Ruͤcken Kuropatkins 
mit Kuroki zu vereinigen. Man wird zugeben 
muͤſſen, daß die japaniſchen Heerfuͤhrer bis dahin 
mit der peinlichſten Genauigkeit eines Schachſpiel— 
meiſters operiert hatten, und man wird ſich daher 
nicht wundern duͤrfen, daß die meiſten Kriegsbericht— 
erſtatter — auch ich gehoͤrte zu dieſen — damals 
der Anſicht waren, General Kuropatkin werde 
Liao-yang ohne oder nach ſchwachem Kampfe auf: 
geben muͤſſen. 

Seitdem iſt faſt ein Monat vergangen, und 
waͤhrend dieſer langen vier Wochen hatten die Ja— 
paner ſo gut wie gar nichts unternommen, um 
ihre Siege bei Tchawuan, Simutſchen und Hai— 
tſcheng auszubeuten. Tatenlos lagen ihre Diviſionen 
Wochen und Wochen hindurch am Fuße des muͤh— 
ſam erkaͤmpften Fyn-ſchuen-ling-Gebirges, am Ein- 
gang des Liago-ho-Tales und ſahen ruhig zu, wie 
Kuropatkin von Tag zu Tag vom Norden her Ver: 
ſtaͤrkungen erhielt. Ende Juli waren noch nicht 
einmal das 10. und 17. Armeekorps in ihrer vollen 
Staͤrke zu Kuropatkin geſtoßen, und erſt im Laufe 
des Auguſt begann der Zuzug des 1. ruſſiſchen, 
ſowie 5. und 6. ſibiriſchen Korps. Was konnte 
die Japaner eine ſo ſchier unglaublich lange Zeit 
hindurch davon abhalten, ihren bis dahin ſiegreichen 
Marſch fortzuſetzen? Was konnte ſie zwingen, ihre 
begonnene Umgehung der ruſſiſchen Hauptſtellungen 
zu unterbrechen und ruhig zuzuſehen, wie Kuropatkin 
drei neue Korps erhielt, wie ſeine ermatteten und 
entmutigten Soldaten ſich ausruhten und geiſtig 
ſtaͤrkten, wie Liao-yang immer mehr befeſtigt wurde? 

Man ſteht hier ſchlechterdings vor einem Raͤtſel. 
Die japanischen Verluſte während der ganzen bis— 
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herigen Kriegsfuͤhrung waren — ſelbſt wenn man 
den phantaſtiſchen ruſſiſchen Berichten glauben 
wollte — keineswegs fo ſtarke, als daß die japa— 
niſchen Diviſionen ohne friſchen Zuzug nicht haͤtten 
weitergehen und kaͤmpfen koͤnnen. Die Überwindung 
der Gebirgspaͤſſe mochte den japanischen Soldaten 
wohl ermuͤdet haben, aber andererſeits durfte die 
faſt ununterbrochene Reihe von Siegen dieſen Sol— 
daten berauſcht, demnach trotz phyſiſcher Muͤdigkeit 
eher noch kampfluſtiger gemacht haben. Auch ſeine 
Ausſtattung ließ trotz eines halbjaͤhrigen Marſches 
nichts zu wuͤnſchen uͤbrig: mit grimmigem Neid 
betrachteten noch Ende Juli die ermatteten, hungern— 
den, an Kleidung und Fußzeug abgeriſſenen ruſſi— 
ſchen Feldtruppen die gefangenen japanischen Sol— 
daten, die in ihrer Sauberkeit und Nettigkeit wie 
friſchlackierte Nürnberger Zinnſoldaten ausſahen. 
Oder ſollten ſich die Japaner verſchoſſen haben, wie 
man hier und da zu hoͤren bekam? Erſtens ein— 
mal war das an ſich unmöglich, denn die Organi— 
ſation ihres Trains und ſomit der Munitionszufuhr 
iſt und blieb geradezu bewundernswert; zweitens 
aber, ſelbſt wenn ein Mangel an Munition ſich 
eingeſtellt haben ſollte, brauchte es doch wohl kaum 
einen ganzen Monat, um dieſem Mangel abzu— 
helfen. Das wochenlange Zoͤgern der Japaner bleibt 
daher, wie geſagt, ein voͤlliges Raͤtſel, deſſen Loͤ— 
ſung wir vielleicht erſt nach Beendigung des Krieges 
erhalten werden. 

Wie dem auch ſein mochte, die Armee Kuro— 
patkins, die noch in den erſten Auguſttagen die 
befeſtigten Stellungen um Liao-yang gegen den 
Anprall der Japaner nicht allzu lange Zeit haͤtte 
halten koͤnnen, durfte, inzwiſchen ausgeruht und 
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durch den Zuzug friſcher Truppen weſentlich ver— 
ſtaͤrkt, es wagen, dem Feinde am Ende desſelben 
Monats eine Hauptſchlacht zu liefern. Ich habe 
ſchon geſtern erwähnt, daß wir es hier nicht mit 
einer Schlacht, ſondern mit einer Reihe von Kaͤmpfen 
zu tun haben, die bereits vor einigen Tagen be— 
gonnen haben und wohl noch mehrere Tage fort— 
dauern werden. Schon heute, wo es zu eigent— 
lichen Entſcheidungskaͤmpfen noch nicht gekommen 
iſt, laſſen ſich die japanischen Dispofitionen in 
ihren Hauptumriſſen bereits deutlich erkennen. Die 
japaniſche Taktik beſtand ſeit jeher aus forcierten 
Slanfenangriffen und Umgehungen; wir ſahen dies 
bei Wafangou, wir ſahen dies bei Daſchidzjao, 
wir werden dies zweifellos auch bei Liao-yang ſehen: 
Das Zentrum leitet den Kampf ein, ſucht den 
feindlichen Angriff hauptſaͤchlich auf ſich zu leiten, 
waͤhrend ſeine beiderſeitigen weit ſtaͤrkeren Fluͤgel 
die gegneriſchen Flanken zu umgehen beginnen — 
eine einfache, meiſtens erfolgreiche Taktik, die ſich 
in der japaniſchen Heerfuͤhrung zu einer Art Tra— 
dition ausgebildet zu haben ſcheint. 

Der Beginn der Kämpfe um Liao-yang laͤßt 
ſich auf den 24. Auguſt zuruͤckfuͤhren. Die bis 
dahin Wochen hindurch tatenloſe japaniſche Daku— 
ſchanarmee (Nodzu) beginnt ihren Marſch auf das 
Zentrum der Kuropatkinſchen Stellungen und beſetzt 
am Abend des 24. Auguſt die Hoͤhen etwa neun 
Werſt ſuͤdweſtlich von Landanſchan im Suͤden von 
Ligo-yang. Die Nacht über (2) unterhält fie einen 
ſchwachen aͤrtilleriſtiſchen Kampf mit den ruſſiſchen 
Vorpoſtenbatterien und ſetzt am naͤchſten Morgen ihren 
Marſch auf Landanſchan fort. Gegen 5 Uhr nach— 
mittags erſcheinen unmittelbar vor Landanſchan be— 
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reits zwei japanische Diviſionen mit zehn Batterien. 
Das ihnen gegenuͤberſtehende ruſſiſche Korps Jwanow 
nimmt den Kampf auf, wagt einen dreimaligen Ba— 
jonettangriff, wird aber ſchließlich zuruͤckgeworfen mit 
einem Verluſt von mehreren hundert Mann. Gegen 
Abend beſetzen die Japaner Landanſchan. Inzwiſchen 
hatte Oku den groͤßten Teil ſeiner Armee — an— 
geblich fünf Diviſionen — den Marſch auf An— 
ſchandſchan antreten laſſen. Die ruſſiſche Avant— 
garde weicht langſam zuruͤck und konzentriert ſich 
auf die befeſtigten Stellungen um Anſchandſchan. 
In der Morgendaͤmmerung des 27. Auguſt ent— 
ſpinnt ſich ein artilleriſtiſcher Kampf, und die 
Ruſſen koͤnnen dem Feuer nicht lange ſtandhalten: 
nachdem ſie etwa 150 Mann an Toten und Ver— 
wundeten eingebuͤßt, ziehen ſie ſich von dieſer Po— 
ſition zuruͤck. Die Suͤdfront des aͤußerſten Be— 
feſtigungsguͤrtels um Ligao-yang von Anſchandſchan 
bis Landanſchan geraͤt ſomit in japaniſche Haͤnde; 
der direkte Weg auf das Zentrum Kuropatkins ſteht 
der Armee Nodzus und dem rechten Fluͤgel Okus 
offen. Sowohl dieſer wie jene nuͤtzen die verhaͤlt— 
nismaͤßig leicht errungenen Vorteile denn auch 
ſofort aus: in forcierten Maͤrſchen, von den 
weichenden Ruſſen nur wenig behelligt, ſetzen die 
japaniſchen Truppen ihren Marſch auf Liao-yang 
fort. Oku erſcheint am 29. Auguſt vor Sidantai, 
etwa 9 Werft ſuͤdweſtlich von Liao-yang; Nodzu 
tags darauf am linken Ufer des Taidzy-ho-Fluſſes, 
kaum 6 Werft oͤſtlich von Liao-yang entfernt. Der 
linke Fluͤgel Okus, deſſen Staͤrke vorerſt nicht be— 
kannt iſt, hatte inzwiſchen am 26. Auguſt Janzapu, 
den weſtlichſten Punkt der ſuͤdlichen ruſſiſchen Be— 
feſtigungslinie, beſetzt und begab ſich dann ſofort, 
10* 
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in faſt paralleler Richtung mit ſeinem vorgehenden 
Zentrum und rechten Fluͤgel, nordoſtwaͤrts. Am 
29. Auguſt abends, kaum 12 Stunden vor dem 
Erſcheinen Nodzus am Taidzy-ho-Ufer oͤſtlich von 
Ligo-yang, erreicht Okus linker Flügel das Ufer 
desſelben Fluſſes im Weſten von Liao-yang. Mit 
anderen Worten: nachdem es den Japanern ge— 
lungen war, ſich des Dreiecks des ruſſiſchen weſt— 
ſuͤd- öftlichen Befeſtigungsguͤrtels Janzapu— An— 
ſchandſchan —Landanſchan mit einem Geſamtverluſt, 
der ruſſiſcherſeits auf etwa 2000 Mann geſchaͤtzt 
wird, zu bemaͤchtigen, hatten ſie bis zum 30. Auguſt 
um die Mittagsſtunde um Liao-yang einen Konz 
zernierungshalbkreis gezogen, der in keinem Punkte 
von den innerſten Liao-yanger Poſitionen weiter 
als etwa 6—8 Werſt entfernt war — eine durch— 
aus reſpektable Leiſtung innerhalb 3—5 Tage. 
Was tat aber inzwiſchen Kuroki? Wir wiſſen 
bereits, daß er ſchon vor Monatsfrift die Abſicht 
gefaßt hatte, wenigſtens mit einem Teile ſeiner 
Armee Kuropatkins linke Flanke zu umgehen, um 
die Ruſſen ſodann bei Jantai oder gar Mukden 
vom Norden oder Nordoſten abzuſchneiden. Er hatte 
am 2. Auguſt Tchawuan, nordweſtlich von Fyn— 
ſchuen-ling gelegen, beſetzt und war dort vorerſt ſtehen 
geblieben. Sein rechter Fluͤgel befand ſich damals 
in Siao-ſyr, nämlich die 12. Diviſion, und eine 
ſchwache Avantgarde dieſer Diviſion war auf dem 
Landwege Siao-ſyr —Mukden vorgeſchoben. Bei 
Tchawuan verbleiben nun Kurokis Hauptkraͤfte 
ganze 24 Tage; zweifelsohne ſollten ſie hier ſo lange 
verweilen, bis es Nodzu und Oku moͤglich wurde, 
ihrerſeits ſich vom Suͤden und Weſten her den 
ſuͤdlichſt vorgeſchobenen Liao-yanger Befeſtigungen 
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zu naͤhern. Am 24. bzw. 26. Auguſt war dies 
geſchehen, und ſo ſetzt ſich denn auch Kurokis 
mittlere Diviſion dann ſofort in Bewegung. Am 
27. Auguſt, juſt zur Zeit, als Oku ſich Anſchan— 
dſchans bemaͤchtigt hatte, ſtuͤrmte Kuroki die ruſſi— 
ſche Stellung bei Anping. Es entbrennt ein heißer 
Kampf. Ohne einen Schuß abzugeben, werfen ſich 
die Japaner mit aufgepflanztem Bajonett auf die 
Ruſſen — etwas außerordentlich Seltenes bei dem 
bajonettfeindlichen Japaner. Nach bewaͤhrtem Muſter 
ſuchen ſie die linke Flanke der Ruſſen zu umgehen, 
aber der tapferen zweiten Brigade der 35. ruſſi— 
ſchen Infanteriediviſion (17. Korps Moskau) gelingt 
es ihrerſeits, den aͤußerſten rechten Fluͤgel der an— 
ſtuͤrmenden Japaner zu umgehen, und plotzlich 
erſchallen im Ruͤcken der Japaner die Gewehrſalven 
des 139. ruſſiſchen Regiments. Aber nichts vermag 
den Japaner aufzuhalten, deſſen Mut und Todes— 
verachtung ſelbſt meine ruſſiſchen Gewaͤhrsmaͤnner 
— Offiziere, die bei Anping gekaͤmpft — in ihrem 
telegraphiſchen Bericht mir als „fanatiſch“ bezeich— 
nen. Immer wieder und wieder werfen ſich die 
Kurokiſchen Bataillone auf den Gegner, und gegen 
6 Uhr abends vermoͤgen ſich die Ruſſen nicht mehr 
zu halten: ſie ziehen nordwaͤrts ab, Anping wird 
von Kuroki beſetzt, und ſomit gelangt auch der 
oͤſtlichſte punkt des aͤußerſten Befeſtigungsguͤrtels 
um Liao⸗yang in die Haͤnde der Japaner. Die 
eigentlichen „Vorbereitungen“ ſind nunmehr ge— 
troffen — die Hauptſchlacht kann beginnen. 


20. Auguſt (2. September) 1904. 


Bis 10 Uhr abends hatte am 30. Auguſt n. St. 
der heiße Kampf gedauert, beiden Seiten empfind— 
liche Verluſte zugefuͤgt, aber keine weſentlichen Er— 
gebniſſe geliefert. Allerdings war es ſowohl dem 
linken Fluͤgel der Armee Oku als den Nodzuſchen 
Diviſionen gelungen, im Weſten und Oſten von 
Liao-yang an mehreren Stellen das linke Ufer des 
Taidzy-ho-Fluſſes zu erreichen, aber alle von dieſen 
beiden Seiten unternommenen Angriffe auf die 
inneren Befeſtigungen des Kuropatkinſchen Lagers 
wurden von den Ruſſen abgeſchlagen, wobei 


die Japaner ganz bedeutende Verluſte — man 
ſpricht von 10000 Mann an Toten und Ver— 
wundeten — erlitten. Waͤhrend links und rechts 


von Liao-yang der Kampf wuͤtete, verſuchten das 
Zentrum und der rechte Fluͤgel der Armee Oku von 
Sidantai aus einen forcierten Marſch auf Wen: 
ſchunſchan, eine Huͤgelreihe ſuͤdweſtlich von Liao— 
vang, die die diesſeitigeu ruſſiſchen inneren Be— 
feſtigungen beherrſcht. Die auf dem Haupthuͤgel 
poſtierte ruſſiſche Artillerie entwickelte ein geradezu 
moͤrderiſches Feuer, und Oku blieb ſchließlich nichts 
anderes uͤbrig, als dieſe Huͤgelreihe auf ſeinem Vor— 
marſch links von ſich zu laſſen. 

Ein hochbemerkenswertes Ergebnis hatte dieſer 
heiße Tag allerdings geliefert. Gegen Mittag war 
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Kuroki von Anping aus an das linke Taidzy-ho— 
ufer oͤſtlich von Liao-yang gelangt und hatte ſofort 
begonnen, von den Ruſſen nur wenig belaͤſtigt, 
ſeine Truppe auf das rechte Ufer hinuͤberzuleiten. 
Eine Diviſion mit der entſprechenden Artillerie 
und Reiterei paſſierte den angeſchwollenen Fluß 
in geradezu bewundernswerter Ordnung durch eine 
Furt; inzwiſchen wurde eine Pontonbruͤcke ge⸗ 
ſchlagen, und ſchon gegen Abend war ein großer 
Teil der Armee Kuroki auf dem rechten Ufer der 
Taidzy⸗ho. Nur mit dem größten Widerwillen 
ſpiele ich hier den Propheten; aber ich kann nicht 
umhin, etwas Waſſer in den ruſſenfreundlichen Be— 
geiſterungswein meiner Herren Kollegen zu tun: 
meiner feſten Anſicht nach hat derüber- 
gang Kurokis über die Taidzy-ho das 
Schlickſal Ligo-yangs entſchieden; mor— 
gen, übermorgen wird Kuropatfins Hauptſtellung in 
Haͤnden der Japaner ſein. Heute klingt dieſe Anſicht 
noch ketzeriſch. Selbſt die „Reuterſche Agentur“, deren 
Ruſſenfreundlichkeit doch wohl kaum uͤbermaͤßig iſt, 
veroͤffentlicht heute fruͤh ein Telegramm aus Niu— 
tſchwang, demzufolge „die Ruſſen bei Liao-yang 
imſtande ſeien, die Japaner von beiden Seiten zu— 
ruͤckzuwerfen“. Ich wage ganz entgegengeſetzter 
Anſicht zu ſein. Kuropatkins Fehler beſteht bis 
jetzt darin, daß er ſeine Hauptkraͤfte und ſeine Haupt— 
befeſtigungen im Zentrum, d. h. im Suͤden von 
Liao⸗ ⸗vang, konzentriert hat. Es iſt höͤchſt ſonder— 
bar, ja geradezu unbegreiflich, daß ein ſo kluger 
Stratege und Taktiker wie General Kuropatkin ſo 
ganz und gar nicht einſehen will, daß das Vor— 
gehen Nodzus und des Okuſchen rechten Fluͤgels 
trotz der imponierenden Staͤrke dieſer Angriffs— 
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truppen eine Art Demonſtration darſtellt, daß nicht 
dieſe Diviſionen, ſondern die Bataillone Kuroki's das 
Schickſal Ligo-yangs beſiegeln werden. Doch bleiben 
wir bei der leidenſchaftsloſen Beſchreibung der 
Maͤrſche und Kaͤmpfe, aus der ſich ohne weiteres 
die Folgerichtigkeit meiner obigen Anſicht ergeben 
wird, mit der ich unter allen auf ruſſiſcher Seite 
verweilenden Kriegsberichterſtattern vorerſt allein 
daſtehe. 

Kuroki befand ſich alſo am 30. Auguſt bei Nacht— 
anbruch mit ſeiner ganzen Armee auf dem rechten 
Taidzy-ho-Ufer; am fruͤhen Morgen des 31. trat er 
ſeinen Marſch nordweſtwaͤrts an, legte in dieſer 
Richtung etwa drei Werſt zuruͤck und wandte ſich 
ſodann faſt geradeaus nach Weſten. Seine Abſicht 
war ſonnenklar: er wollte Liao-yang vom Norden 
umgehen, Kuropatkin von deſſen einziger Baſe ab— 
ſchneiden, waͤhrend Nodzu — deſſen einzelne Teile 
ebenfalls den Übergang über die Taidzy-ho bewerk— 
ſtelligt hatten — Kuropatkin vom Oſten, die zwei 
Kolonnen Okus Liao-yang vom Suͤdweſten oder 
Weſten angriffen. Und nun geſchieht eine weitere 
Unbegreiflichkeit in dieſem an Unbegreiflichkeiten ſo 
überaus reichen Feldzuge: Kuropatkin verbeißt ſich 
ordentlich in feine Liao-yanger Befeſtigungen, wirft 
faſt feine ganze Armee Nodzu und Oku entgegen 
und laͤßt ſeinen eigentlichen und hauptſaͤchlichſten 
Gegner, Kuroki, ſo gut wie unbehelligt. Waͤhrend 
ich dieſe Zeilen ſchreibe, ſind nahezu 36 Stunden 
vergangen, ſeit Kuroki die Taidzy-ho paſſiert hat 
— und noch immer verweilt Kuropatkin in Liao— 
vang, noch immer zoͤgert er, an der Spitze von 
zwei oder drei Korps ſich Kuroki entgegenzuwerfen, 
der ſich gegenwaͤrtig kaum 17 Werſt von der Eiſen— 
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bahnlinie befindet, die die ruſſiſche Armee mit 
Mukden, mit Harbin, mit Europa verbindet! An— 
ſtatt deſſen entſendet er am 31. Auguſt wenige 
Bataillone nordoſtwaͤrts, die tags darauf etwa 
20 Werft im Nordoſten von Liao-yang auf die 
Armee Kuroki ſtoßen. Der rechte japaniſche Fluͤgel 
wirft ſich auf die heranziehenden Ruſſen, die eine 
Huͤgelreihe oͤſtlich von der Eiſenbahnlinie beſetzt 
halten. Die erſten zwei Attacken gelingen nicht; 
nachdem Kuroki jedoch den Stuͤrmenden weitere 
Verſtaͤrkungen zugeſandt, gehen ſie abermals zum 
Angriff uͤber und werfen im heißen Kampfe die 
Ruſſen auf Liao-yang zuruͤck. 

Ich wiederhole: Kuropatkins Lage bei und in 
Liao⸗yang tft ſchon heute unhaltbar geworden. Man 
vergegenwaͤrtige ſich nur die japaniſchen Stellungen, 
wie ſie ſich uns darſtellen, waͤhrend ich dieſe 
Zeilen niederſchreibe. Am 17. (30.) Auguſt 
umfaſſen dieſe Stellungen ein Dreieck mit recht 
weiten Schenkeln, deren Durchbruch an faſt be— 
liebiger Stellung dem General Kuropatkin nicht 
allzu ſchwer haͤtte fallen koͤnnen. Der Norden iſt 
noch voͤllig frei; Okus, Nodzus oder Kurokis Über— 
gang uͤber die Taidzy-ho kann verhindert werden. 
Bis dahin iſt Kuropatkin ſchon deshalb der Staͤrkere, 
weil er ſich nicht nur auf trefflich von langer Hand 
vorbereiteten Befeſtigungen befindet, ſondern auch 
eine kompakte Front beſitzt, waͤhrend die Japaner 
um Liaosyang herum eine Frontlaͤnge von nahezu 
35 Werſt aufweiſen. Zwei Tage darauf welch ver— 
aͤndertes Bild! Die Japaner halten bereits drei 
Seiten eines engen Vierecks beſetzt, ihre Frontlaͤnge 
iſt nunmehr allmaͤhlich auf uͤber die Haͤlfte der 
vorgeſtrigen zuſammengepreßt, die Taidzy-ho, Kuro— 
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patkins natuͤrlichſte und beſte Feſtung, iſt uͤber— 
ſchritten. Kuroki ſteht jetzt kaum 9 Werſt von 
der nach Mukden laufenden Bahnlinie entfernt und 
hat überdies von dieſem Punkte aus einen ſtarken 
Teil ſeiner Armee nach dem Nordweſten entſandt, 
nach den Kohlengruben von Yantai. Streng ge— 
nommen, kann jetzt Kuropatkin die ihn umgehende 
Armee Kurokis nicht mehr angreifen, ſondern 
ſich beſtenfalls durch Kurokis Diviſionen nur noch 
durchſchlagen, um den rettenden Norden zu 
gewinnen. 


22. Auguſt (4. September) 1904. 


Heute fruͤh haben die Japaner Liao-yang beſetzt. 
General Kuropatkin iſt mit ſeiner Armee nach dem 
Norden abgezogen, um ſüdlich von der Station 
Jantai den vordringenden Japanern den Weg nach 
Mukden zu verlegen. 

Es bedurfte wahrlich keiner ſonderlichen Pro— 
phetengabe, um dieſe fuͤr die Ruſſen uͤberaus 
ſchmerzliche Tatſache vorauszuſagen. Streng ge— 
nommen, war Liao-yang — ich habe darauf bereits 
hingewieſen — ſchon vorgeſtern nicht mehr zu halten. 
Nachdem Kuropatkin am 30. und 31. Auguſt es 
verſaͤumt hatte, Kurokis Übergang über den Taidzy-ho 
zu hintertreiben, und dieſe zwei koſtbaren Tage 
darauf verwandt hatte, um die verhaͤltnismaͤßig 
ſchwachen, eigentlich mehr demonſtrativen Angriffe 
Okus und Nodzus auf die Liao-yanger Befeſtigungen 
mit ſeiner ganzen Armee zuruͤckgeſchlagen, ſah ſich 
die Armee Kuroki in der Lage, in, ich moͤchte faſt 
Jagen: gemaͤchlichſter Weiſe die Umgehung Liao-yangs 
vom Nordoſten aus vorzunehmen. Erſt am 1. Sep— 
tember entſchließt ſich endlich Kuropatkin, ſeine 
Hauptaufmerkſamkeit Kuroki zuzuwenden: er be— 
ginnt ſeinen linken (öftlichen) Flügel zu verſtaͤrken 
und vereinigt auf dieſer Seite bis zum Abend drei 
ganze Armeekorps. Tags darauf, am 2. September, 
telegraphiert Kuropatkin dem Zaren, er habe ſoeben 
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„den Marſch gegen Kuroki angetreten“. Der Wort— 
laut dieſer Drahtmeldung ſcheint mir nicht ganz 
zutreffend geweſen zu ſein: es war dies kein Vor— 
gehen, ſondern der Beginn eines Abzuges. Denn 
Kuroki befand ſich am 2. September bereits im 
Nordnordoſten von Liao-yang, in naͤchſter Nähe der 
Vantaier Kohlengruben, wenige Werft von der 
Eiſenbahnſtation Yantat entfernt. Wollte Kuropatkin 
auch nur einen einzigen weiteren Tag Liao-yang 
halten, ſo geriet er in Gefahr, voͤllig von Mukden 
abgeſchnitten zu werden: Liao-yang wäre dann tat— 
ſaͤchlich zu einem „Sedan“ geworden; am 2. Sep— 
tember hieß es demnach fuͤr den ruſſiſchen Ober— 
befehlshaber, die Raͤumung von Liao-yang zu be— 
ginnen. Und ſo ſetzt ſich Kuropatkin an der Spitze 
des 1. (Stackelberg), 3. (Saſſulitſch) und 5. (Dem- 
bowski) ſibiriſchen Korps in Bewegung, um dem 
vorſtuͤrmenden Kuroki ſuͤdlich von Vantai entgegen— 
zutreten, waͤhrend die uͤbrigen Korps einſtweilen 
noch in Ligo-yang zuruͤckbleiben, um die im Weſten, 
Suͤden und Oſten operierenden Armeen Oku und 
Nodzu aufzuhalten, bis Kuropatkin die Lage im 
Norden entſchieden hat. Daß die Aufgabe von 
Liao-yang ſchon an jenem Tage beſchloſſene Sache 
war, erhellt unter anderem daraus, daß die Ruſſen 
bereits am 2. September begonnen hatten, ihre in 
Ligo-yang befindlichen Vorraͤte zu vernichten, damit 
dieſe nicht in die Haͤnde des Gegners gerieten. 
In der Nacht zum 2. Auguſt hatte Kurokis linker 
Fluͤgel — ſein Zentrum und rechter Fluͤgel waren 
bereits auf dem Wege nach dem Norden, nach den 
Vantai-Gruben — ſich längs des rechten Taidzy-ho— 
Ufers nach dem Weſten in Bewegung geſetzt und 
am fruͤhen Morgen die Ruſſen, die die Hoͤhen von 
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Synkwantun beſetz hatten, nach dem Weiten zus 
ruͤckgeworfen. Zu gleicher Zeit verfuchte die in 
Ligo-yang zuruͤckgebliebene ruſſiſche Armee die Sach— 
lage im Weſten aufzuklaͤren. Die zu dieſem Behufe 
vorgeſchobenen zwei Regimenter ſtießen auf zwei 
japaniſche Diviſionen Okus; zwei weitere japaniſche 
Diviſionen ſollten ſich in Okus Arrieregarde befinden. 
Nach heißem Kampfe zogen ſich die ruſſiſchen 
Bataillone auf Liao-yang zuruͤck. 

Am 2. September war ſomit die Lage wie 
folgt: Nodzu und Oku hatten rechts und links von 
Liao-yang die Taidzy-ho uͤberſchritten und zeigten 
die deutlichſte Tendenz, ſich unmittelbar im Norden 
von Liao-yang, etwa dort, wo die Eiſenbahn und 
der Landweg nach Mukden zuſammenſtoßen, zu 
vereinigen, waͤhrend Kuroki von Synkwantun nach 
Vantai und von Benſichu nach Mukden marfchierte, um 
den Ruſſen, denen es etwa gelingen ſollte, ſich durch 
die dann vereinigten Armeen Oku und Nodzu durch— 
zuſchlagen, bei Dantai den Weg nach dem Norden 
zu verlegen. Angeſichts deſſen war ich wieder— 
hole — ſchon am 2. September Liao-yang nicht 
mehr zu halten. Am 3. September morgens be— 
ginnt denn auch der eigentliche — wenn vorerſt auch 
noch nicht offizielle — Abzug der Ruſſen von Liao— 
vang: waͤhrend Kuropatkin ſelbſt, wie wir oben 
geſehen, ſchon ſeit 24 Stunden mit drei Korps 
auf dem Wege nach Vantai ſich befindet, uͤber— 
ſchreiten an dieſem Tage die in Liao-yang zurück 
gebliebenen Truppen die Taidzy-ho, um laͤngs der 
Eiſenbahn zu den vorausgegangenen Kuropatkinſchen 
Korps zu ſtoßen. Aber dieſer Abzug ſollte ihnen 
nicht leicht gemacht werden: Oku vom Weſten und 
Nodzu vom Oſten fallen ihnen in die Flanken, der 
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ganze 3. September und die Nacht zum 4. bilden 
einen einzigen Kampf, und nur mit ſehr großen 
Verluſten — ſie ſind noch nicht feſtgeſtellt, ſollen 
ſich aber auf mehrere Tauſende belaufen — gelingt 
es endlich der Liao-yanger Garnifon, ſich einen Weg 
nach Norden zu ebnen. Heute fruͤh ziehen die 
Diviſionen Oku und Nodzu in Liao-yang ein. 


27. Auguſt (9. September) 1904. 


Arzte pflegen von einem „kliniſchen Bilde“ zu 
ſprechen, wenn ſie einen Kranken vor ſich haben, 
deſſen Leiden ſaͤmtliche von der Wiſſenſchaft feſt⸗ 
geſtellten Merkmale einer beſtimmten Krankheit auf— 
weiſen, wenn Symptome, Verlauf und Ausgang 
der Erkrankung nicht im geringſten von dem von 
Theorie und Praxis Feſtgeſetzten abweichen. Fuͤr 
den ſpaͤteren Kriegshiſtoriker wird das fuͤnftaͤgige 
blutige Ringen um Liao-yang wohl ebenfalls ein 
„kliniſches Bild“ darſtellen — ein lehrreiches, ab— 
geſchloſſenes „kliniſches Bild“ der zeitgenoͤſſiſchen 
Kriegskunſt. 

Bevor ich daran gehe, dieſen Kaͤmpfen einige 
Schlußworte zu widmen, halte ich es fuͤr angebracht, 
zwei Fragen fluͤchtig zu beruͤhren, mit denen man 
ſich hier jetzt angelegentlichſt beſchaͤftigt. Die erſte 
Frage lautet: War die Aufgabe von Liao-yang von 
vornherein beſchloſſene Sache? Die zweite: Iſt die 
Schlacht bei Liao-yang als eine Hauptfchlacht zu 
bezeichnen? Daß man ruſſiſcherſeits die erſte Frage 
mit einem Ja, die zweite mit einem Nein beant— 
wortet, darf nicht wundernehmen. Denn der Aus— 
ruf: „Ich bin geſchlagen worden!“ klingt weit 
ſchlimmer und entmutigender, als die Nachricht: 
„Ich habe mich abſichtlich ſchlagen laſſen.“ Und 
die Ruſſen laſſen ſich, wenn man ihren amtlichen 
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Berichten glauben ſollte, ſeit den Tagen von Wa— 
fangou, ja ſeit denen von Turentſchen, „abſichtlich 
ſchlagen“. — — — Die wirklichen Meldungen 
Kuropatkins bekommt ja ohnehin kein Menſch zu 
leſen; was uns die ruſſiſchen Telegraphenagenturen 
unter dieſer Marke kredenzen, iſt ein Phantaſiewein 
des Petersburger Generalſtabs, ein Beſchwichtigungs— 
traͤnkchen, das im erſten Augenblick vielleicht mundet, 
von dem man aber ſchließlich Bauchgrimmen be— 
kommt. Daß die paar auslaͤndiſchen Kriegsbericht— 
erſtatter, die noch immer im Hauptquartier Kuro— 
patkins aushalten, ihren Zeitungen ähnliches Suͤßholz 
liefern, wundert mich ebenſowenig: die ruſſiſche 
Feldzenſur iſt ein trefflicher Weinpanſcher, der aus 
der Gruͤneberger Schattenſeite einen Johannisberger 
Kabinett macht. Und im uͤbrigen iſt es nicht jeder— 
manns Sache, auf ſeinen Gaſtgeber zu ſchimpfen, 
vornehmlich, wenn dieſer Gaſtgeber den offenherzigen 
Gaſt allaugenblicklich zum Tempel hinauswerfen 
kann. 

Dieſen Umſtaͤnden iſt es einzig und allein zu— 
zuſchreiben, daß ich ſeit der Schlacht bei Wafangou 
mich in meinen Betrachtungen und Vorausſagungen 
im ſtrikten Gegenſatze nicht nur zu der ruſſiſchen 
Jubelpreſſe — denn das verſtand ſich ohne weiteres, 
— ſondern auch zu den optimiſtiſchen Auslaſſungen 
meiner weſteuropaͤiſchen Kollegen befand, die der 
Liao-yanger Zenſor zu argen „Sünden wider den 
heiligen Geiſt“ zwingt. Damit ſoll uͤbrigens keines— 
wegs geſagt ſein, daß weſtlich von Harbin die Zen— 
ſurfreiheit wohnt. Unſichtbare, aber fleißige Haͤnde 
ſortieren auch hier Berichterftatterbriefe und laſſen 
hier und da beſonders unbequeme Berichte „ver— 
loren gehen“; aber immerhin paſſiert in der Regel 
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ein freies Wort die hieſige Gendarmerieſchranke, 
und ſo durfte ich mir bisher erlauben, Anſichten 
nach Deutſchland zu uͤbermitteln, die aus nahmslos 
ſpaͤter durch die Ereigniſſe ihre volle Beſtaͤtigung 
fanden. Soweit ich mich erinnere, habe ich den Fall 
von Liao-yang und Kuropatkins Ruͤckzug nach dem 
Norden ſchon vor Monatsfriſt an dieſer Stelle vor— 
ausgeſagt, obwohl ich recht gut wußte, daß Kuro— 
patkin ſeine Hauptſtellung am Taidzy-Fluß nicht auf— 
geben wollte, daß er im Gegenteil feſt entſchloſſen 
war, bei Liao-yang eine Hauptſchlacht zu liefern 
und — — zu ſiegen. 

Raͤumen wir alſo vor allem mit der Fabel auf, 
als ob es ſich auch bei Liao-yang lediglich um ein 
„Aufhalten“ der Japaner gehandelt, als ob General 
Kuropatkin von vornherein die Abſicht gehabt haͤtte, 
Liao⸗yang ohne Hauptſchlacht aufzugeben. Man 
befeſtigt nicht einen Hauptplatz ein halbes Jahr 
hindurch, man opfert nicht zu dieſem Behuf Mil— 
lionen von Rubeln, man konzentriert nicht hinter 
dieſen Feſtungswaͤllen ſeine ganze Armee, man 
kaͤmpft nicht fuͤnf Tage hindurch und verliert nicht 
an Toten und Verwundeten, gering berechnet, 
25000 Mann, um dann mit uͤberſchlauer Miene 
zu erklaͤren, das alles ſei lediglich ein Scheinmandver 
geweſen, um den Gegner zu ſchwaͤchen, um ihn 
nach dem Norden zu locken. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß Kuropatkin noch am 19. Auguſt 
(1. September) die Hoffnung nicht verloren hatte, 
die Japaner bei Liao-yang zu ſchlagen; erſt als es 
am Abend dieſes Tages bekannt wurde, daß Kuroki 
ſich an den Yantaigruben befinde und jeden Augen— 
blick bei der Bahnſtation Pantai die in Liao-yang 
befindliche ruſſiſche Armee vom Norden abſchneiden 
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koͤnne, erſt dann mußte fich Kuropatkin wohl oder 
uͤbel entſchließen, mit ſeiner ganzen Streitmacht 
eilig Liao-yang zu verlaſſen. Vierundzwanzig Stunden 
ſpaͤter wäre Ligo-yang vielleicht wirklich zu einem 
regelrechten Sedan geworden. 

Ich will zugeben, daß der ruſſiſche Soldat bei 
Liao-yang ſchlechterdings alles getan hat, was er 
als braver Krieger nur tun konnte. Schon die 
erſten zwei Schlachttage — der 17. (30.) und 18. 
(31.) Auguſt — haben dem ruſſiſchen Soldaten un— 
verwelkbare Ruhmesblaͤtter gebracht. Am Abend 
des 17. (30.) beginnen Oku und Nodzu gleich— 
zeitig den Sturm auf Liao-yang vom Suͤdweſten, 
Weſten und Suͤdoſten her, nachdem ihre Artillerie 
den ganzen Tag uͤber einen wahren Wolkenbruch 
von Geſchoſſen uͤber die ruſſiſchen Stellungen hatte 
niedergehen laſſen. Einzelnen Bataillonen Okus 
gelingt es, bis zu den ruſſiſchen Trancheen vorzu— 
dringen, aber ſchließlich werden die Japaner unter 
gewaltigen Verluſten zuruͤckgeworfen. Tags darauf, 
am 18. (31.) Auguſt, ergreifen die Ruſſen ſelbſt 
die Initiative. Trotz des moͤrderiſchen Bombarde— 
ments der Japaner werfen ſich die Ruſſen auf den 
Gegner und zwingen ihn gegen Mittag, ſich an 
einzelnen Stellen zuruͤckzuziehen. Wer weiß, ob es 
Kuropatkin zu dieſer Zeit nicht gelungen waͤre, den 
Sieg ſchließlich an ſeine Fahnen zu heften — da 
verbreitet ſich das Geruͤcht, General Kuroki ſei in 
der vorigen Nacht uͤber den Taidzy-ho gegangen 
und befinde ſich nunmehr mit fuͤnf Diviſionen auf 
dem Marſch nach Pantai, im Ruͤcken der Ruſſen! 
Dieſe Nachricht mußte nicht nur den ruſſiſchen Be— 
fehlshaber ſofort ſeinen Schlachtplan aͤndern laſſen, 
ſondern auch den ruſſiſchen Soldaten erzittern machen. 
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Der arme ruſſiſche Soldat mag an Bildung und 
Intelligenz viel zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen; aber er 
hat bei Wafangou, Daſchidzjao und Simutſchen 
den ganzen Schrecken der japanischen Umgehungs— 
taktik leider nur zu gut kennen gelernt. Mit der 
Initiative, mit dem Vorgehen war es nunmehr 
vorbei. Während Kuropatkin ſich bereits mit dem 
Gedanken traͤgt, Liao-yang zu verlaſſen, zieht ſich 
ſeine geaͤngſtigte Armee hinter die inneren Waͤlle 
zuruͤck. Mittags beginnt Oku wieder vorzugehen. 
Zweimal laͤßt er ſeine Bataillone Sturm laufen, 
aber beide Male empfaͤngt ihn ein moͤrderiſches 
Feuer der ruſſiſchen Artillerie, während das 1. ſi— 
biriſche Korps Gegenattacken ausfuͤhrt — und Oku 
muß ſich abermals zuruͤckziehen. Ehre, wem Ehre 
gebuͤhrt: die Ruſſen haben ſich da mit Loͤbenmut 
gewehrt, denn ein Loͤwenmut gehört dazu, Gegen: 
attacken auf einen tollkuͤhnen Feind auszufuͤhren, 
waͤhrend man ſieht, wie der Oberſtkommaͤndierende 
ein Regiment nach dem andern ſchleunigſt nach 
dem Norden abziehen laͤßt. Es iſt etwas Entſetz— 
liches um den Kampf um einen verlorenen Poſten. 
Und Liao-yang war bereits an dieſem Tage ver: 
loren — das wußte ſelbſt der letzte ruſſiſche Soldat. 

Erſt ſpaͤt in der Nacht verſtummt der Kampf, 
und am folgenden Tage ruhen ſich Stuͤrmende und 
Beſtuͤrmte aus. Sie ſind beide auf den Tod er— 
ſchoͤpft. Der 20. Auguſt (2. September) bricht an. 
Kuropatkin iſt bereits an der Spitze von drei Armee— 
korps auf dem Wege nach dem Norden, um ſich 
bei Vantai Kuroki entgegenzuwerfen, der ihm den 
Todesſtoß zu verſetzen droht. Die in Liao-yang 
zuruͤckgebliebenen Truppen bilden nur noch mehr 
die Arrieregarde — dieſe traurige, ewige ruſſiſche 
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Arrièregarde! — — Während Kuropatkin am 20. Au— 
guſt (2. September) zehn Kilometer ſuͤdoͤſtlich von 
Vantai auf Kuroki ſtoͤßt, ſtuͤrmt Oku zum vierten 
Male Liao-yang. Seine geſamte Artillerie beſchießt 
das Zentrum der ruſſiſchen Befeſtigungen; unter 
dieſem Feuer werfen ſich zwei japaniſche Diviſionen 
auf die Hauptſtellungen der Ruſſen, waͤhrend zwei 
weitere Liao-yang vom Weiten und Oſten zu um: 
gehen ſuchen. Vergebens. Bis ſpaͤt in die Nacht 
wehren ſich heldenmuͤtig die Ruſſen, obwohl ſie 
recht gut wiſſen, daß ihr Oberbefehlshaber nicht 
mehr unter ihnen weilt, daß die letzte Stunde fuͤr 
Liago-yang geſchlagen hat, daß am folgenden Tag 
wohl auch ſie nach dem Norden abziehen werden. 

Dieſer Tag bricht an. Um neun Uhr morgens 
beginnen die japaniſchen Geſchuͤtze abermals ihre 
Hoͤllenmuſik, und um zehn Uhr erfolgt der Haupt: 
ſturm. Wie Wellenbrecher ſtehen noch immer die 
Forts von Liao-yang und hinter ihnen die ruſſiſchen 
Bataillone. Gegen Mittag gelingt es endlich der 
5. japaniſchen Diviſion, ſich der Vorſtadt von Kinos 
vang zu bemaͤchtigen, nachdem drei Attacken von 
den Ruſſen erfolgreich abgeſchlagen worden ſind. 
Bis zum Abend bruͤllen unaufhoͤrlich die Geſchuͤtze, 
knattern die Gewehre, und ſelbſt waͤhrend der 
Nacht hoͤrt dieſe entſetzliche Symphonie nicht ganz 
auf, aber noch immer liegen die Ruſſen in ihren 
innerſten Trancheen. In der Stadt ſelbſt lodern 
helle Flammen: es brennen da die Vorraͤte, die 
Kuropatkin auf ſeinem Ruͤckzug nicht mehr hat 
mitnehmen koͤnnen, und ein Militaͤrzug nach dem 
andern verläßt die Liao-yanger Eiſenbahnſtation, 
nach Norden zu Kuropatkin eilend. Die auf— 
gehende Sonne des 22. Auguſt (4. September) 
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ſieht die letzten ruſſiſchen Bataillone Liao-yang 
verlaſſen, die Stadtbruͤcken uͤber den Taidzy-ho 
vernichten. Um 9 Uhr morgens betreten die erſten 
Japaner Liao-yang, wo fie nichts als brennende 
Haͤuſer und Tauſende von noch nicht beerdigten 
Leichen vorfinden. Liao-yang iſt zwar gefallen, 
aber nicht erobert worden. 

Und ich wiederhole: es mußte fallen, es mußte 
ſchließlich aufgegeben werden, obwohl es vielleicht 
noch am 17. (30.) Auguſt haͤtte gerettet werden 
koͤnnen. Meines Erachtens hat General Kuropatkin 
am 17. (30.) Auguſt feinen größten ſtrategiſchen 
Fehler waͤhrend des ganzen bisherigen Feldzuges 
begangen — wir werden ſehen, warum. 


29. Auguſt (11. September) 1904. 


Die erſten Verſuche Kurokis, den Taidzy-ho zu 
uͤberſchreiten, ſind auf den 28. Auguſt zuruͤckzu— 
fuͤhren. An jenem Tage waren Kurokis Vorpoſten 
an das linke Flußufer gelangt, fanden aber den 
Taidzy-ho mächtig angeſchwollen und die Brücken 
durch die Ruſſen abgebrochen. Tags darauf be— 
ginnen die Japaner Pontonbruͤcken zu ſchlagen, von 
den Ruſſen nur wenig belaͤſtigt. Am 30. Auguſt 
erfolgt dann der Flußuͤbergang. Kuroki hatte ſeine 
Armee in zwei Kolonnen geteilt, die rechte uͤber— 
ſchreitet den Taidzy-ho bei Benſichu am 30., die 
linke bei Sykwantun tags darauf. Ich habe ſchon 
in einem meiner fruͤheren Berichte darauf hinge— 
wieſen, daß die Ruſſen verſucht hatten, am letzt— 
genannten Punkt ſich dem linken Fluͤgel Kurokis 
entgegenzuwerfen; Kuropatkin hatte aber zu dieſem 
Behufe eine nur ſehr geringe Streitmacht entſandt 
— etwa 1½ Brigaden —, und ſo mußte ihm 
der Erfolg von vornherein verſagt bleiben. Und 
ſo befand ſich am 1. September die geſamte 
Armee Kuroki am rechten Ufer des Taidzy-ho, die 
bei Sykwantun zuruͤckgeworfenen ruſſiſchen Truppen— 
teile aber auf dem Ruͤckwege nach Liao-yang. 

Die Abſichten Kurokis waren nunmehr — wenn 
uͤberhaupt je ein Zweifel daran obwalten konnte 
— ſonnenklar: der japaniſche General befand ſich 
zweifellos auf dem Wege nach den Kohlengruben 
von Pantai, die durch eine etwa 7 km lange 
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Zweigbahn mit der Station Yantai der mandſchu— 
riſchen Hauptbahn verbunden ſind. Gelang es 
Kuroki, ſich dieſer Zweigbahn zu bemaͤchtigen, 
während Kuropatkin ſich noch bei Liao-yang befand, 
ſo war die geſamte ruſſiſche Armee tatſaͤchlich vom 
Norden abgeſchnitten. Es erſcheint daher begreiflich, 
daß Kuropatkin in der Nacht zum 2. September 
ſeinen Ruͤckzug von Liago-yang begann, allerdings 
mit der Nebenabſicht, wenn es moͤglich ſein ſollte, 
Kuroki zu ſchlagen. Kuropatkin hatte meines Er— 
achtens einen Fehler ſchon fruͤher begangen: 
Kuroki waͤre es nie und nimmermehr gelungen, 
den reißenden Taidzy-ho zu uͤberſchreiten, wenn 
Kuropatkin ſchon vor dem 30. Auguſt am rechten 
Flußufer — etwa zwiſchen Sykwantun und Ben— 
ſichu eine groͤßere Streitmacht mit der noͤtigen 
Artillerie vereinigt haͤtte, die er recht wohl von 
Liao⸗yang hätte fortziehen konnen. Der Taidzy-ho 
waͤre dann fuͤr Kuroki vielleicht zu einer „Tugela“ 
geworden; ja noch mehr: Kuropatkin waͤre es dann 
wahrſcheinlich gelungen, einen Keil zwiſchen Kuroki 
und Nodzu zu ſchieben. 

Der zweite Fehler Kuropatfins geſchah am 
2. September. Sein Ruͤckzugsplan an dieſem 
Tage beſtand darin, ſeinen rechten Fluͤgel auf 
Sykwantun, den linken auf die Yantaier Gruben 
vorzuſchieben, während das Zentrum auf Heiyantai 
vorging. Unbegreiflicherweiſe — ich kann dies nicht 
anders bezeichnen — rechnete Kuropatkin gar nicht 
mit der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit, daß Kuroki, 
nachdem er bei Sykwantun den dort ihm entgegen— 
geſandten mehr als beſcheidenen ruſſiſchen Truppen— 
teil zuruͤckgewieſen, ſelbſt die Initiative ergreifen, 
naͤmlich ſich in Eilmaͤrſchen mit ſeiner Hauptmacht 
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direkt auf Yantai begeben koͤnnte. Erſt in der 
Nacht zum 2. September, kaum eine Stunde vor 
dem Beginn ſeines Aufmarſches, erfaͤhrt der ruſſi— 
ſche Oberbefehlshaber, daß Kuroki ſich tatſaͤchlich 
bereits bei Heiyantai befinde, einer kurzen Huͤgel— 
kette, die die Linie Sykwantun-Pantai beherrſcht. 
In zwoͤlfter Stunde Ändert Kuropatkin dement— 
ſprechend ſeinen Plan — und begeht einen dritten 
Fehler. Am richtigſten waͤre es, wie die Dinge 
damals lagen, wohl geweſen, ſich mit der ganzen 
auf dem Ruͤckzuge befindlichen Armee (rund 
4 Korps, denn die uͤbrigen befanden ſich ja da— 
mals noch in Liao-yang) direkt auf Heiyantai zu 
werfen, um Kurokis Zentrum zu durchbrechen. 
Anſtatt deſſen entſendet Kuropatkin einen Teil feiner 
ohnehin nicht uͤbermaͤßig ſtarken Truppenmacht auf 
Sykwantun, einen weiteren Teil — die Diviſion 
Orlow — auf die Vantaigruben, läßt aber die 
Hauptſtellung Kurokis an den Heipyantaihuͤgeln 
vorerſt unbehelligt. Es geſchieht, was eben ge— 
ſchehen mußte: die laͤngs des rechten Taidzy-ho-Ufers 
nordoͤſtlich entſandten Bataillone ſtoßen auf den 
am weitetſten vorgeſchobenen rechten Fluͤgel Kurokis 
bei Sykwantun. Der der Zahl nach weitaus 
ſchwaͤchere Feind haͤlt die praͤchtige Huͤgelſtellung 
bei Sykwantun beſetzt, und die Ruſſen muͤſſen 
waͤhrend der Nacht viermal Sturm laufen, ehe ſich 
die Japaner unter verhaͤltnismaͤßig ganz minimalen 
Verluſten von dort nach dem Norden zuruͤckziehen. 
Die Ruſſen ſind ſomit allerdings im Beſitze von 
Sykwantun, haben aber dadurch jo gut wie gar 
nichts gewonnen, denn ihr Weg liegt ja nach dem 
Norden, nach Mukden. Noch weit ſchlimmer ergeht 
es der Diviſion Orlow (54. Diviſion des 5. ſibi— 
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riſchen Armeekorps), die, wie wir ſoeben geſehen 
haben, von Kuropatkin direkt auf die Vantaigruben 
gegen den aͤußerſten rechten Fluͤgel Kurokis entſandt 
war. Suͤdlich der Gruben ſtoͤßt Orlow auf den 
Feind, deſſen Aufmarſch er aufzuhalten verſucht, 
indem er ſeine zwei Batterien auf einem Hügel 
entwickelt. Vielleicht waͤre ihm dies auch gelungen, 
aber da geſchieht etwas ſchlechterdings Unbegreif— 
liches. General Orlow erfaͤhrt, daß die gegen 
Sykwantun operierenden ruſſiſchen Bataillone vom 
Feinde arg bedraͤngt werden, und ſo verlaͤßt ein 
Teil ſeiner Diviſion die vorzuͤglichen Huͤgelſtellungen 
und begibt ſich durch kupiertes Terrain nach — 
— — Sykwantun! Die bei Heiyantat befindlichen 
Japaner, d. h. Kurokis Hauptmacht, haben mit 
den Verwegenen nur leichtes Spiel: in wenigen 
Minuten befinden ſich die Ruſſen auf der Flucht 
zuruͤck nach ihrer ſoeben erſt verlaſſenen Poſition, 
reißen aber dann die auf den Huͤgeln noch zuruͤck— 
gebliebenen Bataillone mit, General Orlow wird 
ſchwer verwundet, einer der Brigadefuͤhrer getötet, 
und die geſamte Diviſion Orlow waͤre zweifellos 
vernichtet worden, wenn ihr nicht das inzwiſchen 
herbeigeeilte erſte ſibiriſche Korps Stackelberg) zu 
Hilfe gekommen waͤre. 

Am 3. September war ſomit im allgemeinen 
die Lage wie folgt: Kuropatkins rechter Flügel 
hatte unter großen Opfern Sykwantun zuruͤck— 
erobert, um es ſofort wieder zu raͤumen, da es ja 
nicht in den ruſſiſchen Plaͤnen lag, dieſen Punkt 
zu halten. Die außerordentlich wichtige Stellung 
weſtlich von Heiyantai war, dank dem ſchier uner— 
hoͤrten Vorgehen Orlows, verloren und der Weg 
nach den Yantaigruben für Kuroki frei. Allerdings 
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haͤtte das inzwiſchen herbeigeeilte Zentrum Kuro— 
patkins verſuchen koͤnnen, den Fehler Orlows qut— 
zumachen, d. h. den Feind bei Heiyantai abermals 
anzugreifen, aber die Kuropatkinſchen Bataillone 
hatten in den letzten Tagen bei Liao-yang jo ſchwer 
gekaͤmpft und ſo gewaltige Verluſte erlitten, daß 
der ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende es nicht wagen 
zu duͤrfen glaubte, den auf den Hoͤhen ringsumher 
poſtierten Feind anzugreifen. Und ſo zieht Kuro— 
patkin ſeine ermuͤdeten Korps zuſammen, erreicht 
am 4. September die Eiſenbahnſtation Yantai und 
befindet ſich tags darauf auf dem Wege nach 
Mukden. Am gleichen Tage hatte auch die letzte 
Kompagnie der zuruͤckgebliebenen ruſſiſchen Truppen 
Liao-yang verlaſſen und eilte ebenfalls nach dem 
Norden, ihre Vorraͤte hinter ſich verbrennend, die 
Bruͤcken hinter ſich vernichtend. Die in der 
Kriegsgeſchichte faſt beiſpiellos daſtehende ſechs— 
taͤgige Schlacht bei Liao-yang hat nunmehr ihr 
Ende erreicht. 

Ich hielt es fuͤr meine Pflicht, auf einige ſtra— 
tegiſche und taktiſche Fehler der ruſſiſchen Heeres— 
leitung hinzuweiſen; die Fehler der japanifchen 
Generale — vor allem Kurokis — halte ich jedoch 
noch fuͤr weit groͤßer. Es kann kein Zweifel mehr 
daruͤber beſtehen, daß bis zum 4. September fuͤr 
die ruſſiſche Armee die groͤßte Gefahr beſtand, um— 
gangen, abgeſchnitten, ja vielleicht direkt vernichtet 
zu werden. Blieb Oku vor Liao-yang, um die 
Ruſſen dort zu beſchaͤftigen, waͤhrend Nodzu und 
Kuroki mit vereinten Kraͤften ſich direkt weſtwaͤrts 
— etwa halbwegs zwiſchen Liao-yang und Yantat 
— warfen, ſo waͤre es mit einer gewiſſen Wahr— 
ſcheinlichkeit um die Liao-yang-Armee geſchehen. 
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Weiter. Haͤtten die Diviſionen Kuroki nicht volle 
drei Tage gebraucht, um die kurze Strecke Sy— 
kwantun, bzw. Benſichu—Heiyantai zuruͤckzulegen, 
ſo waͤren ſie viel fruͤher bei den Yantaigruben an⸗ 
gelangt und ſomit in der Lage geweſen, die Eiſen— 
bahn vor Kuropatkin zu erreichen, das heißt, dieſem 
dennoch den Weg nach dem Norden zu verlegen. 
Man vergeſſe nicht, daß die in Liao-yang zurück 
gebliebenen Truppenteile erſt in der Nacht zum 
4. September uͤber den Taidzy-ho gegangen ſind 
und die ihnen vorangeeilten Korps erſt am 5. Sep— 
tember erreicht haben. Bis zu dieſem Tage hatte 
Kuropatkin ſomit nur vier Korps zu ſeiner Ver⸗ 
fuͤgung am Pantai, und Kuroki befand ſich in be— 
deutender Übermacht. Und dennoch gelingt es dem 
ruſſiſchen Oberbefehlshaber, ſeine geſamte Liao-yang— 
Armee, ohne auch nur das geringſte an Vorraͤten 
und Kriegsmaterial dem Feinde zu uͤberlaſſen, nach 
Mukden zu führen! Gewiß, unter ftarfen Ver— 
luſten, aber diejenigen der Japaner duͤrften ſchließ— 
lich nicht viel geringer geweſen ſein. Den Jubel, 
der zweifellos Kuropatkin ruſſiſcherſeits gezollt 
werden wird, moͤchte ich von vornherein auf das 
richtige Maß zuruͤckfuͤhren. Nicht dem ſtrategiſchen 
Genie des ruſſiſchen Oberſtkommandierenden, ſondern 
den ſtrategiſchen Fehlern Oyamas iſt es wohl zu— 
zuſchreiben, wenn es Kuropatkin ſchließlich ge— 
lungen iſt, mit heiler Haut nach Mukden zu ent— 
kommen. Die Initiative lag und blieb bis zum 
letzten Augenblick in den Haͤnden der Japaner; 
Kuropatkin war es lediglich vorbehalten, die moͤg— 
lichſt beſte Miene zum boͤſen Spiel zu machen. 
Und das Spiel haͤtte fuͤr ihn noch weit boͤſer 
werden koͤnnen. 


31. Auguſt (13. September) 1904. 


Dem Kriegsberichterſtatter, der auf ruſſiſcher 
Seite den Gang der Ereigniſſe verfolgt, faͤllt es 
wirklich nicht leicht, auf die taͤglich neu auftauchende 
Frage „Was nun?“ eine Antwort zu geben. Kuro— 
patfins Verhalten war vom Anbeginn des Krieges 
ein paſſives — ob vom Wollen oder Muͤſſen 
diktiert, bleibe hier uneroͤrtert —; die Initiative 
liegt bis zum heutigen Tage in Haͤnden der Japaner, 
und ſo laͤßt es ſich beim beſten Willen nicht voraus— 
ſagen, was der ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende je— 
weils vornehmen wird: Kuropatkin muß eben das 
tun, wozu ihn Oyama zwingt — und uͤber Oyamas 
Pläne find wirfhier natuͤrlicherweiſe nur ſehr wenig 
unterrichtet. 

Eins muß ich hier immer und immer wieder 
betonen. Der blutige Kampf bei Liao-yang war 
ſeitens der Ruſſen ein gewollter Kampf, eine 
Hauptfchlacht, in der Kuropatkin endgültig den 
Feind zu vernichten gehofft hatte, und wenn es 
den Japanern auch nicht gelungen iſt, mit einem 
Schlag dem ruſſiſch-japaniſchen Krieg ein Ende zu 
bereiten, ſo laͤßt es ſich andrerſeits nicht verkennen, 
daß Kuropatkin eine regelrechte Niederlage erlitten 
hat. Mag Port Arthur ſich einſtweilen noch halten 
— ſeine Uebergabe iſt ja ſchließlich doch nur noch 
eine Frage der Zeit — moͤgen die Japaner, waͤhrend 
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ich dieſe Zeilen ſchreibe, noch nicht vor Mukden 
ſein — gleichviel, die geſamte ſuͤdliche Mandſchurei 
vom Palu bis zum Liao-ho und vom Nordufer 
des Gelben Meeres bis zur Suͤdgrenze der Girin— 
Provinz iſt nunmehr von den Japanern beſetzt. 
Im Grunde genommen, haben die Japaner gar 
keine Veranlaſſung, ihre kriegeriſchen Operationen 
weit uͤber Mukden auszudehnen. Mukden iſt 
politiſch und, wenn man will, auch tatſaͤchlich der 
Mittelpunkt der mandſchuriſchen Lande. Der dort 
reſidierende „Dzjan-dzjun“ (Generalgouverneur) gilt 
— oder, richtiger geſagt, galt bis zur ruſſiſchen 
Okkupation — als der eigentliche Herrſcher der 
Mandſchurei. Wohl befinden ſich Dzjan-dzjune 
auch noch in Girin und Zizikar; aber ihr Einfluß 
war zu keiner Zeit auch nur annähernd fo be: 
deutend, wie derjenige des Dzjan-dzjun von Mukden. 
Ueberdies iſt Mukden eine Stadt von vielleicht 
300 000 Einwohnern, eine jahrhundertealte Re— 
ſidenz, in der ſich die heiligen Kaiſergraͤber be— 
finden. Auch ihrer geographiſchen Lage nach iſt 
dieſe Hauptſtadt von außerordentlicher Bedeutung. 
Sie liegt am Fluſſe Hun- ho, der ſuͤdweſtlich von 
Liao⸗yang in den Taidzy-ho fließt und ſomit einen 
Waſſerweg nach dem Liao-ho, d. h. nach Inkou 
und dem Meere bildet. Ferner verbindet eine 
etwa 70 km lange Mandarinenſtraße Mukden 
mit Sſin⸗min⸗tin, dieſer politiſch und wirtſchaftlich 
uͤberaus wichtigen Eingangspforte zur Mongolei 
und der Kopfſtation der Eiſenbahn nach Peking. 
Endlich ſteht ſuͤdweſtlich von Mukden eine 50 000 
Mann ſtarke chineſiſche Truppenmacht — wohl die 
beſt ausgebildeten chineſiſchen Soldaten — unter 
General Ma's Kommando und von Muan—ſchi⸗-kai 
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unterhalten, dieſen alten und geſchworenen Haſſern 
Rußlands, die lieber heute als morgen ſich den 
Japanern gegen Kuropatkin anſchloͤſſen. 
Unwillkuͤrlich muß ich lachen, wenn ich in den 
ruſſiſchen Tagesblaͤttern zu leſen bekomme, die ein— 
geborene Bevoͤlkerung der Mandſchurei erwarte mit 
Schrecken die heranſtuͤrmenden Japaner und fuͤhle 
ſich geborgen unter ruſſiſcher Herrſchaft. Auch mit 
dieſer Fabel ſollte ein fuͤr allemal gebrochen werden. 
Der Ruſſe war und bleibt bis zum heutigen Tage 
der beſtgehaßte Mann in der Mandſchurei. Mit 
dem ruſſiſchen Handelsmann mag ſich der man— 
dſchuriſche Chineſe recht gut abfinden; aber der 
Kaufmann macht beſtenfalls eins vom Hundert 
aller Ruſſen aus, die der Mandſchure waͤhrend der 
letzten Jahre bei ſich zu Hauſe kennen und — 
haſſen gelernt hat. Neunundneunzig vom Hundert 
bildeten und bilden noch heute ruſſiſche Beamte 
und ruſſiſches Militaͤr, und dieſe Herren waren 
und ſind in der Regel nicht dazu angetan, uͤber— 
quellende Liebe bei den Eingeborenen hervorzurufen. 
Die 8000 friedlichen Chineſen, die der ruſſiſche Gou— 
verneur von Blagowjeſchtſchensk in den Fluß getrieben 
und ertraͤnkt hat, ſind noch unvergeſſen; vom entſetz— 
lichen Haufen des Rennenkampfſchen Koſakengeſindels 
im Jahre 1900 ſpricht noch heute der Mandſchure mit 
Zaͤhneknirſchen, und was vollends der dort regierende 
ruſſiſche Beamte und Kriegsmann dem Eingeborenen 
an grober, unmenſchlicher Behandlung, an Ver— 
achtung, an Verhoͤhnung der heiligſten Guͤter des 
gelben Mannes zuteil werden laͤßt, ſpottet ſchlechter— 
dings jeder Beſchreibung. Aber damit nicht genug, 
beging man ruſſiſcherſeits den groͤßten Fehler, 
indem man den Dzjan-dzjun von Mukden ganz 
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unnoͤtigerweiſe und ohne jedwede Veranlaſſung 
aufs groͤbſte verletzte: ich erinnere mich noch recht 
wohl der Rede, die Kuropatkin auf feiner Reiſe 
nach Liao-yang in Mukden dem zur Begrüßung 
herangeeilten Dzjan-dzjun „verſetzte“. General 
Kuropatkin iſt ſonſt ein durchaus taktvoller Mann, 
und die harten, drohenden Worte, die er damals 
dem mandſchuriſchen General-Gouverneur anſtatt 
einer Begruͤßung ins Geſicht ſchleuderte, laſſen ſich 
nur damit erklaͤren, daß in den erſten Flitterwochen 
des Feldzuges die Ruſſen an die ſpaͤteren Schlappen 
von Turentſchen, Wafangou, Daſchidzjao, Hai— 
tſcheng, Simutſchen uud Liao-yang noch nicht 
dachten; man war ja auf einem luſtigen und 
Rintereſſanten Spaziergang nach Tokio begriffen. 

Aber die alte chineſiſche Exzellenz von Mukden 
hat ſich die ſonderbare „Begruͤßungsrede“ recht gut 
gemerkt und ihren Freund und Geſinnungsgenoſſen 
Yuanzjchisfai wohl ſofort davon in Kenntnis geſetzt. 
Jedwede Beziehungen zwiſchen dem Dzjan-dzjun 
und dem ruſſiſchen Doppel-Hauptquartier in 
Mukden und Liao-yang blieben ſeitdem abgebrochen, 
und der Mukdener Dzjan-dzjun war es, der einen 
ganzen Monat vor der Schlacht bei Liao-yang ſeine 
Provinzbevoͤlkerung mittels geheimer Proklamationen 
in freudebewegten Ausdruͤcken von dem bevorſtehenden 
Einzug der Japaner in die ehrwuͤrdige Hauptſtadt 
der Mandſchurei in Kenntnis geſetzt hatte. Die 
ſchlaue Exzellenz hat ſich damals, wie geſagt, nur 
um wenige Wochen geirrt. Die Ruſſen haben 
allerdings aus naheliegenden Gruͤnden ſowohl 
Kuropatkins Rede als die Proklamationen des 
Dzjan⸗dzjun der Oeffentlichkeit vorenthalten wollen; 
aber gluͤcklicherweiſe befand ſich damals bereits 
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eine Anzahl auslaͤndiſcher Kriegsberichterſtatter — 
darunter auch ich — in der Mandſchurei, die ſich 
Kuropatkins Worte ſorgfaͤltig notierten; und was 
die Proklamationen anlangt, ſo bin ich ſelber im 
Beſitz einer derartigen amtlichen Kundgebung des 
Dzjan⸗dzjun. 

Ich wiederhole. In Anbetracht aller dieſer 
Umſtaͤnde haben die Japaner gar keinen Grund, 
ihr Vorgehen uͤber Mukden hinaus auszudehnen. 
Die japaniſchen Truppen erſtrecken ſich ſeit der 
Einnahme von Liao-yang faͤcherartig nach dem 
Norden. In Liao-yang ſelbſt ſcheint ein nur ge: 
ringer Teil der japanischen Streitmacht ſich auf: 
zuhalten; das Gros der nunmehr vereinigten drei 
Armeen Kuroki, Nodzu und Oku befindet ſich 
nördlich von Pantai, zwiſchen dem Hunhofluß 
und dem Landwege, der von Benfichu nach Mukden 
fuͤhrt. Bemerkenswert iſt die glaubwuͤrdige Nach— 
richt, daß auch längs des Liao-ho, auf dem Wege 
nach Sſin-min⸗tin, ſich japanische Truppen befinden, 
wahrſcheinlich der urſpruͤngliche aͤußerſte linke Fluͤgel 
der Okuſchen Diviſionen, der ſchon vor mehreren 
Wochen die Linie InkauNiutſchwang beſetzt hielt 
und ſich inzwiſchen nach dem Norden begeben hat. 
Ich halte es fuͤr ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Truppen Sfinsminstin beſetzen und ſich ſpaͤter von 
dort aus, je nachdem der weitere Kriegsplan 
Oyamas ſich inzwiſchen ausgeſtalten ſollte, ent— 
weder nach Mukden oder aber nach Tieling begeben 
dürften. Daß Sſin-min-tin überhaupt in der 
naͤchſten Zeit eine nicht unweſentliche Rolle ſpielen 
wird, halte ich für zweifellos. Die Bedeutung 
dieſes Punktes habe ich bereits oben betont, und 
dieſe meine Anſicht wird nicht nur durch die An— 
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weſenheit japaniſcher Truppen am Liao-ho in der 
Richtung auf Sſin-min⸗tin bekraͤftigt, ſondern auch 
noch durch die Tatſache, daß Kuropatkin ebenfalls 
ſowohl von Tieling als von Mukden aus einzelne 
Truppenteile auf Sfinsminstin vorgeſchoben hat. 

Die Hauptkraͤfte der ruſſiſchen und japaniſchen 
Armeen befinden ſich jedoch, wie geſagt, an beiden 
Seiten der Eiſenbahn, die von YVantai nach Mukden 
fuͤhrt; der Fluß Scha-ho mag ungefaͤhr die Grenz— 
linie zwiſchen den beiden gegneriſchen Armeen ab— 
geben. Am kluͤgſten wuͤrden die Japaner nun 
verfahren, wenn ſie ſich in Liao-yang feſtſetzten 
und es dann Kuropatkin uͤberließen, die Initiative 
zu ergreifen. Der Winter iſt im Anzuge, alltaͤglich 
iſt der erſte Schnee im ſuͤdmandſchuriſchen Gebirgs— 
lande zu erwarten. Der ruſſiſche Soldat iſt ein 
Sohn der Steppe, des Flachlandes; der Japaner 
dagegen ein Bergbewohner — und von Liao-yang 
bis zur Liago⸗tung-Halbinſel, vom Hunhofluß bis 
zur Dalu ziehen ſich zerkluͤftete Gebirgsketten. 
Monate hindurch konnten wir ſehen, wie die Ruſſen 
nicht einmal imſtande waren, die Gebirgspaͤſſe zu 
verteidigen; daß ſie die faſt ununterbrochenen 
Hoͤhenſtellungen nunmehr erfolgreich angreifen 
koͤnnten, erſcheint fuͤr mich ſo gut wie ausgeſchloſſen. 
Man komme mir hier nicht mit dem in Rußland 
ſo beliebten Balkanuͤbergang Gurkos im Jahre 1877. 
Erſtens einmal iſt der Tuͤrke kein Japaner, zweitens 
hatte der General Gurko eigentlich nur mit natuͤr— 
lichen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, denn der Schipka— 
paß war ſo gut wie unbefeſtigt, und die Tuͤrken 
glaͤnzten in der Regel durch ihre Abweſenheit, 
waͤhrend die ruſſiſchen Soldaten zu Tauſenden er— 
froren. Drittens aber hatte man im Winter 1877 
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nur mit einem Schipka zu tun, waͤhrend die 
ſuͤdliche und vor allem die ſuͤdoͤſtliche Mandſchurei, 
ſozuſagen, ein einziges, 200 km langes und 
zum Ueberfluß außerordentlich ſtark befeſtigtes 
Schipka darſtellt. Ich kann beim beſten Willen 
nicht einſehen, wie die Ruſſen den gebirgsgewohnten, 
fanatiſch tapferen Gegner aus derartigen vereiſten 
Hoͤhenfeſtungen herausſchlagen koͤnnten. Man 
muͤßte daher, wollte Kuropatkin nicht einen ſtrate— 
giſchen und taͤktiſchen Selbſtmord begehen, bis 
zum naͤchſten Fruͤhjahr warten. Bis dahin liegen 
aber noch ſechs Monate; waͤhrend dieſer langen 
Zeit der Untaͤtigkeit und Milliardenausgaben wuͤrden 
wahrſcheinlich nicht nur beide Gegner, ſondern viel— 
leicht auch die — — Großmaͤchte kriegsmuͤde 
werden. 

Es gibt uͤbrigens noch einen zweiten Grund, 
warum Kuropatkin, ließen ihn die Japaner vorerſt 
in Ruhe, ſeinerſeits bis zum Winteranfang nicht 
zum Angriff übergehen koͤnnte: nämlich die Zahl: 
ſtaͤrke der ruſſiſchen Armee. Ich habe bereits in 
einem meiner fruͤheren Berichte an der Hand der 
mir zugaͤnglich gewordenen ruſſiſchen Mobiliſierungs— 
plaͤne die genaue Staͤrke der ruſſiſchen Mandſchurei— 
armee angegeben. Ich habe damals ausgerechnet, 
daß etwa gegen Anfang Oktober Kuropatkin zu 
ſeiner Verfuͤgung rund 266 000 Bajonette, 30 000 
Saͤbel und 880 Geſchuͤtze haben duͤrfte. Dieſe 
Ziffern bedeuten aber nur die Sollſtaͤrke; ohne 
gegen die Wahrheit zu verſtoßen, kann man an— 
nehmen, daß die ruſſiſche Feldarmee bisher an 
Toten, Verwundeten, Kranken u. dgl. (Liao-yang 
einbegriffen) rund 75000 Mann eingebuͤßt hat.“) 


) Aus unanfechtbarer Quelle erfahre ich, daß der Kranken— 
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Die Iſtſtaͤrke würde ſich ſomit Anfang Oktober auf 
etwa 220 000 Mann belaufen; darunter vielleicht 
20000 Saͤbel, die einen nur bedingten Gefechts— 
wert beſitzen. Der ruſſiſche Artillerieverluſt war in 
den bisherigen Kaͤmpfen ein ungewoͤhnlich hoher; 
man greift eher zu hoch als zu niedrig, wenn 
man annimmt, daß Kuropatkins Artilleriepark in 
den erſten Oktobertagen hoͤchſtens 600 Geſchuͤtze 
zählen wird. Die Japaner dagegen zählen ſchon 
heute 15 Diviſionen mit den dazugehörigen Reſerve— 
brigaden; nach der Uebergabe von Port Arthur — 
und dieſe duͤrfte noch vor Jahresende doch zweifel— 
los erfolgen — werden mindeſtens zwei weitere 
Diviſionen frei werden und ſich dann der Feldarmee 
anſchließen (eine dritte Diviſion wird wohl Port 
Arthur beſetzen); die japaniſche Armee wird ſomit 
dann rund 350 000 Mann zählen, denn die Ver: 
luſte werden durch die fuͤnf Diviſionen ausgeglichen, 
die binnen der naͤchſten drei Wochen auf dem 
Kriegsſchauplatz neu eintreffen. Iſt es nun wahr: 
ſcheinlich, daß Kuropatkin mit beſtenfalls 220 000 
Mann und 600 Geſchuͤtzen verſuchen koͤnnte, eine 
feindliche Armee von 350000 Mann und etwa 
1100 Geſchuͤtzen in einem ſeinen Steppenſoldaten 
ungewohnten Gebirgsterrain anzugreifen? Ich halte 
es nicht nur fuͤr unwahrſcheinlich, ſondern fuͤr 
direkt ausgeſchloſſen, mag die bekannte uͤber— 
patriotiſche Petersburger Hofpartei noch jo ſehr 
ſchlachtenluſtig ſein, den ruſſiſchen Oberbefehlshaber 


ſtand allein zum 20. Auguſt alten Stils ſich auf rund 
23000 Mann belaufen hatte; Liao-yang und Pantai haben 
an Toten und Verwundeten, billig gerechnet, 26000 Mann 
gekoſtet. Und nun die Schlachten am Palu, bei Motienling, 
Jynſchenling, ag, Wafangou, Daſchidzjao, Haitſcheng, 
Simutſchen u. a. m.? 190 


— 180 — 


noch ſo ſehr mit „Vorwaͤrts!“-Befehlen beſtuͤrmen 
laſſen. General Kuropatkin hat ſich in den traurigen 
Tagen von Wafangou genuͤgend davon uͤberzeugt, 
was das heißt, ſich von den Salons der „Sergijews— 
kaja Uliza“ und der Patriotismusfabrik des „Ertelew— 
Pereulok“ zu widerſinnigen taͤktiſchen Schritten ver— 
leiten zu laſſen; ich glaube, ihm duͤrfte die Luſt 
vergangen ſein, dieſen hinter dem Ofen ſitzenden 
Petersburger Draͤngern noch einmal Folge zu leiſten. 

Leider — ich ſage ausdruͤcklich „leider“, denn 
dadurch werden allenfallſige Friedensausſichten in 
die weite Ferne geruͤckt — ſcheint auch die Leitung 
der japanischen Feldarmee von Tokio aus zu 
weiterem Vorgehen gedraͤngt zu werden und dieſem 
Draͤngen Folge leiſten zu wollen. Man hat Grund 
zur Annahme, daß Oyama den Befehl erhalten 
hat, nicht nur Mukden zu erzwingen — das iſt 
ja, wie wir oben geſehen haben, fuͤr die Japaner 
durchaus notwendig und wäre gewiſſermaßen die 
logiſche Folgerung der ſtattgehabten Einnahme von 
Liao-yang — ſondern bis nach Tielin und noch 
noͤrdlicher vorzudringen. Ein derartiger Schritt 
koͤnnte aber fuͤr Oyama zu boͤſerletzt verhaͤngnisvoll 
werden und alle bisherigen Kriegserfolge der 
japaniſchen Waffen mit einem Schlage zunichte 
machen. 


6. (19.) September 1904. 


Es gibt noch Zeichen und Wunder. Der Her: 
ausgeber der „Nowoje Wremja“, Herr Sſuworin, 
hat den Mantel eines Überpatrioten an den Nagel 
gehängt und verlangt öffentlich eine ruͤckſichtsloſe 
Kritik der ruſſiſchen Kriegfuͤhrung; fein Hauptmit— 
arbeiter, Herr Menſchikow, iſt ſeinem eigentlichen 
Handwerk, der Deutſchenhetze, untreu geworden und 
dekretiert, der japaniſche Volksſchullehrer habe die 
Schlachten bei Wafangou und Daſchidzjao ge: 
wonnen; waͤhrend der Kriegsberichterſtatter des— 
ſelben Blattes, Herr Roſtowzew, aus Mukden 
unter Stempel und Siegel des grimmen Feld— 
zenſors erklaͤrt, es ſei endlich an der Zeit, die 
ſchlimme Lage der ruſſiſchen Armee vor dem Volke 
nicht mehr zu verbergen. Zeichen und Wunder 
ohne Ende! 

Wenn dies am gruͤnen Holze geſchieht, will 
ſagen, wenn die bisherigen Hurrarufer jetzt ploͤtzlich 
„Hilfe! Polizei!“ ſchreien, wird hoffentlich auch der 
patriotiſchſte aller ruſſiſchen Patrioten es einem 
auslaͤndiſchen Berichterſtatter nicht veruͤbeln, wenn 
dieſer auch ſeinerſeits ein hartes, aber offenes 
Wort ſpricht. Ich will heute die hohe Strategie 
und die kunſtvolle Taktik auf einen Augenblick bei— 
ſeite laſſen, um einen Blick hinter die Kuliſſen der 
ruſſiſchen Feldarmee zu werfen, um hier fluͤchtig 
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die eine oder andere kitzlige Frage anzuſchneiden, 
die ich vielleicht nicht beruͤhrt haͤtte, wenn Herr 
Sſuworin ſamt Stab mir darin mit ſeinem Bei— 
ſpiele nicht vorangegangen waͤre. Aber das er— 
loͤſende Wort iſt in Petersburg nun einmal ge— 
ſprochen, die Tonart angegeben worden — ſingen 
wir alſo das Jammerlied mit, vielleicht mit einigen 
zierlichen „eigenen Kadenzen“, wie die Kapellmeiſter 
der alten Zeit ſtolz zu ſagen pflegten. 

Unter dem Dutzend Buͤchlein, die ich diesmal 
auf meinen Weg nach Oſtaſien mitgenommen habe, 
befindet ſich eine vergilbte ruſſiſche Broſchuͤre, die 
genau vor einem halben Jahrhundert in Moskau 
erſchienen iſt. Nur wenige ruſſiſche Buͤcherfreunde 
wiſſen von ihrer Exiſtenz und erinnern ſich noch 
ihres Titels: „Die Kehrſeite des Krimkrieges“; ein 
Anonymus „Palimpſeſtus“ ſteht auf der Titelſeite 
als Verfaſſer verzeichnet. Damals — man ſchrieb 
1854 — wuͤteten die Kämpfe vor Sebaſtopol, die 
jedermann und jeden Augenblick den argen Tief— 
ſtand des nikolaitiſchen Rußlands vor Augen 
fuͤhrten. Damals — wie jetzt — war man mit 
einem uͤbermuͤtigen Hurra in den Krieg gezogen, 
damals — wie jetzt — hatte der ruſſiſche Soldat 
(der „graue Maͤrtyrer“, wie ihn General Drago— 
mirow ſo praͤchtig bezeichnet) Wunder an Tapfer— 
keit und Ausdauer gezeigt, und damals — wie 
jetzt — war der Krieg dennoch zu einer Kette von 
harten Niederlagen fuͤr Rußland geworden. Ich leſe 
jetzt hie und da in den vergilbten Blaͤttern des 
„Palimpſeſtus“, und es duͤnkt mich ſchier, als ob 
das Buͤchlein im Jahre 1904 geſchrieben worden 
waͤre: ſo deutlich erzaͤhlt es mir, warum die Ruſſen 
ein Turentſchen, ein Wafangou, ein Liao-yang er: 
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fahren haben. — — — Rohes, entmenſchtes Ko— 
ſakentum; ein ungebildeter, ſchon zu Hauſe halb— 
verhungerter Soldat; unerhoͤrte Mißbraͤuche in den 
Verpflegungsaͤmtern; ſteifer Bureaukratismus ſelbſt 
auf dem Schlachtfelde unter dem Donner der Ge— 
ſchuͤtze; uͤberzaͤhlige Hofbeamte, die man aus 
Petersburg nach dem Kriegsſchauplatz auf „warme“ 
und ungefaͤhrliche Plaͤtzchen geſandt; eine in un— 
zaͤhlige Lager zerfallene, ſich gegenſeitig im ge— 
heimen befehdende Generalitaͤt; ein Oberſtkom— 
mandierender, der weder der Oberſte, noch der 
einzig Kommandierende iſt; eine politiſche Geheim— 
polizei, die den Offizier in ſeinem Feldzelt auf 
Herz und Nieren pruͤft; eine Geheimnistuerei, die 
das ruſſiſche Volk nichts, aber auch nichts erfahren 
läßt. So war es, wie „Palimpſeſtus“ uns erzählt, 
im Jahre 1854; ſo, erſchreckend genau ſo iſt es, 
wie wir es ſelber ſehen, heutzutage, ein halbes 
Jahrhundert ſpaͤter. Man hat ſeitdem nichts ge— 
lernt, man hat ſeitdem alles vergeſſen, was nach 
dem Falle von Sebaſtopol ſolch warme Patrioten 
und große Denker wie Pirogow, Miljukow und 
Gradowski geſchrieben. Kurz nach dem fuͤr Ruß— 
land ſo ſchmachvollen Pariſer Frieden ſchien es 
allerdings, als ob die Lehren des Krimkrieges nicht 
ſpurlos voruͤbergegangen waͤren — aber da ent— 
ſtanden die Katkows, Ariſtows, Komarows in 
hellen Haufen und die Orgien der Selbſtbeweih— 
raͤucherung begannen wieder. In der Galerie der 
praͤchtigen Doſtejewskiſchen Typen befindet ſich 
unter anderen ein Offiziersburſche, der die geſamte 
Menſchheit in zwei Gruppen teilt: zu der einen 
zaͤhlt er ſeinen Leutnant und ſich ſelber; zur zweiten 
das „uͤbrige Lumpengeſindel“. Die Katkows und 
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Komarows von damals, und ebenſo die Sſuworins 
und Gringmuts von heute bekannten und bekennen 
ſich zur ſelben Offiziersburſchen-Philoſophie: auf der 
einen Seite der „rechtglaͤubige“, unduldſame, un— 
gebildete, unkultivierte Ruſſe — auf der anderen 
das „übrige Lumpengeſindel“ des Weltalls, von 
dem man ſelbſtverſtaͤndlich nichts zu lernen hat. 
In dieſer Philoſophie waren die Niederlagen in 
der Krim, die ſkandaloͤſen Vorgänge des Jahres 
1877 zu ſuchen; darin finden wir auch die 
einzige Erklaͤrung fuͤr die unaufhoͤrlichen Schlappen 
des gegenwärtigen Krieges: das „übrige Lumpen— 
geſindel“ erwies und erweiſt ſich eben als ungleich 
hoͤher kultiviert, beſſer vorbereitet, beſſer verpflegt. 

Wer mir die Ehre erwieſen hat, meine bis— 
herigen Aufzeichnungen genau zu verfolgen, wird 
haͤufig genug gemerkt haben, daß ich mich weit 
mehr der Kritik als der Berichterſtattung befleißige. 
Ich tue dies nicht ohne Abſicht. Die Telegraphen— 
zenſur ſchließt uns hier die Lippen, und ich hielte 
es fuͤr herausgeworfenes Geld — ja, noch fuͤr 
weit mehr: fuͤr eine bewußte Irrefuͤhrung der 
offentlichen Meinung — wenn ich lediglich das in 
die Welt ſetzen wuͤrde, was der ruſſiſche Feldzenſor 
(und nicht ich, der ruhig beobachtende Auslaͤnder) 
als eine „Tatſache“ bezeichnet. Bleibt alſo der 
Poſtweg uͤbrig, der jede tatſaͤchliche Neuigkeit ver— 
alten laͤßt, bevor dieſe Neuigkeit an ihren weſt— 
europaͤiſchen Druckort gelangt. Die Kritik veraltet 
aber nicht, und vielleicht verfuͤhren meine uͤbrigen 
Herren Kollegen in Oſtaſien weit richtiger, wenn 
auch fie ſich mehr der objektiven Kritik zuwandten, 
anſtatt ſich zum Sprachrohr des ruſſiſchen Tele— 
graphenzenſors herzugeben. Doch das nur nebenbei. 
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Und zu kritiſieren gibt es — leider! — in 
Huͤlle und Fuͤlle. Wie unſaͤglich arg muß es um 
die inneren Zuſtaͤnde im ruſſiſchen Feldheer ſtehen, 
wenn ſelbſt die „Nowoje Wremja“ und die „Mos— 
kowskija Wjedomoſti“ jetzt Jammerlieder anſtimmen! 
Ich habe ſchon oft genug in meinen Berichten ein 
unwilliges Wort geſprochen, den einen oder den 
anderen Umſtand angedeutet, der die bisherigen 
Niederlagen zu erklaͤren vermag; aber folange ich 
auf dem Schauplatze ſelbſt mich befinde, ſolange 
ich nicht ſicher bin, ob meine Berichte nicht durch 
die Amtsſtube der hieſigen Gendarmerie in den 
Briefſack des Poſtzuges gelangen, muß ich mich 
lediglich mit Andeutungen, mit halbgeſprochenen 
Worten begnuͤgen. Erſt nach meiner Ruͤckkehr 
werden meine ſorgſam gefuͤhrten Tagebuͤcher offen 
ſprechen duͤrfen. 

Sie werden dann vor allem erzaͤhlen, daß 
Kuropatkin bisher acht groͤßere und große Schlachten 
nicht etwa deshalb einzig und allein verloren hat, 
weil er „gewollte Ruͤckzugs“- und „Verlockungs— 
politik“ getrieben hat. Ich werde dann etwas 
ganz anderes zu erzaͤhlen haben. Wir werden 
hoͤren, daß man im Stabe des „Namjeſtnik“ zu 
Mukden noch fuͤnf Tage vor Abbruch der diplo— 
matiſchen Beziehungen zwiſchen Tokio und Peters— 
burg ſteif und feſt behauptete, die „Japoſchki“ 
(„Japanerlein“) würden ſich hüten, einen Kriegs— 
zug gegen den ruſſiſchen Rieſen zu unternehmen —; 
wer denkt nicht dabei an den Doſtojewskiſchen 
Offiziersburſchen! Als Admiral Alexejew dieſe ſtolze 
Anſicht ausſprach, befanden ſich in der Mandſchurei 
an ruſſiſchen Truppen rund 35000 Mann und, 
mit Ausnahme der Feſtung Port Arthur, ſo gut 
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wie kein einziges modernes Geſchuͤtz. Dann er: 
folgte die erſte Mobiliſierung in Sibirien, und 
ſofort ſtellte es ſich heraus, daß auf der 9000 km 
langen Strecke zwiſchen Tſcheljabinsk und Chaba— 
rowsk ſo gut wie gar keine Geſchuͤtze, keine 
Munition, keine Futtervorraͤte, kein Train vorhan— 
den waren. Die Herren Intendanten hatten ſich 
Jahre hindurch die noͤtigen Millionenſummen „be— 
willigen“ laſſen, die Anſchaffungen aber merk— 
wuͤrdigerweiſe „vergeſſen“. Nun ging alles Hals 
über Kopf und in der Schlacht bei Turentſchen 
mußten die Gebirgsbatterien ſchweigen, weil man 
ihnen die 6⸗Zollgeſchoſſe der Feldartillerie mitge— 
geben hatte, mußten die Verwundeten bis zu 
200 km ſich zu Fuß fortſchleppen, weil keine 
Tragbahren, keine Verwundetenwagen vorhanden 
waren. Inzwiſchen war Kuropatkin in Liao-yang 
angelangt und mußte ſofort einen haͤßlichen Kampf 
hinter den Kuliſſen anfangen. Schon daß man 
ihn dem „Namjeſtnik“ Alexejew untergeordnet 
hatte, war ein unbegreiflicher Fehler; aber weit 
ſchlimmer war es, daß ſofort die Petersburger 
„Salons“ ihre Taͤtigkeit begannen, die Kuropatkins 
Initiative gaͤnzlich lahmlegen mußte. Der alte Hau— 
degen Linewitſch, der geliebte, ja vergoͤtterte 
„Papaſcha“ (Papachen) des Feldzuges 1900, wird 
auf einen verlorenen Poſten nach Wladiwoſtok ge— 
ſchickt. Dafuͤr kommt der „Hofgeneral“ Stackel— 
berg in Liao-yang aus Petersburg an, in Begleitung 
zweier Kammerdiener, der Frau Generalin, einer 
Geſellſchafterin, zweier Kammerjungfern, eines 
franzoͤſiſchen Koches, zweier Equipagen fuͤr Vierer— 
zuͤge, einer Milchkuh (Tatſache!) und 127 Gepaͤck— 
ſtuͤcken. Das iſt die Suite eines modernen 
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ruſiſchen Schlachtengenerals, der — ſelbſtverſtaͤnd— 
lich! — dem darob arg verſtimmten Kuropatkin 
„Briefe von wem es ſich gehoͤrt“ aus Petersburg 
praͤſentiert. Der ſuitenreiche Herr General beweiſt 
denn auch bald bei Wafangou, daß Milchkuͤhe auf 
dem Schlachtfelde einen nur geringen taktiſchen 
Wert darſtellen. Eine bezeichnende Kleinigkeit, fuͤr 
deren Wahrheit ich ausdruͤcklich einſtehe: vier 
Stunden hindurch konnten Wafangou keine Ver: 
ſtaͤrkungen aus dem Norden per Bahn paſſieren, 
weil auf dem einzigen Gleiſe der Separatzug 
der Frau Generalin ſtand, den niemand fortzu— 
ſchaffen wagte. 

Der arme „graue Maͤrtyrer“, der ruſſiſche Sol— 
dat, hatte allerdings keine Milchkuͤhe zu ſeiner Ver— 
fuͤgung. Man hatte ihm einfach die 50 Pfund 
ſchwere Ausruͤſtung eines ruſſiſchen Infanteriſten 
aufgepackt, und er hatte nunmehr zu ſehen, wie 
er damit weiter kam. Der vorſintflutliche ruſſiſche 
Soldatenſtiefel mit der bekannten Pappſohle, die 
er ſchon 1854 und 1877 zur Freude aller juͤdiſchen 
Lieferanten und ruſſiſchen Intendanten aufgewieſen, 
hielt auch diesmal etwa zweimal 24 Stunden aus, 
dann ging er den Weg aller Pappe. Barfuß oder 
in chineſiſchen Filzpantoffeln erklettert der arme 
Teufel die ſteilen mandſchuriſchen Berge bei einem 
fuͤnfzehngradigen Froſt, und ſeine Laune wird auch 
dadurch nicht beſſer, daß der ihm von den Be— 
kleidungsaͤmtern mitgegebene „neue“ Schafspelz 
ſo kurz, ſo eng, ſo loͤcherig und ſo haarlos iſt, 
daß er ihn gar nicht anzuziehen vermag oder mag. 
Damit nicht genug, muß der wirkliche „graue 
Maͤrtyrer“ zuſammen mit den Artilleriſten Ge— 
ſchuͤtze ſchleppen, die man in zwoͤlfter Stunde 
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fertiggeſtellt hatte, und die der ruſſiſche Artilleriſt 
bezeichnenderweiſe „Eiſenſtaͤmme“ nennt. Dieſe 
Geſchuͤtze feuern hoͤchſtens auf drei Werſt; ihr 
neues Schnellfeuerſyſtem iſt ſelbſt noch nicht allen 
Artillerieoffizieren gelaͤufig. Die Bedienungsmann— 
ſchaft beſteht zum Teil aus Reſerviſten der In— 
fanterie und Kavallerie, die jetzt vielleicht zum 
erſten Male ſolch einen „Eiſenſtamm“ zu ſehen be— 
kommen haben. Dieſe Artillerie wird dadurch 
nicht beſſer, daß man ihr Geſchoſſe eines falſchen 
Kalibers beigibt oder daß man ihr auf dem 
Schlachtfelde Granaten ohne Zuͤndroͤhren zuſtellt. 
— Dafuͤr wird — denn ſo verlangt es der heilige 
ruſſiſche Bureaukratius — jede Flintenkugel, jedes 
Schrapnell in einem „Eingang“ und „Ausgang“ 
in einem Dutzend von Buͤchern eingetragen, und 
als während des Hoͤllenfeuers bei Daſchidzjao ein 
herangeſprengter Adjutant dringend um friſche 
Artilleriemunition erſuchte, wollte der Offizier, der 
die Munitionslager im Hintertreffen verwaltete, 
ihm keine ausfolgen, da der Adjutant ihm keinen 
regelrechten — — ſchriftlichen und geſtempelten 
Befehl vorzeigen konnte! Das ruſſiſche „Tſchi— 
nowniktum“ breitet ſich wie ein Meltau uͤber die 
geſamte Heeresverwaltung in der Mandſchurei. 
Das Regiment hungert, weil die Brigadeverwal— 
tung erſt Lieferungsſcheine unter Stempel und 
Unterſchrift ausſtellen muß; die Brigade hungert, 
weil die Diviſion ſchweigt; die Diviſion — weil 
aus dem Korps kein „Papier“ vorliegt. Der arme 
Bataillons- oder Regimentskommandeur, der nicht 
mehr zuſehen kann, wie ſeine Soldaten vor Hunger 
vergehen, ſchimpft und wettert vor dem allmaͤch— 
tigen Intendanten — vergebens: der Allgewaltige, 
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der uͤber Zehntauſende von Pud an Verpflegungs— 
vorraͤten verfuͤgt, ruͤhrt ſich nicht, und tags darauf 
ſtehen dieſe Vorraͤte in Flammen, denn man blaͤſt 
zum eiligen Ruͤckzug. Und mit welcher hellen Freude 
ſolch ein Intendant an ſeine Vorraͤte Feuer legen 
laͤßt! Ich weiß nicht, wie es kommt, aber dieſe Herren 
verſtehen es, aus jedem wirklich vorhandenen Pfund 
mindeſtens zwei Pfund auf dem Ruͤckzuge ver— 
brennen zu laſſen. Das iſt eine hoͤchſt merkwuͤr— 
dige Rechenkunſt, in der die ruſſiſchen Intendanten 
ſchon 1853 —55 und 1877—78 groß waren, und 
die wir jetzt wieder beobachten. 

Auch über den ruſſiſchen Feldfanitätsdienit 
werden nach meiner Ruͤckkehr meine Tagebuͤcher 
viel Intereſſantes und wenig Erbauliches zu ver— 
kuͤnden haben. Sie werden uns erzaͤhlen, daß 
das ruſſiſche Rote Kreuz ganz Sibirien und die 
ganze Mandſchurei mit einem Netze von Unter-, 
Mittel⸗ und Ober⸗„Bevollmaͤchtigten“ bedeckt hat, 
deren Legitimation einzig und allein darin beſteht, 
daß ſie ſich die Muͤhe genommen haben, als 
Grafen⸗ oder Senatorenkinder geboren zu werden, 
daß ſie ein paſſables Salonfranzoͤſiſch und ein 
miſerables Ruſſiſch ſprechen und daß ſie hoͤchſt 
einflußreiche Vaͤter, Mütter, Gemahlinnen oder 
Tanten in Petersburg ihr eigen nennen. Alltaͤglich 
jammert die ruſſiſche Preſſe daruͤber, daß das Volk 
dem Roten Kreuz ſo wenig Verſtaͤndnis und ſo 
viel Mißtrauen entgegenbringe. Diejenigen, die 
derartige Klagelaute ausſtoßen, ſind entweder Ig— 
noranten oder Phariſaͤer. Eine Inſtitution, die 
ausſchließlich aus Volksgroſchen unterhalten wird, 
darf keine Verſorgungsanſtalt für arbeitsloſe 
Kammerjunker und uͤberzaͤhlige Salongeheimraͤte 
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abgeben, darf ihren einzelnen „Bevollmächtigten 
keine Gehälter bis 100000 Mk. jährlich zahlen, darf 
nicht in jedem Neſt zwiſchen Omsk und Mukden 
einen „Zivilgeneral“ des Roten Kreuzes ſitzen haben, 
der Tauſende von Rubeln an Gehalt, Reiſeſpeſen, 
uüberſiedelungskoſten, Wohnungsgeldern, Repraͤſen— 
tationszufchüffen uſw. verſchlingt, eine goldgeſtickte 
Phantaſieuniform trägt, ſich in alles und jedes der 
Ortsverwaltung einmiſcht, befiehlt, telegraphiert, 
ſchreibt und unterſchreibt, und dann, nachdem er 
Monate hindurch „gewirkt“, d. h. die Operette be— 
ſucht, Whiſt geſpielt, mit der ſich langweilenden 
Frau Gouverneur uͤber Trouville und Nizza ge— 
plaudert, jeden Schutzmann angeſchnauzt, den Bahn— 
ſtationsvorſtand zur Verzweiflung gebracht und 
jedem Stadtbewohner zum Überdruß geworden, 
ſtolz nach Petersburg berichtet, er habe bis heute 
unter unſaͤglichen Muͤhen, mit Aufopferung ſeiner 
Nachtruhe und ſeit Wochen aus Mangel an Zeit 
hungernd ſechs Verwundete „evakuiert“, will 
ſagen, aus dem Speiſeſaal der Eiſenbahnſtation 
zugeſehen, wie ein Halbdutzend verwundeter oder 
kranker Soldaten auf ihrem Ruͤcktransport nach 
dem europaͤiſchen Rußland ſeinen „Amtsſitz“ 
paſſiert hat. Das Suͤndenregiſter des Roten Kreuzes 
iſt wahrlich noch weit, weit laͤnger als der Satz, 
den ich ſoeben niedergeſchrieben. g 

Man zeihe mich ja nicht einer argen Übertrei— 
bung. Der praͤchtige ruſſiſche Mutterwitz weiß recht 
gut, warum er dieſe Ablagerungsſtaͤtte fuͤr ver— 
ſchuldete Adelsherrchen und altersſchwache Geheim— 
raͤte „mit einer Tante in Petersburg“ ſeit jeher 
den „roten Trog“ nennt, aus dem ſich alle ſatt— 
eſſen, mit Ausnahme derjenigen, fuͤr die dieſe 
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wahrhaft heilige Inſtitution tatſaͤchlich beſtimmt 
iſt. Der Adelsbrief allein macht noch nicht den 
Edlen, und ich wuͤnſchte, das blaue Blut des ruſſi— 
ſchen Roten Kreuzes ließe ſich einmal von jenen 
wirklichen Ariſtokraten erzaͤhlen, die 1870/71 unter 
des unvergeßlichen Pleß' Leitung auf den Schlacht— 
feldern Samariterdienſte geleiſtet. Und es waren 
genug Adelsnamen darunter, denen das ruſſiſche 
Rote Kreuz in ihren koſtſpieligen „Bevollmaͤchtigten“ 
kaum einen an Echtheit und Alter gegenuͤberzu— 
ſtellen vermoͤchte. Um alles in der Welt moͤchte 
ich hier nicht einen Stein auf die eigentlichen Ar— 
heiter des ruſſiſchen Roten Kreuzes werfen, auf die 
rzte und Studenten, barmherzigen Schweſtern 
und Geiſtlichen, die unter Schrapnell- und Gewehr— 
kugelregen ehrlich und chriſtlich ihres Amtes 
walten. Auch dieſe Braven gehoͤren zu den „Maͤr— 
tyrern“ — nur die Organiſation, die Leitung krankt 
auch hier. Vor Wochenfriſt hat die Hauptleitung 
der Offentlichkeit mitgeteilt, ſie beſitze nur noch, 
ſage und ſchreibe, 8000 Rubel von den acht 
Millionen, die das ruſſiſche Volk ſeit Beginn des 
Krieges an milden Gaben ihr zugetragen hat. 
Die Hauptleitung kann von Gluͤck ſagen, daß der 
arme Teufel von einem ruſſiſchen Soldaten ihr 
nicht in ſeiner ungeſchminkten Tonart die ver— 
diente Quittung fuͤr dieſe verausgabten Millionen 
ausſtellt. 

Mit ſehr wenig Vergnuͤgen ſchreibe ich meine 
heutigen Zeilen nieder. Ein altes ruſſiſches Sprich— 
wort haͤlt es fuͤr unrecht, „einen Liegenden zu 
ſchlagen“ — und der Ruſſe „liegt“ jetzt arg auf 
den blutigen Feldern der ſuͤdlichen Mandſchurei ... 
Aber der ehrlich ſein wollende Berichterſtatter muß 
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in dieſem Falle nach den Regeln des Moskowiter 
„Domoſtroi“, dieſes alten ruſſiſchen Familienkoder, 
verfahren: er muß „ſchlagen, weil er liebt“. Er 
muß die Dinge nach ihrem richtigen Namen nennen, 
ſo unangenehm ihm dieſe Anklaͤgerrolle auch ſein 
mag. Ich moͤchte hier nicht Eigenlob ſingen — 
und dennoch glaube ich, daß ich gar manches zu 
ſehen und zu hoͤren bekomme, was dem ſonſtigen 
auslaͤndiſchen Kriegsberichterſtatter völlig entgeht: 
dieſer iſt eben mit den ruſſiſchen Kulturauswuͤchſen, 
dem ruſſiſchen Volksleben, dem ruſſiſchen Volks— 
geiſt, der ruſſiſchen Volksſprache nicht ſo innig 
vertraut, wie es der Schreiber dieſer Zeilen ſchon 
ſeit Jahrzehnten iſt. Daher vielleicht mein Peſſi— 
mismus vom Beginn des Krieges an — und 
meine Kaſſandrarufe haben ſich ja bisher aus- 
nahmslos beſtaͤtigt —; daher ſehe ich auch nach 
wie vor tiefſchwarz in die Zukunft. Rußland 
krankt an einem argen Leiden, das die Medizin ein 
„konſtitutionelles“ nennt, juſt wie es daran ſchon 
während des Krieges 1853—1855 gelitten, und ich 
fuͤrchte, daß der Ausfall des gegenwaͤrtigen Krieges 
ſich daher nicht weſentlich von demjenigen des 
Krimfeldzuges, unterſcheiden wird. 


8. (21.) September 1904. 


Eine Diakoniſſin des Roten Kreuzes, die einen 
heute fruͤh hier eingelaufenen Verwundetentransport 
begleitete, uͤberbrachte mir einige Zeilen eines mir 
befreundeten ruſſiſchen Oberſtleutnants, der in der 
Schlacht bei Pantai verwundet worden iſt und ſich 
gegenwaͤrtig im Tieliner Feldlazarett befindet. Der 
eilig abgefaßte Brief dieſes Offiziers brachte mir 
allerdings nichts weſentlich Neues; aber er iſt unter 
den unmittelbaren Eindruͤcken des Schlachtgetoͤſes 
geſchrieben und darf ſomit inſofern ein ge— 
wiſſes Intereſſe beanſpruchen, als er die Stimmung 
widerſpiegelt, die gegenwaͤrtig im Offizierkorps der 
ruſſiſchen Feldarmee obwaltet. Ich laſſe einiges 
rein Perſoͤnliche und Unweſentliche fort und gebe 
nunmehr den uͤbrigen Inhalt dieſes Schreibens in 
woͤrtlicher Ueberſetzung wieder. 

„ . . . General Stackelberg hat ſich wieder 
einmal ausgezeichnet. Weiß der liebe Himmel, 
wie es dieſer Ungluͤcksbaron zuwege bringt, immer 
und immer wieder die beſten Plaͤne Kuropatkins 
zuſchanden zu bringen! Am Abend des 18. 
(31.) Auguſt hatte man im Hauptquartier er— 
fahren, daß Kurokis Hauptarmee ſich nunmehr am 
rechten Ufer des Taidzy-ho befinde, und es war 
für jedermann ſonnenklar, daß wir ihm ſofort 
groͤßere Truppenteile entgegenwerfen muͤſſen, um 
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den Japanern den Weg auf Yantai zu verlegen. 
Waͤre uns dies gelungen, ſo haͤtten wir uns dann, 
nachdem wir Kuroki geſchlagen, eilig auf Oku und 
Nodzu werfen koͤnnen, um auch dieſe zu ſprengen. 
Von der Niederlage Kurokis hing alſo das Schickſal 
Liago-yangs ab, und wir alle waren neugierig, wer 
das Kommando unſres jetzt jo wichtig gewordenen 
linken Fluͤgels erhalten wird. Gegen Mitternacht 
hoͤre ich, daß fuͤr den Angriff auf Kuroki das 
1. und 4. ſibiriſche Armeekorps beſtimmt ſind — 
und das Herz fiel mir in die Stiefel. Alſo die 
Korps Stackelberg und Zarubajew, und da konnte 
kein Zweifel daruͤber beſtehen, wer von dieſen beiden 
Generalen das Oberkommando uͤber die zwei 
Korps erhalten wird, denn der arme Zarubajew 
iſt ja nur ein kluger und tapferer Haudegen, den 
man in Petersburg gar nicht kennt, der dort keine 
einzige Parkettbekanntſchaft aufweiſt, waͤhrend der 
Herr Baron — — — na, Sie wiſſen ja, wie zu— 
vorkommend unſer Kuropatkin gegen den Helden“ 
von Wafangou ſein muß! Richtig, General 
Stackelberg zieht denn auch an der Spitze der 
beiden Korps gegen Kuroki aus, und wir, die wir 
in Liao-yang zuruͤckblieben, ließen die Köpfe bangen, 
denn wir alle ahnten, was wir nun von unſerem 
linken Fluͤgel zu erwarten hatten. Gegen 11 Uhr 
morgens ſprengt vom Oſten her ein Adjutant 
heran; ſein blaſſes Geſicht kuͤndet Ungluͤck. Nach 
wenigen Minuten wiſſen wir denn auch alles: 
Stackelberg habe „dem Druck Kurokis nicht ſtand— 
halten“ koͤnnen, der Herr General ſelbſt ‚fühle 
ſich recht unwohl“ und ſei — ohne Kuropatkins 
Befehle erſt abzuwarten! — nach dem Nordweſten 
abgezogen. Was unſer Oberbefehlshaber ſich bei 
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dieſer Relation“ gedacht haben mag, weiß ich 
nicht; Herr Stackelberg kann aber von Gluͤck ſagen, 
daß er in dieſem Augenblick nicht die hoͤflichen 
Redensarten der aͤlteren und juͤngeren Offiziere 
hoͤren konnte. — — — Nun hieß es, im letzten 
Augenblick unſern ganzen Verteidigungsplan um— 
werfen, unſere Front umformen, vor allem aber 
Liao⸗yang verlaſſen. Das uͤbrige wiſſen Sie: wäre 
es Kuropatkins Kunſt nicht doch noch gelungen, 
uns in Eilmaͤrſchen nach dem Scha-ho-Fluß zu 
bringen, ſo haͤtte uns der Herr Baron mit der 
eleganten Stirnlocke eine huͤbſche Mauſefalle be— 
reitet. Und nun liegen wir zwiſchen Scha-ho und 
Mukden, und ſind um 35000 Mann an Toten 
und Verwundeten aͤrmer geworden. Jetzt fehlt 
nur noch, daß Stackelberg das Georgskreuz und 
ein Dankesſchreiben des Zaren erhalte! Es wuͤrde 
mich und uns alle gar nicht wundern, wenn dies 
demnaͤchſt wirklich geſchaͤhe ...“ 

Ich muß hier abbrechen, denn der erbitterte 
Oberſtleutnant — übrigens ein alter Haudegen, 
der ſeit 1900 mit Fug und Recht das erſehnte 
weiße Kreuzlein und den Wladimir mit Schwertern 
traͤgt — ergeht ſich in weiteren Klagen, die an 
Unzweideutigkeit wirklich nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
laſſen. Wie geſagt, die traurigen Zeilen des ver— 
wundeten Offiziers erzaͤhlen uns nichts Neues, aber 
die Tonart iſt fuͤr die gegenwaͤrtige Stimmung 
innerhalb des ruſſiſchen Offizierkorps bezeichnend 
genug. Es iſt hoͤchſt bedauerlich, daß man in 
Petersburg — denn Kuropatkin ſelbſt iſt ja voͤllig 
ohnmaͤchtig — gar nicht daran denkt, durch einen 
erbarmungsloſen „Generalsſchub“ den nahezu ver: 
zagenden ruſſiſchen Feldoffizier in etwas beſſere, 

13* 


— 1% — 


zuverfichtlichere Laune zu verſetzen. Dieſer Offizier 
traut nun einmal nicht den „Generalen vom 
Newski Proſpekt“; er hatte General Stackelberg 
noch vor Wafangou recht niedrig eingeſchaͤtzt, und 
er baut ebenſowenig auf General Meyendorf, der 
ſich jetzt an der Spitze des 1. (Petersburger) Armee— 
korps in der Gegend von Mukden befindet. In 
bezug auf Baron Stackelberg hat ſich dieſes Miß— 
trauen inzwiſchen mehr als berechtigt erwieſen; 
wer weiß, ob man auch Baron Meyendorf nicht 
richtig einſchaͤtzt, einen faſt 70 jaͤhrigen General, 
der das Hofparkett weit beſſer als das Mandverz, 
geſchweige denn Schlachtfeld kennt. Man glaube 
ja nicht, daß die deutſche Herkunft dieſer beiden 
Generale dabei etwa eine gewiſſe Rolle ſpielt. Ich 
brauche nur die Namen Stoͤſſel, Rennenkampf, 
Gerngroß, Leveſtamm, Fock, Herſchelmann u. a. m. 
zu nennen, um zu zeigen, daß auch ein Heerfuͤhrer 
deutſcher Abſtammung ungemein populaͤr unter 
den ruſſiſchen Offizieren und Soldaten werden 
kann — — wenn er es wirklich verdient. 

Die Diakoniſſin, die mir die oben wieder— 
gegebenen Zeilen des verwundeten Oberftleutnants 
uͤberbrachte, klagte, nebenbei bemerkt, uͤber den 
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Mangel an Aerzten, der noch immer auf dem 
Kriegsſchauplatz herrſcht. Nach den blutigen Tagen 


von Liao-yang ſei es kaum möglich geweſen, die 


am ſchwerſten Verwundeten halbwegs regelrecht zu 


verbinden; alle uͤbrigen mußten zuſehen, wie ſie 
ſich ſelber helfen konnten. Sie durften noch von 
Gluͤck ſagen, wenn es ihnen gelang, ſich bis zum 


erſten beſten Sanitaͤts-Eiſenbahnzug fortzuſchleppen 


und darin, blutend und ſtoͤhnend, ein Plaͤtzchen zu 


finden. Am ſchlimmſten erging es, wie die Dame 
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mir erzaͤhlte, den einzelnen Truppenteilen, die im 
haushohen „Gaoljan“ (eine Bambusart, die in der 
ganzen Mandſchurei waͤchſt) ſtanden. Die im 
Gaoljan Verwundeten konnten beim Ruͤckzug aus 
Mangel an Sanitaͤtsperſonal nur zum Teil ge— 
borgen werden, und es ſteht zu befuͤrchten, daß 
Tauſende von verwundeten ruſſiſchen Soldaten in 
dieſem Dickicht zuruͤckgeblieben ſind, um dort nach 
vielleicht tagelangen Qualen elendiglich zugrunde 
zu gehen. Ueber die auf den Schlachtfeldern 
wirkenden barmherzigen Schweſtern iſt die Dia— 
koniſſin, von der ich hier ſpreche — und ebenſo 
die zahlreichen verwundeten Offiziere und Soldaten, 
die ich bisher geſprochen — des hoͤchſten Lobes 
voll; mit dem groͤßten Unwillen ſpricht dagegen 
jedermann von den „Sanitaren“ (Santitaͤtsſoldaten), 
die an Roheit, Trunkſucht und Raubgeluͤſten 
ſchlechterdings ſelbſt in den Zuchthaͤuſern ihres⸗ 
gleichen ſuchen. Der ruſſiſche „Sanitar“ iſt naͤm— 
lich kein Soldat, ſondern ein „Freier“, den man 
buchſtaͤblich von der Straße aufgeleſen, in eine 
Uniform geſteckt und den Santtaͤtszuͤgen beigegeben 
hat. Schon auf ihrem Wege nach der Mandſchurei 
bilden ſie den Schrecken jeder Stadt, die ſie paſſieren 
— man kann ſich nun lebhaft vorſtellen, wie ſie 
mit den Koͤrpern und — Wertgegenſtaͤnden der 
Verwundeten und Toten umgehen. Gluͤcklicherweiſe 
befinden ſich unter dieſen Edlen auch einige — 
leider nur einige — ruſſiſche Studenten, die ihre 
Hochſchulen fuͤr eine Zeitlang verlaſſen haben, um 
auf den Schlachtfeldern in uneigennuͤtziger und 
herzerfreuender Weiſe als einfache „Sanitare“ 
Samariterdienſte zu uͤben. Ehre dieſen Braven! 
Aber ſie machen kaum eins vom Hundert der 
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Sanitaͤtsſoldaten aus, deren „Hilfe“ gar mancher 
Krieger eine ehrliche Japanerkugel vorziehen dürfte. 
Ein weiteres Symptom des eingefreſſenen All— 
gemeinleidens, unter dem die ganze ruſſiſche Krieg— 
fuͤhrung krankt. 


12. (25.) September 1904. 


Vor neun Tagen hat der Zar an General 
Kuropatkin ein Telegramm gerichtet, worin er dem 
Oberbefehlshaber mitteilte, er, der Zar, habe aus 
Kuropatkins Meldungen erſehen, daß es „unmoͤglich 
geweſen ſei, ſich auf dieſer Poſition (d. h. Liao— 
vang) weiter zu halten, ohne ſich der Gefahr aus— 
zuſetzen, voͤllig vom Norden abgeſchnitten zu 
werden“. Den erfolgten Ruͤckzug Kuropatkins be— 
zeichnete der Zar als eine „an Schwierigkeiten be— 
merkenswerte Tatſache“ — weiter nichts. 

Wer die in Rußland uͤbliche Amts- und Hof— 
ſprache zu deuten vermag, konnte ſchon aus dieſem 
lauwarmen Telegramm erſehen, daß man im 
Winterpalais mit dem Befehlshaber der man— 
dſchuriſchen Armee unzufrieden iſt, daß die Ergebniſſe 
der Kämpfe bei Liao-yang dort hoͤchlichſt verſtimmt 
haben. Die Quittung iſt denn auch heute fruͤh 
erfolgt: Kuropatkin ſoll zwar das Amt eines 
oberen Befehlshabers behalten, aber ſeine Truppen 
in zwei ſelbſtaͤndige „Armeen“ teilen. Die Leitung 
der einen dieſer beiden Armeen uͤbernimmt auf 
Befehl des Zaren der bisherige Chef des Wilnaer 
Militaͤrbezirks, General von Griepenberg. Als 
offizieller alleroberſter Befehlshaber bleibt — da 
im Ukas des Zaren nichts Gegenteiliges vermerkt 
iſt — nach wie vor Admiral Alexejew, dieſer faſt 
zur Mythe gewordene „Namjeſtnik“, der wie ein 
ewiger Jude von Amtsſitz zu Amtsſitz wandert 
und fuͤr den, nachdem er von Mukden nach Wladi— 
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woſtok und von Wladiwoſtok nach Harbin gepilgert, 
Spoͤtter nunmehr eine Amtswohnung in — Warſchau 
ſuchen. 

Wir werden von nun ab ſomit zwei mit gleichen 
Rechten ausgeſtattete Armeen haben, von denen 
jede gewiſſermaßen auf eigene Fauſt operieren darf 
— zur groͤßten Freude der Japaner, die recht gut 
wiſſen, daß im heiligen Reußenlande einander 
nebengeordnete oberſte Verwaltungen ſich ſeit jeher 
mit Vorliebe einem hoͤchſt pikanten haͤuslichen 
Kriegsſpiel widmen, das in den Petersburger 
Miniſterien unter der Bezeichnung „ein Fuͤßchen 
ſtellen“ oder „ein Schweinchen unterſchieben“ be— 
kannt iſt. Denn daß Alexejew wirklich als oberſter 
Obere dieſes „Spiel der Kräfte” überwachen und 
ausgleichen koͤnnte, wird Herr Alexejew ſelber nicht 
glauben: nachdem der arme „Namjeſtnik“ ſeine 
Hauptarbeit, die Verjagung der auslaͤndiſchen 
Kriegsberichterſtatter, gluͤcklich zu Ende gebracht, 
hat er jetzt alle Hände voll zu tuu, um jede zwei 
bis drei Wochen einen neuen Amtsſitz zu finden 
und auf Koſten der Regierung ſtandesgemaͤß aus— 
zumöblieren. Seitdem er „auf Allerhoͤchſten Befehl“ 
Port Arthur etwas ſehr eilig, wenige Minuten, 
bevor die boͤſen Japaner es von der uͤbrigen Welt 
abgeſchnitten, verlaſſen, wird ihm die Luſt ver— 
gangen ſein, als Oberbefehlshaber „die Japoſchki 
in das Meer zu werfen“, wovon einige Roſigſeher 
hier noch immer ſchwaͤrmen. | 

Wer wird nun jetzt darüber wachen, daß die 
beiden Armeefuͤhrer ſich wirklich nicht gegenſeitig 
„Schweinchen unterſchieben“ und andrerſeits ſich 
ſtets und ohne weiteres dem General Kuropatkin 
unterordnen? Doch nicht etwa die Petersburger 
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uneinige Dreieinigkeit Kriegsrat — Generalſtab — 
Kriegsminiſterium? Das gaͤbe eine oberſte Inſtanz 
ab, gegen die der ſelige Wiener Oberhofkriegsrat 
als ein Muſter ſtrammer Einheitlichkeit geprieſen 
werden muͤßte. Oder ſollten am Ende diejenigen 
immer lauter werdenden Stimmen recht behalten, 
die von einer bevorſtehenden Oſtaſienfahrt des 
Zaren ſprechen? Rußland iſt allerdings das Land 
der Unwahrſcheinlichkeiten, ein Land, wo bekannt— 
lich zweimal zwei (der kluge Turgenjew kannte ja 
ſeine Pappenheimer) nicht vier, nicht einmal fuͤnf, 
ſondern eine — Stearinkerze ergeben. Aber dieſe 
Fahrt des Zaren wuͤrde ſich ſelbſt in die gewiß 
weiten Rahmen des Turgenjewſchen Einmaleins 
nicht hineinzwaͤngen laſſen. Wer wird alſo die 
Gouvernante für Kuropatkin und Griepenberg ab— 
geben? U. A. w. g. f 

Nicht minder „ſenſationell“ wirkt die Ernennung 
des Generals Griepenberg ſelbſt. Noch kann ich 
hier nicht wiſſen, welche Amtsſtuben und Salons, 
welche Hoͤflinge maͤnnlichen und weiblichen Ge— 
ſchlechts in Petersburg dieſe mehr als uͤberraſchende 
Ernennung zuftande gebracht haben. Die geſegnete 
Stadt Wilna ſcheint uͤbrigens jetzt eine Art Treib— 
haus fuͤr neue Maͤnner geworden zu ſein: der 
dortige Generalgouverneur Fuͤrſt Swjatopolk-Mirski 
iſt vor Wochenfriſt zum Liquidator der von Plehwe— 
ſchen Maſſe ernannt worden, und wenige Tage 
darauf wird dem dortigen Militaͤrkreischef Griepen— 
berg der bekannte „Spaziergang nach Tokio“ ver— 
ordnet. Das „juͤdiſche Jeruſalem“ iſt über Nacht 
ohne Zivil- und Militaͤrhaupt geblieben, hat aber 
dafür ein recht geſchmackloſes, aber aͤußerſt patrio— 
tiſches Katharinendenkmal erhalten. Das erſte wird, 


— 202 — 


nebenbei bemerkt, die dortigen Iſraeliten uns 
gleich mehr wie das zweite gefreut haben. 

Herr Griepenberg iſt ein nicht mehr ganz friſches, 
aber dafuͤr ziemlich weißes Blatt Papier, das bisher 
noch keine ernſte Schlacht mit haͤßlichem Blut be— 
fleckt hat — das iſt alles, was ſich von ihm einſt— 
weilen ſagen laͤßt. Ob dieſe erfreuliche Tatſache 
fuͤr ſeine Ernennung maßgebend war, weiß ich 
nicht; jedenfalls iſt er ein General, der aus nahe— 
liegenden Gruͤnden noch niemals eine Niederlage 
erlitten hat — die Siege ſoll er ſich jetzt in der 
Mandſchurei holen. Er bringt alſo in ſein neues 
Amt ein vorzuͤgliches Leumundszeugnis mit, ein viel 
beſſeres, als diejenigen Generale, die die dumme 
öffentliche Meinung am liebſten als Befehlshaber 
der „zweiten Armee“ geſehen haben wuͤrde. Er 
iſt nicht ſo vorwitzig wie General Linewitſch, der 
die Unvorſichtigkeit begangen, im Jahre 1900 ſich 
als trefflicher Taktiker und beſter Kenner der 
aſiatiſchen Kriegsfuͤhrung zu erweiſen, und dieſe 
ſchlechten Eigenſchaften jetzt in ſeinem Wladiwoſtoker 
Aſyl buͤßen muß; er iſt nicht ſo unklug wie General 
Sobolew, der ſich den Namen des geiſtreichſten 
ruſſiſchen Strategen errungen hat und zur Strafe 
dafuͤr ſich mit dem Kommando des 6. Armeekorps 
begnügen muß; er iſt nicht jo unpatriotiſch wie 
General Sſuchomlinow, der ruhigen Auges und 
ohne jedwede Empoͤrung zuſieht, wie — natuͤrlich 
ruſſenfeindliche! — auslaͤndiſche hohe Militaͤrs ihn 
einen „ruſſiſchen Moltke“ ſchimpfen. Dem heiligen 
Seraphim von Sſarow ſei es gedankt, General 
Griepenberg hat ſich ſolcher Vergehen nie ſchuldig 
gemacht: von ihm hat bisher weder das Inland 
noch das Ausland je etwas geſprochen, und viel: 
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leicht huldigt man in Petersburg dem bekannten 
franzoͤſiſchen Satze, jene Feldherren ſeien die beſten, 
von denen man am wenigſten ſpricht — ſelbſt in 
der Kriegsgeſchichte nicht. 

Der neue Feldherr ohne Namen iſt einſtweilen 
auch ein Feldherr ohne Armee. Dieſe ſoll fuͤr ihn 
erſt geſchaffen werden: der Ukas, der ihn zum 
Befehlshaber ernennt, ſtellt auch eine „weſentliche 
Verſtaͤrkung der bewaffneten Kraͤfte im fernen 
Oſten“ in Ausſicht. Man geht wohl nicht fehl, 
wenn man darunter eine ausgedehnte Mobiliſierung 
der europaͤiſch-ruſſiſchen Armee verſteht. Allem 
Anſchein nach huldigt man an der Newa nicht 
mehr der ehemaligen ſo ſtolzen Anſicht Alexejews, 
man werde „einige ſibiriſche Diviſionen“ mobil 
machen muͤſſen, um den „frechen, raͤuberiſchen 
Affen“ — ſo nannte man naͤmlich hier im Kreiſe 
der Gutgeſinnten die Japaner im Honigmond des 
Feldzuges — den Garaus zu machen. Aber Herr 
Griepenberg wird ſich recht ſehr gedulden muͤſſen: 
zwiſchen den Sammelorten und den Schlachtfeldern 
liegen zehntauſend Kilometer und die ſchier aus— 
gefahrene, eingleiſige ſibiriſche Bahn. Allerdings 
iſt ſeit heute fruͤh wenigſtens auf dem Papier 
— die neuhergeſtellte Baikaleiſenbahn dem „all: 
gemeinen Verkehr uͤbergeben“ und ſomit ein un— 
unterbrochener Schienenweg zwiſchen Europa und 
der Mandſchurei gelegt worden. Aber wer weiß, 
ob der arme ruſſiſche Soldat nicht juſt auf dieſer 
von ruſſiſchen Ingenieuren und juͤdiſchen „Podrja— 
tſchiks“ (Kontrahenten, Kronslieferanten) in Windes— 
eile zuſammengekleiſterten Baikaleiſenbahn in erſter 
Linie zu beweiſen haben wird, daß er tapfer und 
ohne Murren zu — — ſterben verſteht! 


14. (27.) September 1904. 


In meinen bisherigen Aufzeichnungen hatte ich 
ſchon haͤufiger Gelegenheit, mich darüber aus— 
zulaſſen, wie auf dem engern und weitern Kriegs— 
ſchauplatz unter dem hohen Zeichen des Roten 
Kreuzes gearbeitet und gefehlt wird. Ich ſah mich 
des oͤfteren genoͤtigt, uͤber dieſe Taͤtigkeit ein hartes 
Wort zu ſprechen, auf die Gefahr hin, als ein 
Schwarzſeher geſcholten zu werden, denn meines 
Erachtens ziemt es ſich juſt fuͤr den Kriegsbericht— 
erſtatter, die reinſte und ruͤckſichtsloſeſte Wahrheit 
zu ſprechen; zartfuͤhlende Suͤßholzraſpler moͤgen 
dem Kriegsgetuͤmmel fernbleiben. 

Ruſſen und Japaner ruͤſten und ſtaͤrken ſich 
fuͤr die nunmehr wohl unausbleibliche Schlacht um 
Mukden, aber fuͤr den Mann der Druckerſchwaͤrze 
heißt es bis dahin: „Ruhe auf der ganzen Linie“. 
Ich moͤchte dieſe Ruhe vor dem Sturm benutzen, 
um mit wenigen Worten das Arbeitsgebiet der— 
jenigen zu ſtreifen, die in den Krieg ziehen, nicht 
um Wunden zu ſchlagen, ſondern um Wunden zu 
heilen. Dem Sanitaͤtsdienſt auf dem Felde ſeien 
meine heutigen fluͤchtigen Zeilen gewidmet. 

Das Schickſal, das uͤber Rußland waltet, gefaͤllt 
ſich in ſonderbaren Widerſpruͤchen. Durch ſeine Re— 
gierungsform zu einem Lande der ausgeſprochenſten 
Zentraliſation geſchaffen, zeigt uns das Zarenreich 
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ſeit jeher eine Verwaltungsmaſchine, deren zahlloſe 
Raͤder und Raͤdchen — vom Miniſterium bis zur 
Dorfpolizei — nicht nur jedweder Einheitlichkeit 
entbehren, ſondern ſich auch gegenſeitig entgegen— 
arbeiten. Die kriegeriſche Bureaukratie kaͤmpft in 
Rußland nicht nur gegen den ſchutzloſen Buͤrger, 
ſondern auch untereinander. Die „Departement: 
ſchlachten“ bilden das luſtigſte und zugleich auch 
das traurigſte Kapitel der ruſſiſchen Verwaltungs: 
geſchichte, und wer die Zarenlande etwas genauer 
kennt, wird ſich nicht im geringſten wundern, wenn 
er hoͤrt, daß ſelbſt das Erbarmungswerk auf den 
Schlachtfeldern mit dieſer echt ruſſiſchen Erbſuͤnde 
belaſtet iſt. 

Dem Buchſtaben nach — der in Rußland mehr 
denn irgendwo toͤtet — gibt es hier allerdings eine 
ſtramme Einheitlichkeit des Feldſanttaͤtsdienſtes. 
Zwiſchen der Newa und der Hun-ho ſehen wir 
eine tauſendſproſſige Beamtenleiter, auf deren 
oberſter Stufe der „Haupt-Kriegs-Medizinal-In— 
ſpektor“ ſitzt, der hinwiederum auf ein Heer von 
oberen, mittleren und unteren Beamten hinabſieht, 
Zehntaufende von „Nummern“ unterzeichnet und 
uͤberhaupt eine ſchier nicht mehr zu uͤberwaͤltigende 
Kanzleiarbeit zu verrichten hat. Aber wie uͤberall, 
wo ruſſiſch geſprochen und rechtglaͤubig-dreifingrig 
bekreuzt wird, liegt auch hier zwiſchen dem Schein 
und dem Sein ein Abgrund. Zahlloſe Einheiten, 
aber keine Einheitlichkeit. Vor allem finden wir 
hier zwei engumgrenzte feindliche Lager: das rein 
militaͤriſche, im Staatsvoranſchlag jeweils ver— 
zeichnete Feldſanitaͤtskorps, und das rein „zivile“, 
ausſchließlich von freiwilligen Beitraͤgen geſpeiſte 
Rote Kreuz. Das erſte Lager hat einen, ich moͤchte 
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jagen, demokratiſchen Anſtrich, der ſich in allem 
aͤußert: von den Gehaͤltern angefangen, bis zum 
Strohſack hinunter, auf dem der kranke oder ver— 
wundete Soldat zu liegen hat. Ausgeſprochen 
ariſtokratiſch iſt dagegen das Rote Kreuz mit dem 
fuͤrſtlichen Einkommen ſeiner Bevollmaͤchtigten, dem 
guten Franzoͤſiſch ſeiner barmherzigen „Volontaͤr— 
innen“ und — auch das ſei ehrlich vermerkt — 
der faſt zu reichen Ausſtattung ſeiner Lazarette. 
Das militärische Sanitaͤtskorps arbeitet ſchlicht und 
recht: die aus der Reſerve einberufenen Aerzte er— 
fuͤllen ehrlich, wenn auch ohne ſonderliche Be— 
geiſterung — dieſe iſt ja im ruſſiſchen Feldheer 
überhaupt ſchon laͤngſt erloſchen — ihre Pflicht; 
die aus den einzelnen Regimentern abkommandierten 
Santtaͤtsſoldaten trinken, ſchimpfen und raufen 
nicht mehr wie jeder andere ruſſiſche Durchſchnitts— 
ſoldat, und wenn die Verbandspunkte, Feldlazarette 
und Hoſpitaͤler an Sauberkeit, Ausſtattung, In— 
ſtrumentarium, Drogen und Bekoͤſtigung recht 
vieles zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen, ſo erklaͤrt ſich 
dies aus den mehr als beſcheidenen Geldſummen, 
die der Staatsvoranſchlag ſeit jeher fuͤr den Kriegs— 
ſanitaͤtsdienſt vorſieht. Ich moͤchte ſogar annehmen, 
daß fait jeder dafür ausgeworfene Groſchen — da die 
Herren Intendanten gluͤcklicherweiſe auf dieſem 
Gebiete nichts dreinzureden haben — wirklich im 
Intereſſe des Dienſtes angewandt wird, wie un— 
glaublich das in Rußland auch klingen mag. Das 
Ganze wird in ſtrammer militärischer Weiſe ein— 
heitlich verwaltet und bildet einen einzigen, wenn 
auch etwas aͤrmlichen und ſchwaͤchlichen Koͤrper. 

Weſentlich anders praͤſentiert ſich uns die ver— 
wickelte und nicht fuͤr jedermann uͤberſehbare, ihrem 
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innerſten Weſen nach private Organiſation, die als 
„Ruſſiſche Geſellſchaft des Roten Kreuzes“ ge— 
meiniglich bekannt iſt. Dieſes Inſtitut iſt in Ruß— 
land merkwuͤrdigerweiſe — oder, wenn man will, 
auch begreiflicherweiſe — nie ſonderlich populaͤr 
geweſen. Es wuͤrde uns zu weit fuͤhren, wollte 
ich hier die Gruͤnde hierfuͤr angeben; angedeutet 
habe ich dieſe Gruͤnde in meinen bisherigen Be— 
richten haͤufig genug; wenden wir uns alſo den 
Tatſachen ſelber zu. Man darf ſich dieſe Taͤtig— 
keit des ruſſiſchen Roten Kreuzes in der Mandſchurei 
keineswegs als etwas Einheitliches und Abgerundetes 
denken; unter dieſem Zeichen arbeitet vielmehr eine 
Reihe von ſelbſtaͤndigen „Organiſationen“ — fo 
lauten die amtlichen Bezeichnungen —, die einen 
nur ſehr lockeren Zuſammenhang zeigen, deren 
Geldmittel von verſchiedenerlei Urſprung und fuͤr 
deren Taͤtigkeit auch verſchiedenerlei Geſichtspunkte 
maßgebend ſind. Da ſehen wir zunaͤchſt die Arbeit 
des eigentlichen Roten Kreuzes, d. h. der „Geſell— 
ſchaft“, von der ich oben geſprochen und die aus— 
ſchließlich aus freiwilligen Volksgroſchen unterhalten 
wird. Hier iſt vor allem der Grund des Mißtrauens 
zu ſuchen, mit dem der Ruſſe alles und jedes be— 
trachtet, was unter dem Zeichen des Roten Kreuzes 
geſchieht. Die „Geſellſchaft“ hat bisher, d. h. 
waͤhrend der erſten ſieben Monate des Krieges, 
rund 11 Millionen Rubel“) verausgabt, gegen 
16½ Millionen, die waͤhrend des ganzen Feld⸗ 
zuges 1877 — 78 verausgabt worden ſind. Sie 
unterhält auf dem Kriegsſchauplatz etwa 20 000 


) Die in meinem heutigen Aufſatz angegebenen Zahlen 
beruhen auf amtlichen Ziffern, die mir zugaͤnglich gemacht 
worden ſind. 
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Betten, die ſich auf 166 Verbandspunkte, Feld— 
lazarette u. aͤ. m. verteilen; beſchaͤftigt find 
dabei 455 Aerzte, 96 Studierende der Medizin, 
168 Apotheker und Heilgehilfen, 1962 barmherzige 
Schweſtern und 2240 „Sanitare“, d. h. Sanitäts- 
ſoldaten. An ſich ſomit eine durchaus erſprießliche 
Taͤtigkeit, die jedoch ein ganz anderes Ausſehen 
erhaͤlt, wenn wir ſie uns etwas genauer betrachten. 
Da ſehen wir zunaͤchſt, daß die „Geſellſchaft“ auf 
dem Kriegsſchauplatz nicht weniger als 91 () „Be: 
vollmaͤchtigte“ unterhaͤlt, deren Geldbezuͤge einen 
großen Teil der Geſamtausgaben verſchlingen. Be— 
anſpruchen doch die vier „Hauptbevollmaͤchtigten“ 
allein — Kammerherr Alexandrowsky, Fuͤrſt 
Waſſiltſchikow, General Trepow und Senator von 
Kaufmann — an Gehalt, Reiſeſpeſen, Repraͤſen— 
tation u. dgl. die Kleinigkeit von rund 250 000 
Rubeln, wozu noch weitere 100 000 Rubel auf die 
ihnen beigegebenen Aſſiſtenten, Adjutanten und 
Kanzleibeamten kommen. Die uͤbrigen 87 „Be— 
vollmaͤchtigten“ kommen ſamt Stab auf etwa 
900 000 Rubel zu ſtehen; auf die Zentrale in 
Petersburg entfallen rund 250000 Rubel — 
kurzum, die „Vollmacht“ verſchlingt vorweg 1½ 
Millionen, d. h. ein Siebentel der Geſamtausgaben! 
Noch etwas anderes faͤllt auf. Die mir vor— 
liegenden Abrechnungen ergeben, daß bisher die 
Unterhaltungskoſten der Einrichtungen der Geſell— 
ſchaft auf dem Kriegsſchauplatz insgeſamt 2397750 
Rubel beanſprucht haben.“) Da nun, wie wir oben 
geſehn, die „Geſellſchaft“ bisher rund 11 Millionen 


*) Herrn Alexandrowsky wurden 1 001 250, Herrn 
Waſſiltſchikow 885 000, Herrn Trepow 291 500 und Herrn 
von Kaufmann 220 000 Rubel uͤberwieſen. 
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verausgabt und dafür 20 000 Betten nach Oſtaſien 
entſandt hat, jo ergibt ſich, daß nach Abrechnung 
der Unterhaltungskoſten die urſpruͤngliche Einrichtung 
eines „Bettes““) die ungeheure Summe von etwa 
430 Rubeln verſchlungen hat! Um die ganze 
Tragweite dieſer Summe verſtaͤndlich zu machen, 
will ich bemerken, daß bei einzelnen von privaten 
Perſonen und Geſellſchaften errichteten Feldlazaretten 
das „Bett“ durchſchnittlich auf 250—300 Rubel 
zu ſtehen gekommen iſt. 

Neben der eigentlichen „Geſellſchaft vom Roten 
Kreuz“ arbeitet unter deſſen Zeichen eine Reihe 
von Lazaretten u. dgl., die auf Privatkoſten nach 
der Mandſchurei entſandt worden find. Die meiſten 
ruſſiſchen Großfuͤrſtinnen, ſowie die beiden Kaiſerinnen 
unterhalten ſolche Einrichtungen auf eigene Koſten, 
ebenſo die Stadtverwaltungen von Petersburg und 
Moskau, der ruſſiſche „Geſamtadel“, der kur- und 
livlaͤndiſche Adel unb die „Semſtwo“-Organiſation 
einiger Gouvernements. Die Vorgeſchichte dieſer 
letztgenannten Organiſation entbehrt uͤbrigens nicht 
eines hoͤchſt intereſſanten innerpolitiſchen Bei— 
geſchmacks. Bekanntlich bilden die „Semſtwos“ 
waͤhlbare Vertretungen der einzelnen Gouvernements 
und Kreiſe, eine Art Provinzial-Landtage, die der 
jetzigen Regierung ſchon laͤngſt ein Dorn im Auge 
ſind, und die namentlich der juͤngſt ermordete 
Miniſter des Innern, Herr von Plehwe, fuͤr jede 
Freiheitsregung im Zarenreiche verantwortlich machen 
wollte. Als nun der ruſſiſch-japaniſche Krieg aus— 


10 Der Ausdruck „Bett“ iſt ſo zu verſtehen, daß, wenn 
beiſpielsweiſe die voͤllige Einrichtung und Ausruͤſtung eines 
Feldlazaretts mit 100 Betten auf 20000 Rubel zu ſtehen 
kommt, jedes „Bett“ 200 Rubel koſtet. 

Behrmann. 14 
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brach, da verſammelte ſich in Moskau eine Anzahl 
von Delegierten verſchiedener Gouvernements— 
„Semſtwos“, um uͤber eine Santtaͤtsorganiſation 
des ruſſiſchen Geſamt-,Semſtwo“ zu beraten. 
Nach dem beſtehenden ruſſiſchen Staatsrecht war 
dieſer Kongreß allerdings ungeſetzlich, denn den 
„Semſtwos“ der einzelnen Gouvernements iſt aus— 
druͤcklich verboten, miteinander amtlich zu verkehren 
und Geſamtmaßnahmen zu ergreifen. Der Moskauer 
Kongreß ſetzte ſich uͤber dieſes Verbot hinweg, und 
die darauf urſpruͤnglich vertretenen 11 Gouverne— 
ments beſchloſſen, auf gemeinſame Koſten Lazarette 
nach dem Kriegsſchauplatz zu entſenden. Als Herr 
von Plehwe davon Kenntnis erhielt, war er außer 
ſich: er ſetzte ſeine bekannten „Maßregelungen“ — 
d. h. Verbannungen — in Bewegung, konnte zwar 
den in Moskau gefaßten Beſchluß nicht umſtoßen 
(denn es haͤtte in ganz Rußland einen Sturm der 
Entruͤſtung hervorgerufen, wollte die Regierung 
verbieten, die von den elf Gouvernements aus— 
geworfene Million zur Heilung von erkrankten und 
verwundeten Soldaten anzuwenden), erklaͤrte jedoch 
gleichzeitig, daß kein weiteres „Semſtwo“ das 
Recht habe, ſich dieſer Organiſation anzuſchließen. 
Und ſo blieb dieſe eine Rumpfeinrichtung, die aller— 
dings auf den Schlachtfeldern großartig arbeitet. 

Auf wie hoch die Sanitätsabordnungen der 
beiden Zarinnen und der Großfuͤrſtinnen zu ſtehen 
gekommen ſind, entzieht ſich natuͤrlicherweiſe unſerer 
Kenntnis. Dagegen wiſſen wir, daß fuͤr die 
Lazarette uſw. der Stadt Petersburg bisher 400000, 
der Stadt Moskau 1039 780, des Geſamtadels 
583 000 und der Semſtwo-Organiſation 1086 000 
Rubel eingegangen ſind. Daß die Reſidenz und 
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der geſamte ruſſiſche Adel verhaͤltnismaͤßig ſo ge— 
ringe Summen aufgebracht haben, iſt ohne weiteres 
fuͤr jedermann erklaͤrlich, der dieſe Quellen etwas 
genauer kennt, fuͤr die das Nehmen ſeit jeher ſeliger 
denn das Geben geweſen. — — Bei dieſer Gelegen— 
heit ſei mit hoͤchſtem Lob der Sanitaͤtsabordnung 
gedacht, die der Stallmeiſter des Kaiſers, Herr 
Rodzjanko, auf eigne Koſten ausgeftattet hat und 
auch in eigner Perſon leitet. Herr Rodzjanko — 
und ebenſo der brave Dorpatenſer Zöge v. Manteuffel, 
der der kur- und livlaͤndiſchen Sanitätsorganifation 
vorſteht — arbeitet mit Todesverachtung unter 
einem wahren Wolkenbruch von Geſchoſſen auf 
den Schlachtfeldern ſelbſt. Ehre dieſen echt chriſt— 
lichen Maͤnnern, ihren Aerzten, Diakoniſſinnen und 
Sanitaͤtsgehilfen! Wie viele von ihnen haben ſchon 
ihre Chriſtenliebe mit ihrem Blute beſiegelt! Sie 
halten wahrlich das hehre Zeichen des Heilandes 
hoch, unter dem ſie wirken. 

Ich wollte, ich koͤnnte das gleiche von der 
„Geſellſchaft“ ſagen, die die Fahne des Roten 
Kreuzes uͤber ſich wehen laͤßt. Die Arzte der „Ge— 
ſellſchaft“ ſind uͤber jedes Lob erhaben, aber damit 
iſt auch alles Gute erſchoͤpft, was ſich uͤber die 
Taͤtigkeit des eigentlichen Roten Kreuzes erzaͤhlen 
laͤßt. Wie die Herren „Bevollmaͤchtigten“ arbeiten, 
habe ich ſchon neulich angedeutet; die ariſtokrati— 
ſchen „Schweſtern“ haben mit ihren ſchwachen 
Nerven weit mehr als mit den ſchwachen Ver— 
wundeten zu tun, und die Santtaͤtsſoldaten bilden 
vollends eine gefährliche Menſchenklaſſe. Fuͤr die 
Privatorganiſationen der einzelnen Perſonen, Staͤdte 
und Koͤrperſchaften iſt die barmherzige Taͤtigkeit 
auf dem Kriegsſchauplatz wahre Herzensſache — 

14* 


für die überwiegende Anzahl der Männlein und 
Weiblein der „Geſellſchaft“ dagegen eine vorzuͤg— 
liche Unterlage fuͤr Titel, Orden, Geldeinnahmen 
und — — Flirt. Ein gewiß hartes, aber, wie ich 
glaube, nicht ungerechtes Urteil. Und da die „Ge— 
ſellſchaft“ in den urechteſten Traditionen des 
ruſſiſchen Tſchinowniktums groß geworden iſt, 
laͤßt ſie ſelbſtverſtaͤndlich nichts unverſucht, um 
den Privatorganiſationen bei paſſender Gelegenheit 
„ein Fuͤßchen zu ſtellen“. So iſt es hier nun ein— 
mal uͤblich. 


18. September (1. Oktober) 1904. 


Schon laͤngſt hatte ich mir vorgenommen, ein 
gutes Wort fuͤr ein Voͤlkchen einzulegen, das 
wirklich beſſer als ſein Ruf iſt. Ich meine die 
Chunchuſen. 

In der Bewertung dieſer intereſſanten Menſchen— 
klaſſe ſeitens der Europaͤer im allgemeinen und 
der Ruſſen im beſonderen laſſen ſich einige Phaſen 
feſtſtellen. Zunaͤchſt hielt man den Chunchuſen 
ohne weiteres fuͤr einen gelbgeſichtigen Schinder— 
hannes, der das edle Raͤuberhandwerk aus Liebe 
zur Kunſt und fremdem Gut verfolgt. Etwas 
ſpaͤter wurde der Chunchus poetiſiert: er ſolle eine 
Art Fra Diavolo ſein, der zwar dem Grundſatze 
„Diebſtahl iſt Eigentum“ huldigt, aber andrerſeits 
dieſes Eigentum nur beshalb dem Reichen abnimmt, 
um es — nach Abzug der Geſchaͤftsſpeſen und 
Maklergebuͤhr — dem Armen auszufolgen. Bot 
ſomit der Chunchus im erſten Stadium ein nur 
ſtrafrechtliches Intereſſe, ſo haftete ihm im zweiten, 
wo er gewiſſermaßen als eine ausgleichende Ge— 
rechtigkeit auftrat, etwas, ich moͤchte ſagen, ſenti— 
mental-volkswirtſchaftliches an. Aber auch Diele 
Anſicht verſchwand gar bald, und auf der juͤngſten, 
gegenwaͤrtigen Entwicklungsſtufe ſehen wir den 
Chunchuſen angeblich als einen von den boͤſen 
Japanern gemieteten „Bravo“, der in ſeinem 
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Hauptberuf ruſſiſche Eiſenbahnbruͤcken ſprengt, als 
Nebengewerbe aber allerdings nach wie vor 
chineſiſche Doͤrfer ausraubt, demnach hauptſaͤchlich 
nach feſten Preiſen das politiſch-raͤuberiſche Hand— 
werk betreibt. 

Im fernen Oſten muß jede Erſcheinung nach 
einem eigenen Maßſtab gemeſſen werden, und 
unſere Volksweisheit verſagt dort gaͤnzlich. Wenn 
in Europa uͤber einen beſtimmten Gegenſtand ver— 
ſchiedene Anſichten laut werden, ſo heißt es ge— 
woͤhnlich, die Wahrheit liege in der Mitte; in oſt— 
aſiatiſchen Dingen dagegen muß in derlei Faͤllen 
ſtets angenommen werden, daß die Wahrheit voͤllig 
außerhalb liegt. In Europa mag Monſieur Durand 
das Graue weiß und Miſter Johns dasſelbe etwa 
ſchwarz nennen; wenn aber in Oſtaſien Monſieur 
Durand etwas als weiß, Miſter Johns als ſchwarz 
und Goſpodin Iwanow als grau bezeichnet, ſo 
duͤrfen Sie ruhig annehmen, daß dieſes Etwas ent— 
weder voͤllig farblos oder auch gar nicht vorhanden 
iſt. Eine hoͤchſt bemerkenswerte Optik dies, die 
noch ihres Helmholtz harrt. 

Der arme Chunchus iſt ein Opfer dieſer echt 
oſtaſiatiſchen Optik, wobei ich dahingeſtellt ſein 
laſſe, ob in dieſem Falle die arge Farbenblindheit 
eine natuͤrliche oder eine gewollte iſt. Und da der 
Anſtand es verlangt, daß — wie es in den An— 
kuͤndigungen des Londoner Tierſchutzvereins heißt 
— jeder Gentleman für diejenigen ſpreche, die 
ſelber der Sprache beraubt ſind“, die Herren Chun— 
chuſen aber bisher ſich weder zu einer eigenen Fach— 
preſſe, noch zu Richtigſtellungen nach § 11 des 
deutſchen Preßgeſetzes haben aufſchwingen koͤnnen, 
jo ſei es mir wenigſtens verftattet, eine Lanze für 
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fie zu brechen. Um übrigens die ſittenſtrenge 
„Nowoje Wremja“, die jetzt uͤberall Kauf und 
Verrat wittert, zu beruhigen, will ich von vorn— 
herein bemerken, daß die Chunchuſenhaͤuptlinge 
mir dafuͤr wirklich keinen Pfennig Honorar ver— 
ſprochen haben. 

Meine erſte Bekanntſchaft mit meinen Schuͤtz— 
lingen ſpielte ſich unter etwas außergewoͤhnlichen 
Umſtaͤnden ab: ich ward von den chineſiſchen Be— 
hoͤrden zu Harbin eingeladen, um zuzuſehen, wie 
ein Halbdutzend von Chunchuſen genau um einen 
Kopf kuͤrzer gemacht wurde. Da nun mit kopf— 
loſen Chunchuſen ſich uͤber politiſche Gegenſtaͤnde 
ebenſowenig reden laͤßt wie etwa mit kopfloſen 
ruſſiſchen „Patrioten“, ſo mußte ich es damals 
unterlaſſen, meine Neugierde zu ſtillen. Dazu bot 
ſich die paſſende Gelegenheit etwas ſpaͤter, als ich, 
auf der Faſanenjagd bei Talidſchao von einem Ge— 
witter überrafcht, in einer etwas verdächtig aus— 
ſehenden, vereinzelt daſtehenden Chineſenhuͤtte Zu— 
flucht nehmen mußte. Ich wurde dort von zwei 
quittengelben Gentlemen empfangen, von denen 
der eine einen bemerkenswerten Mangel an Fingern 
aufwies — was vor meinem geiſtigen Auge ſofort 
die Folterſtube eines chineſiſchen Gerichtshofes er— 
ſtehen ließ —, waͤhrend der andere juſt bei meinem 
Eintritt noch ſchnell einen vorſintflutlichen Schieß— 
pruͤgel verſtecken wollte, an dem ein Wallenſtein— 
ſcher Arkebuſier ſeine helle Freude gehabt haben 
wuͤrde. Daß die beiden Herrſchaften einen entſetz— 
lichen Knoblauchduft ausſtroͤmten, und wenn auch 
nicht des ſuͤßen Weines, ſo doch des bittern 
„Chanſchin“ (eines ſchauerlichen Chineſenfuſels) 
voll waren, machte die Situation nicht weſentlich 
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erquicklicher. Ich weiß nicht, waren es meine 
Doppelflinte und der „Mauſer“ meines getreuen 
Waffentraͤgers, oder ſtand mir ein guͤtiges Schick— 
ſal zur Seite, das uͤber gerechte und ungerechte 
Zeitungsmaͤnner wacht — meine beiden verdaͤchti— 
gen Gaſtgeber bewirteten mich nicht nur aufs treff— 
lichſte mit den geheimnisvollen Erzeugniſſen der 
chineſiſchen Kuͤche, ſondern machten auch weder aus 
ihrer Huͤtte noch aus ihrem Herzen eine Moͤrder— 
grube; vornehmlich, als ſie erfuhren, daß mir die 
Ehre verfagt ift, Untertan des Zaren zu fein, und 
daß ſie ſich mit mir in ihrem kurioſen Tſchifu— 
Engliſch unterhalten durften. An jenem ſpaͤten 
Nachmittag gewann ich den erſten Einblick in das 
eigentliche Weſen des Chunchuſentums, und das 
Rollen eines mandſchuriſchen Gewitters gab da— 
mals die paſſende Begleitung fuͤr das ab, was ich 
zu hoͤren bekam. Dieſen Einblick konnte ich ſeit— 
dem weſentlich vertiefen — wie, das bleibe Re— 
daktionsgeheimnis —, und ich halte ſeitdem den 
Chunchuſen weder für einen Schinderhannes, noch 
fuͤr einen Opernbanditen, noch fuͤr einen japani— 
ſchen Mietling. 

Allerdings, nur den wirklichen, waſch- und ur— 
echten Chunchuſen. Denn genau ſo wie vor neun— 
zig und vierzig Jahren jeder Landſtreicher mit 
unausſprechlichem Namen ſich in den Mantel eines 
aufſtaͤndiſchen Polacken huͤllte, und genau ſo, wie 
ſeit einem Vierteljahrhundert jeder verbummelte 
ruſſiſche Student ſich fuͤr ein „Opfer des Zarismus“ 
ausgibt, figuriert neuerdings in der Mandſchurei 
unter der Allgemeinbezeichnung „Chunchus“ alles, 
was zwiſchen Mein und Dein nur ſchwer unter— 
ſcheidet und fremdes Blut fuͤr keinen eignen Saft 
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haͤlt. Wie es ſich aus meinen folgenden Zeilen er— 
geben wird, liegt es im ureigenſten Intereſſe ſo— 
wohl der Ruſſen als der Chineſen, die jetzt 
gemeinſam den armen Mandſchu zugrunde re— 
gieren, die Chunchuſenbewegung in jeder Weiſe in 
Mißkredit zu bringen, und ſo darf man ſich nicht 
wundern, wenn jedes Gelbgeſicht, das auf mans 
dſchuriſchem Boden gegen Recht und Sitte ver— 
ſtoͤßt, von Amts wegen ohne weiteres zum Chun— 
chuſen geſtempelt wird. Daß ich nicht von dieſen 
biederen Auch-Chunchuſen heute erzaͤhlen will, ver— 
ſteht ſich wohl ohne weiteres. 

Schriebe ich hier eine Doktordiſſertation, ſo 
wuͤrde ich natuͤrlicherweiſe, um den uͤblichen Ge— 
lehrtenanſtrich herauszukluͤgeln, meine Zeilen uͤber 
das Chunchuſentum mit dem bekannten Satze 
„Schon zu Zeiten des Marko Polo uſw. uſw.“ be— 
ginnen. Da ich aber als Zeitungsſchreiber meinen 
Gelehrtenberuf verfehlt habe, darf ich gluͤcklicher— 
weiſe dieſen Ausflug in die geſchichtlichen Urwaͤlder 
mir und meinen geneigten Leſern erſparen. Sprechen 
wir alſo von den Chunchuſen in der Gegenwart 
und begnuͤgen wir uns mit der Bemerkung, daß 
das eigentliche Chunchuſentum als politiſche Be— 
wegung kaum ſeit einem Jahrzehnt datiert. Ich 
wiederhole: als politiſche Bewegung, denn als eine 
ſolche iſt ſie zweifellos aufzufaſſen. Ja, noch mehr 
als das: wir haben es hier mit einer ausge— 
ſprochenen Volksbewegung zu tun, und man macht 
ſich nur eines geringen Irrtums ſchuldig, wenn 
man behauptet, daß der Chunchus in der Man— 
dſchurei ſo ziemlich die gleiche Rolle ſpielt, wie es 
der Boxer vor vier Jahren im eigentlichen China 
getan hat und vielleicht gar bald wieder tun wird. 
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Sowohl der Chunchuſe wie der Boxer huldigt dem 
Grundſatz „China fuͤr die Chineſen“ und iſt in— 
folgedeſſen der geſchworene Feind jedes Fremd— 
laͤndiſchen. Während aber der Boxer die Wieder— 
auferſtehung des alten, abgeſchloſſenen Chinas mit 
Hilfe der jetzigen Dynaſtie erlangen zu koͤnnen glaubt, 
lehnt ſich der Chunchus auch gegen die letztere auf, 
die nach ſeiner Meinung die fremdlaͤndiſche Invaſion 
verſchuldet hat. Beide aufruͤhreriſchen Parteien 
ſind ſtreng volklich, aber der Chunchus iſt, ich 
möchte ſagen, mehr demokratiſch und kulturfreund— 
lich, und wenn er es bis jetzt noch nicht vermocht 
hat, ſich lawinenartig — wie vor Jahren der 
Boxer — uͤber das ganze Land zu verbreiten, ſo 
laͤßt ſich dies nur dadurch erklaͤren, daß ihm bis— 
her die richtigen Fuͤhrer und das noͤtige Kleingeld 
gefehlt haben. Von den beiden wuͤhlenden Par— 
teien iſt die Chunchuſenpartei auf alle Faͤlle die 
bei weitem ſympathiſchere: der Boxer ſollte, ohne 
daß er dies gewahr wurde, im Grunde genommen, 
nur die Kaſtanien aus dem Feuer fuͤr den Pe— 
kinger Thron und das voͤllig verlotterte chineſiſche 
Beamtentum holen — der Chunchus aber ſpricht 
ſich offen gegen Thron und Bureaukratie des 
heutigen Chinas aus, obwohl die mandſchuriſche 
Dynaſtie, die gegenwaͤrtig in Peking reſidiert, 
Fleiſch von ſeinem Fleiſche iſt und der chineſiſche 
Beamte in der Mandſchurei viel weniger druͤckt 
und raubt wie innerhalb der großen Mauer. 
Nun wird man es auch verſtehen, warum Ruß— 
land und China Hand in Hand gegen den 
Chunchuſen vorgehen: als Feind der Fremden iſt 
dieſer fuͤr Rußlands Plaͤne im fernen Oſten ge— 
faͤhrlich; als Feind des Thrones und der Beamten- 


ſchaft iſt er der Pekinger Regierung ein Dorn im 
Auge. 

Auf die Gefahr hin, als Ketzer verſchrien zu 
werden, muß ich ganz Europa den Vorwurf machen, 
daß es — bewußt oder unbewußt — die Chun— 
chuſenbewegung voͤllig verkennt, und daß es in 
ſeinem Intereſſe laͤge, ſich dieſe Bewegung nutzbar 
zu machen. Mit dem Borertum war nichts an— 
zufangen. Auf Befehl und mit Hilfe des Pekinger 
Kaiſerhauſes und hohen Beamtentums, dieſer 
Grundfeſten chineſiſcher Abgeſchloſſenheit, Kultur— 
feindlichkeit und Volksbedruͤckung, ſuchte der Boxer 
alles zu zerſtoͤren, was dieſe drei Grundpfeiler zum 
Wanken haͤtte bringen koͤnnen. Es war dies eine 
ſehr kuͤnſtliche Volksbewegung, und gelang ſie, ſo 
haͤtte das arme, halbverhungerte, von jedem Be— 
amten bis aufs Blut gepreßte chineſiſche Volk das 
Gelingen mit dem letzten Reſt ſeiner Freiheit und 
Wohlfahrt bezahlen muͤſſen. Ganz anders der 
Chunchus, der das Übel, an dem China krankt 
und jedweder moderne Kulturverſuch ſcheitert, ſofort 
an der Wurzel erfaßt hat: er erklaͤrte ſich offen 
gegen Thron und Mandarinentum, und wenn er 
auch begreiflicherweiſe den „Ausverkauf Chinas“, 
die Zerſtuͤckelung durch europaͤiſche Mächte, be: 
kaͤmpft, ſo iſt er doch andrerſeits keineswegs ein 
Gegner der Kultur, durch die dieſe europaͤiſchen 
Maͤchte groß und ſtark geworden ſind. Mit einem 
derartigen vernuͤnftigen Gegner laͤßt ſich aber recht 
wohl ein Pakt ſchließen, denn ſolange die Teilung 
des Chineſenreiches noch nicht zur Tatſache ge— 
worden — und daruͤber duͤrfte noch manches Jahr— 
zehnt vergehen —, kann es dem handeltreibenden 
Europa nur von Nutzen ſein, ein moderniſiertes, 
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freiatmendes, groͤßere Beduͤrfniſſe empfindendes 
China zu ſehen. Daß dieſes Reich darin nicht zu 
weit geht und dadurch zu einer Gefahr fuͤr Europa 
wird — nun, dafuͤr werden ſchon die Raſſeneigen— 
tuͤmlichkeiten und eine fuͤnftauſendjaͤhrige Geſchichte 
automatiſch ſorgen. 

Man täufche ſich auch nicht über die vermeint— 
liche Schwäche und Zerfahrenheit der Chunchuſen— 
bewegung: ſie iſt weit ſtaͤrker und einheitlicher, als 
man es gemeiniglich annimmt. Der ausgebrochene 
ruſſiſch-japaniſche Krieg hat dieſe Bewegung nur 
eingedaͤmmt oder, noch richtiger geſagt, die natio— 
naliſtiſch-politiſche Seite deutlicher zur Erſcheinung 
gebracht uud dagegen die wirtſchaftlich-inner— 
politiſche bis auf weiteres etwas abfaͤrben laſſen. 
Fuͤr den Chunchuſen iſt der Japaner ein ebenſo— 
wenig willkommener Gaſt wie der Ruſſe; da er 
aber fuͤr einen dieſer beiden ſich entſcheiden mußte, 
ſo hat er ſich ſchließlich etwas mehr dem erſteren 
genaͤhert, der ihm mehr freiheitliebend zu ſein 
ſcheint und ihm uͤberdies die Ruͤckgabe der Man— 
dſchurei in Ausſicht ſtellt. Es ſteht fuͤr mich ganz 
außer Zweifel, daß nach Beendigung des Krieges 
die Chunchuſenbewegung ſich erſt recht ausbreiten 
wird, namentlich wenn die ganze Mandſchurei — 
was allerdings wenig wahrſcheinlich iſt — wieder an 
China ausgeantwortet werden ſollte. Dann aber 
wehe Kwang⸗-ſuͤs Majeſtaͤt und den beknopften 
Mandarinen, dieſen eigentlichen Feinden des Chun— 
chuſen! 

Das Chunchuſentum ſteckt vorerſt noch in den 
Kinderſchuhen, aber dieſe Bewegung und ihre jetzi— 
gen Fuͤhrer werden eine große und — man ſage, 
was man wolle — auch eine ſchoͤne Rolle in der 
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ſpaͤtern Geſchichte Chinas ſpielen. Europas kurz— 
ſichtige Politik wirft allerdings Boxer, Chunchuſen 
und Straßenraͤuber in einen Topf, aber wenn die 
europaͤiſchen Diplomaten in Oſtaſien ihr „Material“ 
etwas weniger in den Salons, „Vamyns“ und auf 
der Pekinger Rennbahn und dafuͤr etwas mehr in 
den Volkshuͤtten ſchoͤpften, ſo wuͤrden ſie finden, 
daß man mit den Chunchuſenfuͤhrern nicht nur zu 
rechnen hat, ſondern ſich mit ihnen auch befreun— 
den kann. Nicht wahr, ein arges Ketzerwort? 
Aber wie oft iſt ſchon der boͤſe Ketzer von heute 
tags darauf zum anerkannten Weiſen geworden; 
es kommt nur darauf an, ob man Augen hat, 
um zu ſehen, und Ohren, um zu hoͤren. Und 
unſere beeideten Diplomaten waren noch ſtets 
recht minderwertige Propheten, weit minder— 
wertiger als mancher Zeilenſchreiber, der ſeinen 
Beruf verfehlt. 

Unter den Fuͤhrern der Chunchuſen tun ſich 
namentlich die Mandſchuren Tu-li-ſan, Tai-beng, 
Tand⸗di⸗ſan und Fa⸗-lin⸗go hervor. Vom erſten, 
der die Gegend zwiſchen Inkou und Tawuang 
„beherrſcht“, behauptet das Volk, er ſei kaiſerlicher 
Abkunft und „trage daher um den bloßen Leib 
eine gelbe Binde“. Die zwei Bruͤder Tai-beng und 
Tan⸗di⸗ſan wirken ebenfalls in der Niederung des 
Liao⸗ho⸗Fluſſes, und zwar nördlich von Tawuang; 
dieſe beiden Fuͤhrer ſind es, die den Japanern ihre 
Dienſte angeboten, japaniſche Offiziere in ihre 
Reihen aufgenommen haben und gegenwaͤrtig mit 
ihren Scharen (die, wie ich hoͤre, insgeſamt gegen 
8000 Mann zaͤhlen ſollen) im Ruͤcken der Ruſſen 
die Eiſenbahn zu ſprengen ſuchen, die ruſſiſchen 
Armeevorraͤte zerſtoͤren u. dgl. m. Tan-di-ſan war 
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übrigens eine Zeitlang nicht abgeneigt, den Ruſſen 
ſeine Dienſte zur Verfuͤgung zu ſtellen; allein in 
den Kanzleien des „Namjeſtnik“ hatte man be— 
kanntlich weit Wichtigeres zu tun, als ſich um An— 
erbieten vom „chunchuſiſchen Raͤubergeſindel“ viel 
zu bekuͤmmern. Nun, die dummen Japaner ſcheinen 
anderer Anſicht geweſen zu ſein. Ahnliches wider— 
fuhr auch dem vierten Chunchuſenhaͤuptling Fa— 
lin⸗go. Im Monat Mai entſandte er einen Ver— 
trauensmann an das ruſſiſche Hauptquartier, der 
den Ruſſen Fa-lin-go's Dienſte anbot unter der 
Bedingung, daß deſſen Bruder, den die Ruſſen im 
Gefängnis von Sſin-min-tin gefangen hielten, ſeine 
Freiheit wiedererlange. Nach langem Hin und Her 
ſcheiterte endlich die Miſſion dieſes Vertrauens— 
mannes, worauf Fa⸗-lin-go ſich ſofort den Japanern 
anſchloß, die die Flucht des in Sſin-min-tin Ein⸗ 
gekerkerten denn auch puͤnktlich beſorgten. Seitdem 
halten Fa-lin-go's Banden das vorerſt noch ruſſiſche 
Sſin-min⸗tiner Gebiet in einer Art Belagerungs— 
zuſtand und überfallen ſelbſt ruſſiſche Koſaken— 
patrouillen. — Der Herr Namjeſtnik hatte ſich 
wieder einmal als ein „trefflicher Kenner Oſtaſiens“ 
erwieſen. 


23. September (6. Oktober) 1904. 


Der Tokioter Berichterſtatter des Reuterſchen 
Bureaus hat geſtern fruͤh den Telegraphendraht 
ganz uͤberfluͤſſigerweiſe in Nahrung geſetzt. In 
einem längeren Drahtbericht beſchreibt er das 
Dreieck, in dem ſeiner Anſicht nach die Schlacht 
um Mukden— Tieling demnaͤchſt ſtattfinden dürfte. 
Wenn ich ſage „uͤberfluͤſſigerweiſe“, jo meine ich 
damit keineswegs, daß ich mit ſeiner Anſicht etwa 
nicht einverſtanden bin, ganz im Gegenteil: denn 
faſt woͤrtlich genau dieſelbe Beſchreibung — ſelbſt 
bis auf die Bezeichnung „Dreieck“ — habe ich 
vor — — drei Wochen meinem Blatte uͤbermittelt. 
Da der verehrte Reutersmann in Tokio meine be— 
treffende Skizze noch nicht zu Geſicht bekommen 
haben kann, muß ich ihn von jedem Vorwurf des 
Nachempfindens freiſprechen; aber, wie wir ſehen, 
haͤtte er ſich ſelbſt ſeine Arbeit und dem Londoner 
Baron die koſtſpieligen Drahtgebuͤhren erſparen 
koͤnnen. 

Nicht ohne Abſicht erzaͤhle ich hier von dieſem 
wirklich ſonderbaren Zuſammentreffen und ſetze 
mich der Gefahr aus, eines recht billigen Eigenlobs 
geziehen zu werden: eigentuͤmlich wie die Urſache 
des gegenwaͤrtigen Krieges, eigentuͤmlich wie der 
bisherige Kriegsverlauf, iſt auch die Art und Weiſe, 
in der die Kriegsberichterſtattung diesmal vor ſich 
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geht. Ich habe ſchon mehr als einmal Veran— 
laſſung genommen, an dieſer Stelle uͤber die gaͤnz— 
liche Unzulaͤnglichkeit des Nachrichtenapparates Klage 
zu fuͤhren und darauf hinzuweiſen, wie ſehr die 
öffentliche Meinung innerhalb und außerhalb Ruß— 
lands hinſichtlich der blutigen Vorgaͤnge in Oſtaſien 
irregefuͤhrt wird. Waͤhrend der juͤngſten Zeit 
ſind wieder einmal einige Tatſachen zu meiner 
Kenntnis gelangt, die ich nicht unerwaͤhnt laſſen 
kann, denn ſie zeigen uns mit geradezu er— 
ſchreckender Deutlichkeit die von mir ſchon ſo oft 
geruͤgten Maͤngel des Nachrichtendienſtes vom Kriegs— 
ſchauplatz. 

Die ruſſiſche Preſſe möchte ich diesmal in 
Schutz nehmen: ſie zeigt ſeit einiger Zeit eine un— 
verkennbare Wendung zum Beſſern. Die Zeiten 
ſcheinen voruͤber zu ſein, wo die leitenden ruſſiſchen 
Blaͤtter wahre Hexentaͤnze der Selbſtverhimmelung 
auffuͤhrten. Sie find ſeit Liao-yang recht kleinlaut 
geworden, und ſelbſt die „Nowoje Wremja“ fordert 
jetzt faſt tagtäglich die Zivil- und Milttaͤrkreiſe 
Rußlands zur Einkehr auf. Die großen Tages— 
zeitungen ſcheuen nicht mehr davor zuruͤck, in 
offenen und harten Worten die argen Suͤnden in 
der Mandſchurei aufzudecken: Herr Sſurowin 
wettert in ſeiner „Nowoje Wremja“ gegen die 
Intendantur, die Eiſenbahnverwaltung, den ſinn— 
loſen Feldbureaukratismus; Herr Nemirowitſch— 
Dantſchenko, der „Koͤnig“ der ruſſiſchen Kriegs— 
berichterſtatter, erzaͤhlt uͤber die Kriegsvorgaͤnge Dinge, 
von denen man ſich nur wundern kann, daß die 
ruſſiſche Feldzenſur ſie ohne Anſtand durchlaͤßt; 
mehrere andere Berichterſtatter, wie die Herren 
Garin, Nand, Ladiſchenski u. a. m., laſſen in ihren 


— 225 — 


Meldungen ebenfalls an Deutlichkeit nichts zu 
wuͤnſchen uͤbrig. Kurzum, die fuͤhrende ruſſiſche 
Preſſe beſſert ſich zuſehends, wird von Tag zu Tag 
mehr ernſt, mehr wahrheitsliebend. Ich wollte, 
ich koͤnnte von manchen nichtruſſiſchen Blättern, 
d. h. deren Kriegsberichterſtattern, das Gleiche be— 
haupten. Freilich, wenn Zeitungen wie der „New 
Vork Herald“ in mehr als zudringlicher Weiſe fuͤr 
die Ruſſen in der Mandſchurei die Reklametrommel 
ruͤhren, ſo kann uns dies kalt laſſen: man weiß 
nie, was Mr. Gordon-Benett veranlaßt, einen und 
denſelben Gegenſtand heute unter den heiligſten 
Schwuͤren als ſchwarz und morgen mit der gleichen 
Heftigkeit als weiß in ſeinem Blatte zu bezeichnen. 
Weit ſchlimmer iſt es aber, wenn der Kriegsbericht— 
erſtatter eines ernſt ſein wollenden deutſchen 
Blattes — der Name tut nichts zur Sache — 
mit einer geradezu bewundernswerten Beharrlich— 
keit in ſeinen Meldungen und Aufſaͤtzen ruſſiſcher 
als der Ruſſe erſcheinen will und ſich nicht einmal 
dadurch kurieren laͤßt, daß ſeine roſigſten Voraus— 
ſagungen regelmäßig in das Gegenteil umſchlagen. 
Jammerſchade, daß der genannte Berichterſtatter 
der ruſſiſchen Sprache nicht maͤchtig iſt: er wuͤrde 
ſonſt hoͤren, daß man ſelbſt in ruſſiſchen Offizier— 
kreiſen uͤber ſeine unentwegte Hurraſtimmung nach— 
gerade verblüfft iſt. Ich wage der unmaß— 
geblichen Anſicht zu ſein, daß es nicht Aufgabe 
einer deutſchen Zeitung ſein kann, ihre Ruſſenliebe 
dadurch zu bekunden, daß man die Fehler des 
Freundes ſorgſam vertuſcht oder ſie gar als treff— 
liche Eigenſchaften hinſtellt. Das Anſehen der 
ernſten deutſchen Preſſe in Rußland wird dadurch 
wahrlich nicht gehoben und dasjenige der deutſchen 
Behrmann. 15 
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Kriegsberichterſtatter ſowie deren Fachkenntniſſe noch 
viel weniger. 

Ich ſagte ſoeben, die ruſſiſche Preſſe bekunde 
ſeit einiger Zeit eine erfreuliche Wendung zum 
Beſſern. Das bezieht ſich jedoch nur auf deren 
Kriegsberichterſtatter, ſowie auf die Stellungnahme 
ſeitens der Schriftleitungen ſelbſt. Leider treiben 
in dieſen Zeitungen viel zu viele „wilde“ Mit— 
arbeiter ihr Unweſen, deren geſellſchaftliche Stellung 
die Redaktionen zwingt, ihnen ohne weiteres ihre 
Spalten zu oͤffnen. Das Koͤſtlichſte haben vor 
einigen Tagen zwei ehrſame Univerſitaͤtsprofeſſoren 
geliefert, die ſoeben vom Kriegsſchauplatz zuruͤck— 
gekehrt ſind: die Chirurgen Pawlow aus Peters— 
burg und Golowin aus Moskau. Herr Pawlow 
erklaͤrt naͤmlich in der „Nowoje Wremja“ ſchwarz 
auf weiß woͤrtlich: „Ich beſcheinige, daß in unſerer 
Feldarmee die Ruhr weder geherrſcht hat noch 
herrſcht.“ Herr Golowin Dagegen erzählt in der 
„Ruſſiſchen Telegraphenagentur“ von „Typhus und 
Dysenteriefaͤllen“ in der ruſſiſchen Feldarmee. Wem 
ſollen wir nun glauben? — Nicht minder koͤſtlich 
ſind die Anſichten des Generals Welitſchko, die 
jetzt ebenfalls durch die genannte Telegraphenagentur 
verbreitet werden. General Welitſchko ſoll ein ganz 
vorzuͤglicher Feſtungsbauer ſein — die von ihm 
aufgeführten Liago-yanger Befeſtigungen haben bei 
Freund und Feind ungeteilten Beifall gefunden —; 
man kann aber ein trefflicher Kriegsingenieur und 
dabei doch ein herzlich ſchlechter Kriegskenner ſein. 
Herr Welitſchko iſt naͤmlich der Anſicht, die Ruſſen 
ſeien bei Liao-yang — — Sieger geweſen und daß 
(woͤrtlich!) „nur ein ungluͤcklicher Zufall, die Um— 
gehung ſeitens Kuroki, Kuropatkin verhindert habe, 
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die Fruͤchte ſeines Sieges einzuheimſen“. Stimmt 
auffallend! So wiſſen wir auch beiſpielsweiſe, daß 
die Franzoſen bei Sedan den Sieg davongetragen, 
und daß ebenfalls „nur ein ungluͤcklicher Zufall“, 
naͤmlich die eiſerne Umklammerung ſeitens der 
Deutſchen, ſie verhindert hat, die Fruͤchte des 
Sieges einzuheimſen. Den ganzen bisherigen Ver— 
lauf des Krieges charakteriſiert der brave Kriegs— 
ingenieur durch folgenden woͤrtlichen Ausſpruch, 
der hiſtoriſch zu werden verdient: „Die Ruſſen 
ziehen ſich uͤberall zuruͤck, ſchlagen aber uͤberall den 
Japaner!“ Mein berliner Herr Kollege mit der 
roſigen Brille, von dem ich oben geſprochen, wird 
Herrn Welitſchko recht gram ſein: dieſer iſt ihm 
noch „uͤber“. 

Der traurige Krieg bietet uns uͤberhaupt luſtige 
Seiten in Hülle und Fülle. Zu den Spaßmachern 
gehoͤrt u. a. auch der Berichterſtatter des „Reuter— 
ſchen Bureaus“, der den argen Fehler begeht, heute 
voͤllig zu vergeſſen, woruͤber er geſtern telegraphiert 
hat und dadurch in uͤberaus komiſche Widerſpruͤche 
gerät. Am 17. (30.) September telegraphiert er 
aus Mukden, die drei Armeen Kuroki, Nodzu und 
Oku beſtaͤnden aus 139 Bataillonen, 51 Eskadrons 
und 470 Geſchuͤtzen; fuͤnf Tage darauf beziffert er 
den Beſtand auf 108 Bataillone, 49 Eskadrons 
und 614 Geſchuͤtze. Mit andren Worten: die Ja— 
paner haͤtten bei Liao-yang in fuͤnf Tagen die 
Kleinigkeit von rund 30000 Mann eingebuͤßt, da— 
fuͤr aber einen — — Zuwachs von 144 Geſchuͤtzen 
erhalten. Die Einzelheiten dieſer Aufſtellung ſind 
noch origineller: ſo hatte Kuroki am 17. (30.) Sep— 
tember angeblich 35 Bataillone und 108 Geſchuͤtze 
— fuͤnf Tage darauf aber nur noch 16 Bataillone, 
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dafuͤr aber 278 Geſchuͤtze; er verlor demnach etwa 
18000 Mann und gewann 170 Geſchuͤtze. So 
ſchreibt „Reuter“ Kriegsgeſchichte. 

Trockene Ziffern ſprechen überhaupt gar manch— 
mal eine beredete Sprache; man muß ſie nur zu 
finden und zu deuten wiſſen, was allerdings nicht 
jedermanns Sache iſt. Sehr intereſſante Zahlen 
ſind mir geſtern freundlichſt zur Verfuͤgung geſtellt 
worden: es handelt ſich um die Anzahl der Worte, 
die auf dem Wege von der Mandſchurei nach 
Petersburg und zuruͤck waͤhrend der juͤngſten ſechs 
Monate die Telegraphenſtation von Irkutsk paſſier— 
ten. Die Zahlen haben inſofern einen nur be— 
dingten Wert, als zwiſchen Port Arthur, Mukden 
und Harbin einerſeits und der ruſſiſchen Haupt— 
ſtadt andrerſeits auch direkte Leitungen vorhanden 
waren und noch ſind, die auf der Irkutsker Station 
nicht umgeſchaltet werden. Die Ziffern, die ich im 
Nachfolgenden gebe, duͤrften ſomit in Wirklichkeit 
weit hoͤher geweſen ſein, ſind aber auch an ſich 
bemerkenswert genug. Vom ruſſiſchen Haupt— 
quartier ſind waͤhrend dieſes Halbjahres genau 
432744 Worte an den Zaren und weit über eine 
halbe Million Worte an die Zentralbehoͤrden — 
hauptſaͤchlich wohl an den Petersburger General— 
ſtab — uͤber Irkutsk telegraphiert worden, d. h. rund 
2400 bzw. 3150 Worte taͤglich. Nimmt man die 
obenerwaͤhnten direkten Leitungen hinzu, ſo kann 
man ruhig behaupten, daß Kuropatkin im Durch— 
ſchnitt wenigſtens 3000 Worte taͤglich an den 
Zaren abgeſandt hat; zaͤhlt man aber andererſeits 
all die Worte zuſammen, die waͤhrend der juͤngſten 
ſechs Monate als „Alleruntertaͤnigſte Berichte“ des 
ruſſiſchen Oberbefehlshabers der Offentlichkeit über: 
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geben worden ſind, ſo ergibt ſich ein Tagesdurch— 
ſchnitt von hoͤchſtens dreißig Worten. Niemand 
kann billigerweiſe verlangen, daß ſaͤmtliche Berichte 
Kuropatkins an den Zaren ausnahmslos und ohne 
weiteres veroͤffentlicht werden; aber daß nur der 
hundertſte Teil davon veroͤffentlicht worden iſt, 
muß man als ſchlechterdings unerhoͤrt bezeichnen. 
Denn wie die Berichterſtattung vom Kriegsſchau— 
platz nun einmal liegt, waren die Meldungen Kuro— 
patkins dazu angetan, wenigſtens etwas Licht in 
die mandſchuriſchen Wirrniſſe zu bringen, und 
das ruſſiſche Volk — ich ſpreche hier ſchon gar 
nicht vom Auslande —, das Zehntauſende ſeiner 
Soͤhne und ungezaͤhlte Millionen an Geld opfert, 
hat wirklich das Recht, wenigſtens einen Teil 
der Wahrheit zu erfahren. Das Beſchoͤnigen und 
Vertuſchen hat ſich noch immer ſchließlich bitter 
geraͤcht. 


25. September (8. Oktober) 1904. 


In Gegenwart des aus St. Petersburg herbei— 
geeilten ruͤhrigen Verkehrsminiſters, des Fuͤrſten 
Chilkow, wurde ſoeben die Eiſenbahnlinie laͤngs 
des Suͤdufers des Baikalſees amtlich fuͤr eroͤffnet 
erklaͤrt. Nach dem uͤblichen Gottesdienſt wurde 
der uͤbliche Sektbecher geſchwungen, worauf der 
uͤbliche Probezug abgelaſſen wurde, der bei einer 
entwickelten Geſchwindigkeit von etwa zehn Kilo— 
metern die Stunde die uͤblichen Entgleiſungen — 
diesmal vier Stuͤck auf einer Strecke von rund 
80 km — erlebte. Kurzum, alles verlief in der 
ſchoͤnſten Ordnung. 

Die unter ſo verheißungsvollen Umſtaͤnden er— 
öffnete Eiſenbahnſtrecke iſt aufs engſte mit den 
kriegeriſchen Vorgaͤngen in der Mandſchurei ver— 
knuͤpft. Wie bekannt, hatte die transſibiriſche 
Eiſenbahnlinie bisher ein hoͤchſt unangenehmes 
Vacuum: den Baikalſee. Am Weſtufer dieſes in 
ſeiner engſten Stelle immerhin noch etwa 50 km 
breiten Sees hoͤrte bisher die Eiſenbahn auf; 
Paſſagiere und Guͤter mußten von hier aus im 
Sommer auf Dampfern, im Winter auf Schlitten 
den See durchqueren, um dann am Oſtufer wieder die 
bereitſtehenden Eiſenbahnzuͤge zu beſteigen. Die Ent— 
ſendung der ruſſiſchen Truppen nach dem oſtaſi— 
atiſchen Kriegsſchauplatz erlitt durch dieſes Umſteigen 
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— die Bataillone legten im vorigen Winter die 
Seeſtrecke bei Froͤſten bis zu 40“ zu Fuß zuruͤck — 
eine ganz bedeutende Verzoͤgerung: im Durchſchnitt 
verlor ein Armeekorps dadurch mindeſtes zehn bis 
vierzehn Tage. Und ſo lag es im Intereſſe 
einer ſchleunigen Truppenverſendung, die ſchon vor 
Jahren begonnene Eiſenbahn, die das Suͤdufer des 
Baikalſees umkreiſen und dadurch den Weſten mit 
dem Oſten verbinden ſollte, ſchnellſtens fertig— 
zuſtellen. Es begann daher ein wahrer Wolken— 
bruch von Erlaſſen, dringenden Befehlen, Geld— 
verheißungen und Ordensverſprechungen. Wie es 
in Rußland die Überlieferung nun einmal verlangt, 
baut die Regierung ihre neuen Eiſenbahnen nicht 
ſelber, ſondern vergibt den Bau an einen ſehr 
großen Juden, der ſeinerſeits einzelne Strecken an 
einzelne kleinere Juden vergibt; dieſe parzellieren 
ihre Strecken wiederum und vergeben die einzelnen 
Parzellen an noch kleinere Juden. So geſchah es 
auch bei und mit dem Bau der Baikalbahn, der 
durch dieſe originelle Verteilung — ſelbſtverſtaͤnd— 
lich! — ſehr verbilligt wurde. Die urſpruͤngliche 
Aufſtellung hatte die Baukoſten auf etwa 120000 Mk. 
fuͤr jede Werſt beziffert — gewiß eine anſtaͤndige 
Summe, ſelbſt wenn man das gebirgige Terrain 
in Betracht zieht. Etwas ſpaͤter hieß es, die Her— 
ſtellung werde um einiges teurer zu ſtehen kommen: 
etwa 200000 Mk. fuͤr die Werſt. Von da ab 
regnete es ordentlich an Teuerungszulagen: 250, 
300, 350, 400000 Mk., und ſchließlich wurde mir 
im Februar d. J., als ich den Baikalſee auf dem 
Wege nach der Mandſchurei durchquerte, von der 
Bauleitung der Eiſenbahn erklaͤrt, die Uferſtraße 
werde genau 219777 Rubel fuͤr jede Werſt bean— 
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ſpruchen — alſo rund 470000 Mk. pro km! Aber 
den Herren Ober-, Mittel- und Unterbaujuden 
ſcheint auch dieſe geradezu wahnſinnige Summe 
noch viel zu gering geweſen zu ſein. Und da in— 
zwiſchen von Petersburg und Mukden aus tag— 
taͤglich auf Beſchleunigung des Baues gedraͤngt 
wurde, benutzte man dieſe treffliche Gelegenheit, 
um weitere Zulagen und Praͤmien herauszu— 
ſchlagen: man geht nicht fehl, wenn man jetzt 
annimmt, daß jede Werft der Baikalbahn bis 
heute mindeſtens 600000 Mk. an Baukoſten 
verſchlungen hat. Weſteuropaͤiſche Fachleute werden, 
wenn ſie dieſe Ziffer erfahren, die Haͤnde uͤber 
dem Kopf zuſammenſchlagen; aber im Lande 
des Zaren iſt nun einmal ſelbſt das Unmoͤglichſte 
moͤglich, und vollends im weiten Sibirien ſind 
„Potemkinſche Doͤrfer“ ſeit jeher aͤußerſt beliebt 
geweſen. 

Ein „Potemkinſches Dorf“, ein aufgeputztes 
Nichts, ein Raubepos iſt auch die ganze Baikal— 
bahn, die jetzt angeblich „eroͤffnet“ worden ſein 
ſoll. Eine geradezu klaſſiſche „Eroͤffnung“ iner 
neuen Eiſenbahn! Der erſte Probezug, aus drei 
bekraͤnzten Wagen und einer Miniaturlokomotive 
beſtehend, bewegt ſich mit einer Schnecken— 
geſchwindigkeit und entgleiſt viermal hintereinander, 
und waͤhrend der Verkehrsminiſter in ſeiner Rede 
die Bahn „dem Verkehr uͤbergibt“ und dienſtbare 
Telegraphenagenturen dieſe Tatſache mit Windes— 
eile durch die ganze Welt verbreiten, wird am 
ſelben Tage vom ſelben Miniſter mit einem Ir— 
kutsker Unternehmer ein Vertrag abgeſchloſſen, der die 
Überführung der Truppen über den Baikalſee auf 
— — Schlitten waͤhrend des bevorſtehenden 
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Winters zum Gegenſtande hat! Ich weiß recht 
wohl, daß, indem ich hier dieſe ſchier unglaubliche 
Tatſache erzaͤhle, ich faſt zuviel Glaubwuͤrdigkeit 
fuͤr mich beanſpruche; und ſo ſei hier ausdruͤcklich 
feſtgeſtellt, daß dieſer wahrhaft tragikomiſche 
Vertrag mit einem Herrn Kusnez abgeſchloſſen 
worden und vom 22. September alten Stils 
datiert iſt. 

Ich habe es mir nicht nehmen laſſen, die 
Baikalbahn kurz vor ihrer „Eroͤffnung“ ihrer faſt 
ganzen Laͤnge nach zu beſichtigen, und, ohne Fach— 
mann zu ſein, bin ich zur Ueberzeugung gelangt, 
daß dieſe Eiſenbahnſtrecke, wie ſie heute daliegt, 
auf die Dauer ſchlechterdings unbefahrbar iſt. Daß 
der groͤßte Teil dieſer Strecke noch weder Stations— 
gebaͤude, noch Weichen, noch Signale aufweiſt, ſei 
nur nebenbei bemerkt. Die Trace — man verzeihe 
mir die fachlichen Fremdworte! — iſt noch ſo gut 
wie gar nicht ballaſtiert; die Schienen find von 
der bekannten ſpielzeugartig leichten Form, wie ſie 
das Gleiſe der ganzen ſibiriſchen Bahn aufweiſt; 
die Daͤmme ſind kaum ausgeglichen und ſo wenig 
befeſtigt, daß ſchon jetzt ein großer Teil abgerutſcht 
iſt; die zahlloſen Huͤgeleinſchnitte ſind vom Ver— 
kehrsminiſter ſelbſt als „miſerabel“ bezeichnet 
worden; die Schwellen ſollen ſchon beim Legen 
vielfach angefault geweſen ſein, wovon ich mich 
an einzelnen Stellen ſelbſt uͤberzeugen konnte; 
die Sprengarbeiten find fo ſchlecht ausgeführt 
worden, daß gewaltige Felſenſtuͤcke uͤber der 
Eiſenbahnlinie haͤngen und jeden Augenblick 
niederzufallen, d. h. die gerade vorbeifahrenden 
Zuͤge zu zerſchmettern drohen; ein großer Teil der 
Strecke zieht ſich dem Seeufer entlang, und ſchon 
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jetzt hat der unruhige, alljaͤhrlich mehrmals von 
leichten Erdbeben heimgeſuchte Baikal die ſeichten 
Daͤmme mit dem darauf liegenden Gleiſe ſtellenweiſe 
in ſeine Wellen geriſſen. 

So ſtellt ſich uns gegenwaͤrtig die ſoeben „er— 
öffnete” Baikalbahn dar, dieſes „Wunder der Baus 
kunſt“, wie ſie von liebedieneriſchen Zeilenſchreibern 
bezeichnet worden iſt. Um 150 Millionen Mark 
hat man eine eingleiſige Strecke von nicht ganz 
250 km hergeſtellt, die tatſaͤchlich von neuem ge— 
baut werden muß, wenn ſie Oſtſibirien mit der 
Mandſchurei wirklich verbinden ſoll. Ich hoͤre 
denn auch, daß man von der Regierung bereits 
weitere 60 Millionen Mark erbitten will, um dieſe 
Strecke zu — reparieren, bevor noch der erſte 
Eiſenbahnzug gluͤcklich uͤber dieſe Strecke gelangt 
iſt! Die Herren Baujuden und Ingenieure denken 
dabei wohl an die weſtſibiriſche Bahnſtrecke, deren 
„Reparatur“ wenige Monate nach der Fertigſtellung 
ebenfalls auf die Kleinigkeit von 200 Millionen 
Mark (genau 194320000 Rubel) zu ſtehen ge— 
kommen iſt, von der mandſchuriſchen Bahn ſchon 
gar nicht zu ſprechen: der Bau dieſer Eiſenbahn, 
die zum großen Teil durch Flachland laͤuft, bean— 
ſpruchte rund 220000 Mk. fuͤr jede Werft, und 
die „Reparaturen“ haben bis jetzt rund 200 Millionen 
Mark verſchlungen. Man ſieht, der Eiſenbahnbau 
naͤhrt noch immer ſeinen Mann in Rußland. 

Daß unter derlei Umſtaͤnden die Baikalbahn 
fuͤr die Verſendung der ruſſiſchen Truppen nach 
dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz vorerſt nur 
wenig in Betracht kommt, verſteht ſich ohne 
weiteres. Nach wie vor wird der „graue Maͤr— 
tyrer“, der ruſſiſche Soldat, unter arktiſchen Froͤſten 
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den Baikalſee zu Fuß paſſieren muͤſſen; nach wie 
vor wird ein ruſſiſches Armeekorps tropfenweiſe, 
kaum 1000 Mann fuͤr den Tag, in die Kuropat— 
kinſche Armee fließen koͤnnen. „Potemkinſche 
Doͤrfer“ praͤſentieren ſich ja aus der Ferne außer— 
ordentlich huͤbſch und geben manchem leicht— 
glaͤubigen Kriegsberichterſtatter ja recht netten 
Stoff fuͤr die Umſetzung ſeiner Ruſſenbegeiſterung 
in Druckerſchwaͤrze. Aber derlei „Doͤrfer“ ſind 
leider nicht haltbar, und wenn man ſie etwas 
naͤher und genauer beſieht, findet man ſofort, daß 
man es eben nur mit kundig aufgeſtellten Kuliſſen 
zu tun hat. Die bejubelte Baikalbahn iſt vorerſt 
ebenfalls nur Kuliſſe — weiter nichts. 


27. September (10. Oktober) 1904. 


Vor mehreren Wochen hatte ich an dieſer Stelle 
mich dahin ausgeſprochen, daß General Kuro— 
patkin „etwa gegen Anfang Oktober ruſſiſchen Stils 
ſeine geſamte Feldarmee vereinigt haben wird“. 
Und heute, drei Tage vor dieſem „Anfang Oktober 
ruſſiſchen Stils“, erklaͤrt der ruſſiſche Oberbefehls— 
haber in einem ſoeben bekannt gewordenen Armee— 
befehl, „die Staͤrke ſeiner Armee ſei nunmehr hin— 
reichend, um ihm ein Vorgehen zu ermoͤglichen“. 
Die von mir damals berechnete Konzentration hat 
ſich ſomit faſt mathematiſch genau in der von mir 
vorausgeſagten Weiſe vollzogen. 

Freilich, als ich damals von dem vorausſicht— 
lichen Zeitpunkt der ruſſiſchen Armeekonzentration 
ſprach, wollte ich damit keineswegs ſagen, daß 
Kuropatkin juſt an dieſem Tage auch ſofort die 
Offenſive ergreifen wird. Ja, ich gehe noch weiter: 
ich wage der unmaßgeblichen Anſicht zu ſein, daß 
der ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende nicht nur nicht 
Ende Juli — wo ich meine angedeutete Auf— 
ſtellung gab —, ſondern nicht einmal einen Monat 
darauf den Zeitpunkt ſchon für gekommen erachtet 
hatte, um die Initiative zu ergreifen, d. h. ſeiner— 
ſeits gegen Oyama vorzugehen. Die verlorene 
Schlacht bei Liao-yang — denn trotz allen So— 
phiſtereien und Wortklaubereien iſt dieſe Schlacht 
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als eine arge ruſſiſche Schlappe zu bezeichnen —, 
ferner die darauf gewiſſermaßen als eine Quittung 
erfolgte Ernennung Griepenbergs zum Befehls— 
haber der zweiten Armee, und hoͤchſt wahrſcheinlich 
auch ein dahingehender direkter Befehl aus 
St. Petersburg dürften Kuropatkin gegen feinen 
Willen veranlaßt haben, ſeinen bisherigen Kriegs— 
plan voͤllig aufzugeben und ſich von einer weiteren 
Ruͤckzugspolitik nunmehr loszuſagen. Daß man 
an der Newa mit den bisherigen Kriegsreſultaten 
außerordentlich unzufrieden iſt, unterliegt gar 
keinem Zweifel. Denn erſtens einmal hat man 
ſelbſt in Rußland mit der oͤffentlichen Meinung 
zu rechnen, und das ruſſiſche Volk, bei dem der 
mandſchuriſche Feldzug vom Anbeginn an aͤußerſt un— 
populaͤr war, hat die unaufhoͤrlichen Ruͤckzuͤge 
Kuropatkins nicht ganz zu Unrecht als ebenſo un— 
aufhoͤrliche Niederlagen eingeſchaͤtzt, und das konnte, 
ja mußte auf die Dauer gefaͤhrlich werden; hoͤrte 
man doch ſchon aus jedem Offiziers- und Sol— 
datenmunde die ſtereotype grimmige Phraſe: 
„Nass bjut i bjut!“ (Man ſchlaͤgt und ſchlaͤgt uns 
immer wieder!) was den Armeegeiſt nicht heben 
und am Ende auch zu innerpolitiſchen Unan— 
nehmlichkeiten fuͤhren konnte. Zweitens aber hatte 
General Kuropatkin von vornherein mit einer ihm 
und ſeinem Kriegsplan feindlichen Stroͤmung zu 
kaͤmpfen, deren Wortfuͤhrer ſowohl im Petersburger 
Generalſtab als in gewiſſen Petersburger Hof: 
kreiſen zu ſuchen ſind. Die lange Reihe der 
Kuropatkinſchen Mißerfolge in der Mandſchurei 
hat ſeine Petersburger Widerſacher natuͤrlicherweiſe 
bedeutend gekraͤftigt und ihren Stimmen ein noch 
größeres Gewicht verliehen. Ihrem Einfluß war 
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es in erſter Reihe zuzuſchreiben, daß ſchon Anfang 
Mai aus Petersburg der ſtrikte Befehl nach Liao— 
vang ergangen war, Port Arthur zu entſetzen; nur 
hoͤchſt widerwillig leiſtete damals Kuropatkin dieſem 
Befehl Folge — und General Stackelberg erlitt 
denn auch die boͤſe Niederlage bei Wafangou. 
Derſelbe unverantwortliche Einfluß wird wohl 
nunmehr dem ruſſiſchen Oberbefehlshaber, aber— 
mals gegen deſſen Willen, vorgeſchrieben haben, 
die Offenſive zu ergreifen und „die Bruͤder in Port 
Arthur zu befreien“ — mit welchem Erfolg, wird 
uns die naͤchſte Zukunft lehren. 

Wir haben alſo mit der Tatſache zu rechnen, 
daß Kuropatkin von jetzt ab gewillt — oder ge— 
zwungen — iſt, die Initiative zu ergreifen, daß 
mit anderen Worten die Ruſſen ſich amtlich fuͤr 
geſchlagen erklaͤren wuͤrden, ſollten ſie ſich etwa 
vom Scha-ho nordwaͤrts zuruͤckziehen. Denn konnte 
bisher Kuropatkin ſein jedesmaliges Zuruͤckweichen 
als gewollt, vorgeſehen und in ſeinem Kriegsplan 
liegend bezeichnen, ſo wird dies von jetzt ab, nun 
er ſelbſt das Vorgehen anbefiehlt, nicht mehr gut 
angehen. Inſofern bringt demnach ſein juͤngſter 
Armeebefehl eine dankenswerte Klarheit: man wird 
von nun ab den leidigen Streit uͤber das Wollen 
oder Muͤſſen nach jeder abgebrochenen oder ver— 
lorenen Schlacht endlich ruhen laſſen koͤnnen. Eine 
andere Frage iſt es aber, ob der ruſſiſche Oberbe— 
fehlshaber nun wirklich in der Lage iſt, die Offen: 
ſive zu ergreifen. Werfen wir noch einmal einen 
knappen Überblick uͤber die gegenwaͤrtige Zahlſtaͤrke 
der beiden gegneriſchen Armeen. 

Die Sollſtaͤrke der ruſſiſchen Feldarmee zum 
Oktoberanfang habe ich bereits vor mehreren 
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Wochen an dieſer Stelle ausgerechnet, und ſeitdem 
iſt nichts geſchehen, was meine damalige Berech— 
nung haͤtte nach der einen oder andern Seite hin 
beeinfluſſen koͤnnen, denn die inzwiſchen in Odeſſa 
und Kiſchinew mobiliſierten zwei Korps werden 
noch Monate brauchen, ehe ſie den Boden der 
Mandſchurei erreichen, beziehungsweiſe zur eigent— 
lichen Feldarmee ſtoßen. Nach meiner damaligen 
Berechnung ſollte Kuropatkin Anfang Oktober ins: 
geſamt 19 Infanterie-, 6 Kavalleriediviſionen und 
110 Batterien den Japanern gegenuͤberſtellen koͤnnen, 
d. h. rund 266000 Bajonette und 30000 Saͤbel. 
Seit jener Berechnung iſt die mehrtaͤgige blutige 
Schlacht bei Ligo-yang erfolgt, die den Ruſſen an 
Toten, Verwundeten und Maroden, billig berechnet, 
35000 Mann gekoſtet hat. Zieht man dieſe Zahl 
ſowie den natürlichen Abgang während zweier 
Monate (Kranke u. dgl.) ab, ſo verfuͤgt General 
Kuropatkin gegenwaͤrtig uͤber eine Geſamtmacht 
von nicht uͤber 250000 Mann. 

Der Truppenzahl nach ſind ihm die Japaner 
nach wie vor gewißlich uͤberlegen. Laſſen wir die 
Port Arthur belagernden drei Diviſionen beiſeite, 
ſo hat Marſchall Oyama zur Zeit nicht weniger 
als 29 Diviſionen unter ſeinem Oberbefehl, und 
zwar die 12 Stammdiviſionen“), ferner 11 Ne 
ſerve⸗“) und 6 Territorialdiviſionen““) — alles in 


n., V., VL, VII., VIII., X., XII., 
XIII. und XIV. Die Diviſionen I., IX. und XI. befinden 
ſich vor Port Arthur. N 

) Aus den urſpruͤnglichen Reſervebrigaden haben 
ſich nach und nach Reſervediviſionen entwickelt, die ihrer 
Staͤrke nach derjenigen der Stammdiviſionen allerdings 
nachſtehen. 


er) Davon drei Diviſionen wahrſcheinlich in der Armee 
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allem rund 360000 Mann und weit uͤber 
1000 Geſchuͤtze. Allerdings hat die japaniſche 
Feldarmee bei Liao-yang eine Einbuße erlitten, die 
nicht viel geringer als diejenige der Ruſſen geweſen 
ſein duͤrfte; aber waͤhrend Kuropatkin die bei Liao— 
vang und Pantai in feine Bataillone eingeriſſenen 
argen Luͤcken bis heute nicht auszufuͤllen vermochte, 
duͤrfte dies den Japanern bereits gelungen ſein: 
ſeit Monatsfriſt ſind bereits große Teile der in 
Japan verbliebenen reſtlichen ſechs Territorialdivi— 
ſionen auf dem Wege nach der Mandfchurei, die 
wohl dazu beſtimmt ſind, die genannten Luͤcken in 
Oyamas Reihen auszufüllen, und bei den be— 
quemen Verbindungslinien, die die Japaner in 
ihrem Ruͤcken beſitzen, wird dies zweifellos ſehr 
raſch vor ſich gegangen ſein. 

Mit ſeinen 250000 Mann und 800 Geſchützen 
gedenkt nun General Kuropatkin ſich auf Oyamas 
360000 Mann und 1000 Geſchuͤtze zu werfen. 
Bei ſeinem Vorgehn wird es ſich in erſter Reihe 
darum handeln, Liao-yang, dieſen Schluͤſſel zur 
ſuͤdlichen Mandſchurei, den Japanern wieder abzu— 
nehmen. Allerdings gibt es fuͤr Kuropatkin noch 
einen zweiten Ausweg: er kann Liao-yang vorerſt 
im Beſitze der Japaner laſſen und ſich von Muk— 
den aus direkt nach dem Oſten oder Suͤdoſten 
wenden, naͤmlich die Gebirgspaͤſſe von Daling 
uͤberſchreiten und, nachdem er etwa bei Siao-ſyr 
den Taidzy-ho paſſiert, Saimadzy zu erreichen und 
ſomit dem aͤußerſten rechten Fluͤgel der Japaner 
(Kuroki) in den Ruͤcken zu fallen verſuchen. 
Stdeifen es am ein derartiger Plan etwas Be— 


Otu, zwei in der Armee Kuroki und eine in der Armee 
Nodzu. 
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ſtrickendes an ſich: der Weg Siao-ſyr —Saimadzy 
fuͤhrt in einer ſuͤdlichen Fortſetzung nach Fyn-chuan— 
tſchen und ſomit nach Korea; einmal im Beſitze 
dieſer Linie, wuͤrde Kuropatkin in der Lage ſein, 
den Japanern den wichtigſten Ruͤckzugsweg abzu— 
ſchneiden. Dieſer Anſicht und Hoffnung ſcheint 
man denn auch im ruſſiſchen Hauptquartier eine 
Zeitlang geweſen zu ſein, aber ſchließlich den 
Plan aufgegeben zu haben. Und das mit Recht, 
denn ſchon ganz abgeſehen davon, daß die Linie 
Mukden — Daling —Sigo-ſyr —Saimadzy ein faſt 
ununterbrochenes Gebirgsland darſtellt, wuͤrde 
Oyama in dieſer Gegend den vorgehenden Ruſſen 
wohl kaum einen ernſten Widerſtand entgegen— 
ſtellen, ſondern ſich mit ſeinen Hauptkraͤften auf 
die von Kuropatkin entbloͤßte Linie Mukden — Tie— 
ling werfen, und Kuropatkin geraͤte dadurch in 
eine wahre Mauſefalle. Wenn wir daher ver— 
nehmen, daß groͤßere Teile der ruſſiſchen Kavallerie 
oͤſtlich von Benſichu am Nordufer des Taidzy-ho 
geſehen worden ſind, und daß gleichzeitig ruſſiſcher— 
ſeits verſucht worden war, ſich des Dalingpaſſes 
zu bemaͤchtigen, ſo kann es ſich in beiden Faͤllen 
lediglich um eine Demonftration gehandelt haben, 
um Oyamas Aufmerkſamkeit von der eigentlichen 
Vorwaͤrtsbewegung der Ruſſen abzulenken. Dieſe 
wird aber nur ſuͤdwaͤrts vorgenommen werden 
koͤnnen, mit der Ruͤckeroberung von Ligo-yang als 
vorlaͤufiges Endziel. 

Allerdings wird General Kuropatkin in dieſem 
Falle feine ohnehin nicht allzuſtarke Truppenmacht 
zerſplittern muͤſſen; er wird den drei japaniſchen 
Armeen ebenſo viele Kolonnen entgegenwerfen 
muͤſſen. Den direkten Weg vom Scha- ho auf 

Behrmann. 16 
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Liao-yang über Yantai beherrſcht gegenwärtig 
Nodzu mit etwa 90000 Mann und über 300 Ge: 
ſchuͤtzen; oͤſtlich von Nodzu, längs des Taidzy-ho, 
breitet ſich ſtrahlenfoͤrmig die Kurokiſche Armee aus 
in einer Staͤrke von nicht weniger als 150000 
Mann und etwa 375 Geſchuͤtzen. Dieſe beiden 
Armeen allein ſind der Zahl nach faſt ebenſo ſtark 
wie die geſamte Truppenmacht Kuropatkins und 
haben noch die weiteren beiden Vorzuͤge, daß ſie 
erſtens einmal in dieſem Falle die angegriffene 
Partei bilden wuͤrden und zweitens eine lange be— 
feſtigte Linie beſetzt halten. Nun liegt aber noch 
im Weſten die Armee Okus in einer Staͤrke von 
125000 Mann mit 360 Geſchuͤtzen. Taͤuſcht mich 
nicht alles, ſo wird gerade dieſe Weſtarmee beim 
Vorgehen Kuropatkins die wichtigſte, ja vielleicht 
ausſchlaggebende Rolle ſpielen, juſt wie fie bisher 
die Oſtarmee Kurokis geſpielt hat. Oku wird es 
naͤmlich in dieſem Falle vorbehalten bleiben, kuͤhne 
Umgehungen vorzunehmen, um ſchließlich im 
Ruͤcken der Ruſſen zu erſcheinen, d. h. dieſe vom 
Norden abzuſchneiden. Es unterliegt fuͤr mich gar 
keinem Zweifel, daß der linke Fluͤgel der Okuſchen 
Armee ſchon in der allernaͤchſten Zeit vor Sſin— 
min⸗-tin erſcheinen wird, und was dieſer Punkt ſo— 
wohl fuͤr die Ruſſen als fuͤr die Japaner bedeutet, 
habe ich an dieſer Stelle ſchon des oͤfteren dar— 
gelegt. Kuropatkin wird daher nicht umhin koͤnnen, 
eine ſtarke Truppenmacht am rechten Ufer des 
Hun⸗ho zuruͤckzulaſſen, wenn nicht gar gleichzeitig 
mit ſeinem Vorgehen gegen Kuroki und Nodzu ſich 
auch Oku entgegenzuwerfen. Kurzum, er müßte 
einen Angriff wagen gegen eine halbkreisartige 
Front, die ſich von Sſin-min-tin im Weſten bis 
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Siago-ſyr im Oſten ausdehnt und ihrer Länge nach 
eine Linie von etwa 200 km ausmacht. Wie 
Kuropatkin dieſe gewaltige Strecke mit feinen 
wenigen 250000 Mann beherrſchen will, bleibt fuͤr 
mich vorerſt unerfindlich. 

Bisher konnte der ruſſiſche Oberbefehlshaber 
die Minderzahl feiner Truppenmacht bis zu einem 
gewiſſen Grade dadurch ausgleichen, daß er einer— 
ſeits ſtets der Angegriffene war und andererſeits 
ſeine ganze Armee konzentriert halten konnte. Nun 
geht er ſelbſt zum Angriff vor — und einer alt— 
bewaͤhrten taktiſchen Regel nach muß der 
Attackierende ſtets der zahlenmaͤßig weit Staͤrkere ſein 
— und will uͤberdies ſeine bis dahin vereinigte 
Armee aufloͤſen, ſie auf einer 200 km langen 
Front ſich zerſplittern laſſen. Ich halte den 
General Kuropatkin fuͤr emen viel zu vorſichtigen 
Feldherrn, als daß ich annehmen koͤnnte, er habe 
dieſen Plan, der fuͤr ſeine ganze Armee, fuͤr den 
ganzen Feldzug verhaͤngnisvoll werden kann, aus 
dem Urinnerſten ſeiner eigenen Überzeugung ge— 
ſchoͤpft. Ich fuͤrchte, daß der Petersburger Tele— 
graphendraht hier weſentlich mitgewirkt hat. 


16* 


30. September (13. Oktober) 1904. 


Am zweiten Tage der Schlacht bei Liao-yang, 
unter dem ſinnverwirrenden Donner der Okuſchen 
Geſchuͤtze ſind die Worte niedergeſchrieben worden, 
die ich im nachfolgenden in getreuer Ueberſetzung 
wiedergebe. Es iſt dies ein „menſchliches Dokument“ 
im vollen Sinne dieſes Begriffes: ein tapferer 
ruſſiſcher Artillerieoffizier hat die Zeilen geſchrieben 
unter der unmittelbarſten Einwirkung des grauen— 
erregenden Augenblicks, und all das Traurige, 
Bittere und Niederdruͤckende, was dem Schreiber 
bei Abfaſſen ſeiner Klage vorgeſchwebt, mochte 
damals vielen Hunderten von ruſſiſchen Offizieren 
das Blut in Wallung gebracht haben. Seine Zeilen 
atmen die ehrlichſte Wahrheit; ſie verdienen es, daß 
ſie der Vergeſſenheit nicht anheimfallen. Vielleicht 
lernt der Leſer aus ihnen verſtehen, warum der Sieg 
den Ruſſen bisher ferngeblieben iſt. Hier der Brief 
des braven Offiziers: 

— — — — — — Am ſpaͤten Nachmittage 
wurde unſere Lage nachgerade unhaltbar: drei feind— 
liche Batterien beſchoſſen unſere Flanke und unſere 
Ruͤckendeckung. Im wilden Galopp ſprenge ich 
an die zweite Transbaikaliſche Batterie heran. Die 
Batterieoffiziere ſitzen ganz gemuͤtlich im Graſe 
vor dem Theegeſchirr. 

„Ein Glaͤschen Thee gefaͤllig?“ 
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‚Um Himmels willen, wie koͤnnen Sie jetzt 
nur Thee trinken?!“ Der Feind vernichtet uns ja! 
Zwei japanische Batterien ſtehen hier unten, kaum 
drei Werſt von hier. Laſſen Sie Feuer geben!“ 

Alles blickt verdrießlich auf den Stoͤrenfried. 
Einer der theetrinkenden Offiziere reicht mir einen 
Zettel. Himmel, was leſe ich da! Einen Stabs— 
befehl, ſofort mit dem Feuern zu beginnen; die 
Lage der feindlichen Batterien iſt auf dem Zettel 
genaueſt angegeben . . . Und dennoch trinkt alles 
ſeelenvergnuͤgt ſeinen Thee! 

„Bevor wir unſere Stellung decouvrieren, 
trinken wir lieber noch ein paar Glaͤschen Thee. 
Es ſtirbt ſich dann viel leichter“ meint ein 
Kamerad von der Tafelrunde, und alles lacht. 

Ich fuͤhlte mich hier wirklich uͤberfluͤſſig und 
trabte mit ſchwerem Herzen von dannen. Erſt 
eine halbe Stunde ſpaͤter gab dieſe gemuͤtliche 
Batterie ihren erſten Schuß ab. Und wie wurde 
geſchoſſen! Die Richtung wurde von einem — 
Kanonier korrigiert, der auf dem Dache einer da— 
neben befindlichen Chineſenhuͤtte ſtand. In ſeiner 
Rechten hielt er einen Bambusſtock mit einem 
daran befeſtigten Fetzen eines unſauberen Fuß— 
lappens — dieſer Kanonier und dieſer Signalfetzen 
gaben Ziel und Richtung der ganzen Batterie! 
Vor Scham und Aerger wollte ich ſchier vergehen, 
und ein noch bittereres Gefuͤhl bemaͤchtigte ſich meiner, 
als ich daran dachte, wie es unſerer praͤchtigen 
21. Transbaikalbatterie tags zuvor ergangen war. 

Dieſe liebe Batterie und dieſer prächtige Batterie— 
chef Filimonow — ‚Großvaͤterchen Filimonow', 
wie wir ihn alle nennen. Geſtern, am 17. (30.) 
Auguſt, hatte dieſe Batterie den Suͤden der Eiſen— 
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bahnlinie zu beſtreichen; Oberſt Filimonow, ſeit 
Wochen krank, hatte fuͤr dieſen Tag das Lazarett 
verlaſſen, um perſoͤnlich ſeine Batterie ins Feuer 
zu fuͤhren. Da er zu ſchwach war, um zu ſtehen, 
geſchweige denn, um das Pferd zu beſteigen, ſo 
ſaß er da auf einem Stein zwiſchen den Geſchuͤtzen; 
neben ihm ſtanden Hauptmann Kislitski, einer 
unſerer beſten Artillerieoffiziere, und ich. Schon 
konnte man die aufmarſchierenden Japaner mit 
unbewaffnetem Auge ſehen. Filimonow gibt dem 
Kapitaͤn Kislitski einen Wink. 

‚Diftanz 50! Feuer!“ 

Ein Knall — noch einer, und zwei Schrapnells 
verſchwinden wirkungslos im Gaoljan (Bambusgras). 

„Diſtanz 49! Feuer!“ 

Abermals ein Doppelknall — und wieder 
keine Wirkung. Der Oberſt ſchreit ſeinem Haupt— 
mann ein paar Worte zu. 

„Diſtanz 44! Feuer!“ 

Zum dritten Male verpuffen zwei Geſchoſſe 
im Gaoljan, die Japaner ziehen ruhig ihres Weges. 

„Diſtanz 40! Ganze Batterie Feuer!“ 

Sechsmal donnert es hintereinander, und nur 
ein Schrapnell platzt hoch oben — die uͤbrigen 
fuͤnf verpuffen abermals. Mit blutrotem Geſicht 
wendet ſich das ‚Großvaͤterchen“ an mich: Dieſe 
verd .. Brennzuͤnder werden mich noch wahnſinnig 
machen! Meine Batterie hat ſchon wieder einmal 
ganze Munitionskaſten voll fehlerhafter Brenn— 
zuͤnder zugeteilt erhalten! Der T. . . hole General- 
ſtab und Munitionsverwaltung!“ 

Ich ſelbſt war außer mir: haͤtten wir nur 
anſtaͤndige Brennzuͤnder — ich bin uͤberzeugt, 
Nodzu haͤtte eine Regimentsnummer nach einer 


ET 


halben Stunde aus der Lifte feiner Armee ftreichen 
muͤſſen. So aber mußte unſere brave Batterie 
gar bald ſich ſelbſt in Sicherheit bringen. Aber 
die Herren vom Generalſtab wollen ja mit ſolchen 
„Kleinigkeiten“, wie Brennzuͤnder u. dgl. nicht 
rechnen: die „dumme Taktik“ iſt ja für fie uͤber— 
haupt keine Wiſſenſchaft, hoͤchſtens ein notwendiges 
Uebel, eine hoͤchſt unangenehme Störung in ihren 
„hochwiſſenſchaftlichen“ ſtrategiſchen Berechnungen. 

Wenn wenigſtens dieſe Berechnungen halbwegs 
fehlerlos waͤren! Hier eine kleine Szene, deren 
Zeuge ich heute fruͤh ſelber war und die buchſtaͤb— 
lich wahr iſt, wie ungeheuerlich ſie auch klingen 
mag. Es ſoll ein wichtiger Befehl an das Korps 
Slutſchewski uͤberbracht werden. ‚Wer von den 
Herren kennt genau den Weg nach dem 10. Korps?“ 
wendet ſich General Kuropatkin an die ihn um— 
ringenden Generalſtaͤbler. Verlegenes, minuten— 
langes Schweigen ringsumher. Endlich meldet 
ſich ein Kapitaͤn (Hauptmann), wird mit der 
Miſſion betraut, reitet ab und — — findet das 
Korps nicht! Mich perſoͤnlich hat dieſes tragi— 
komiſche Bildchen allerdings nicht überrafcht: hatte 
doch geſtern die geſamte Adjutantur unſeres Ober: 
befehlshabers das Liao-yanger Fort Nr. 4 emſiglich 
geſucht und ſchließlich doch nicht gefunden; das 
ungluͤckſelige Fort war ploͤtzlich wie in die Erde 
geſunken. — — — Da ſage noch einer, daß 
unſere Generalſtaͤbler nicht auf der Hoͤhe ihrer 
Aufgabe ſind! 

Ich ſprach oben vom Hauptmann Kislitski, 
meinem braven Batteriekameraden. Geſtern hatte 
er bei ſeiner Batterie bis zum letzten Augenblick 
ausgehalten — und das will wirklich etwas ſagen. 
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Abends ſah ich ihn in der Naͤhe der Eiſenbahn— 
ſtation. Grundguͤtiger Himmel, wie ſah er aus! 
Wie ein Schwerkranker oder Betrunkener: der Blick 
getruͤbt, die Lippen bis aufs Blut zerbiſſen, die 
Haͤnde zitternd, die Beine ſchlotternd — und dabei 
iſt der Hauptmann ein rieſenſtarker Mann, ein 
anerkannt tapferer Offizier. Nicht jedermann haͤlt 
eben unter dem Schrapnellregen der modernen 
Schlacht aus. Bei Wafangou habe ich ſelber dieſe 
entſetzliche Bleiduſche zum erſten Male uͤber mich 
ergehen laſſen muͤſſen und kann daruͤber ein 
Woͤrtchen mitreden. Der eine haͤlt dies eine, der 
andre zwei, ein dritter vielleicht gar drei Stunden aus 
— je nach Nervenſtaͤrke und Selbſtbeherrſchung —; 
dann aber iſt es auch um den Kraͤftigſten geſchehen. 
Wer uns weismachen will, er habe ſich an das 
moderne Artillerieſchnellfeuer ‚gewöhnt‘ und 
bleibe dabei „ruhig“, der iſt ein arger Schwindler. 
Am boͤſen Abend des zweiten Wafangou-Tages ſaßen 
wir alle beiſammen und blieſen Truͤbſal. Keiner 
wollte ſo recht uͤber das ſchmerzliche Tagesereignis 
ſprechen. Da ſprang unſer allgemeiner Liebling, 
der blutjunge und ſonſt ſo uͤbermuͤtige Unterleutnant 
W., ploͤtzlich auf, blickte uns alle wuͤtend an und 
rief aus: 

„Wenn mir noch jetzt irgend jemand etwas 
über die Poeſie des Krieges“ vorſchwefeln ſollte, 
dem Schlage ich den Schädel ein! — —7 

Dieſer Ausruf klang ſo kindlich und dabei ſo 
grundehrlich, daß wir alle in eine Lachſalve aus— 
brachen, in die ſchließlich unſer armer, ernuͤchterter 
Batterieliebling ſelber mit einſtimmte. Aber Gott 
allein weiß es, unſer jugendlicher Kamerad hatte 
recht: die moderne Schlacht iſt jeder, aber auch 
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jeder Poeſie bar, und auch im Punkte der Begriffe 
‚tapfer‘ und „feig“ wird man nunmehr eine Um: 
wertung der Werte vornehmen muͤſſen. . . .“ 


* En 
%* 


Ich konnte mir nicht verſagen, das obige 
Stimmungsbildchen hier in ſeiner ganzen Schlicht— 
heit und Unmittelbarkeit wiederzugeben. Die amt— 
lichen Berichte Kuropatkins an den Zaren werden 
ja der Sffentlichkeit völlig vorenthalten, denn die 
„alleruntertaͤnigſten Meldungen“ des Oberbefehls— 
habers, die dem Publikum von Zeit zu Zeit geboten 
werden, ſind ſo umgemodelt und verwaͤſſert, daß 
ihnen auch nicht die geringſte Bedeutung beizumeſſen 
iſt. Um ſo chargkteriſtiſcher find ſolche Erguͤſſe 
eines Beteiligten, wie ich einen oben wiedergegeben: 
in ihnen ſpiegelt ſich die Allgemeinſtimmung inner— 
halb des Offizierkorps der ruſſiſchen Feldarmee ſo 
recht wider. Der naiveärgerliche Ausruf des 
jugendlichen Leutnants, es gaͤbe keine Schlachten— 
poeſie mehr, trifft den Nagel auf den Kopf, und 
nicht minder hat mein Gewaͤhrsmann recht, wenn 
er meint, daß die althergebrachten Begriffe von 
Tapferkeit und Feigheit im modernen Kampfe 
nicht mehr zutreffend ſind. Vor einigen Tagen 
plauderte ich mit einem armen Teufel von einem 
Tſcherkeſſen, dem ein Granatſpitter bei Liao-yang 
den rechten Arm abgeriſſen hat. Der kuͤhne Sohn 
des kaukaſiſchen Berge, der bei Ausbruch des Krieges 
ſofort nach der Mandſchurei geeilt war, um ſich 
als Freiwilliger der ruſſiſchen irregulaͤren Reiterei 
anzuſchließen, hat vor einem Vierteljahrhundert den 
ruſſiſch-tuͤrkiſchen Krieg mitgemacht; zwei Georgs— 
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kreuze ſchmuͤcken ſeine Bruſt; ſein verwittertes 
Geſicht trägt viele Spuren tuͤrkiſcher Yatagane — 
demnach gewiß ein tapferer Krieger. Und nun 
hoͤren Sie, wie dieſer kuͤhne Streiter mir ſein Leid 
in ſeinem kurioſen, unzuſammenhaͤngenden Ruſſiſch 
geklagt: 

— „Iſt diesmal kein ehrlicher Krieg, und 
Allah hat keine Freude. Bin ich hingegangen, um 
mit Schaſchka (Saͤbel) zu kaͤmpfen, um mit 
Wintowka (Gewehr) zu zielen; iſt aber kein Feind, 
kein Ziel zu ſehen. Kommen Kugel vom Himmel, 
toͤten armen Muſelmann. Iſt das ehrlicher Kampf?“ 

Der arme Teufel war alſo ebenfalls hinge— 
gangen, um die alte, ſchoͤne „Poeſie des Krieges“ 
in vollen Zügen zu koſten, und auch er iſt empört 
daruͤber, daß er dieſe Poeſie in den Schluchten 
der Mandſchurei nicht mehr gefunden, daß dort 
ein unſichtbarer Feind einen unſichtbaren Gegner 
mit „Kugeln vom Himmel“ — mit Schrapnells — 
ſo lange uͤberſchuͤttet, bis man auf beiden Seiten 
unter dem Hoͤllengetoͤſe, unter dem todbringenden 
Blei-Wolkenbruch entnervt und entmenſcht wird, 
bis der Luftdruck allein die Bedienungsmannſchaft 
zu Boden wirft, die giftigen gelben Gaſe des 
Schimoſepulvers jedermann des Atems berauben. 
Ich fuͤrchte, mein Briefſchreiber aus Liao-yang hat 
recht: man wird von nun ab fuͤr die Begriffe 
Tapferkeit und Feigheit eine anderweitige Definition 
ſuchen muͤſſen. Nicht der Mann, ſondern die 
Maſchine entſcheidet heutzutage auf dem Schlacht— 
felde, und je mehr es derlei Maſchinen gibt, je 
praͤziſer dieſe Maſchinen arbeiten, deſto ſicherer 
iſt der Sieg. Wie es ſcheint, haben nun die 
Japaner nicht die Gewohnheit, auf dem Schlacht— 


felde einen gemütlichen Theeklatſch abzuhalten und 
fehlerhafte Brennzuͤnder zu benutzen. 

Auch in den fruͤheren Kriegen pflegte die 
Artillerie den Angriff, den Sturm vorzubereiten; 
aber damals, wo es noch kein Schnellfeuergeſchuͤtz, 
keinen Schrapnellregen, keine Schimoſe gab, ver: 
ſetzte das artilleriſtiſche Vorſpiel die voranſtuͤrmenden 
Infanteriekolonnen in einen gelinden angenehmen 
Kampfesrauſch, und unſere Vaͤter erzaͤhlen uns noch, 
in welch gehobener Stimmung unter deutlich ver— 
nehmbarem Trommelſchlag ſie ſich gegen die 
Duͤppeler Schanzen warfen. Da war noch wirkliche 
„Poeſie“ — die blutige, grauenerregende, aber 
dennoch herzerhebende alte Poeſie des Schlacht— 
feldes! Ein einziges Mal ſollte waͤhrend des graͤß— 
lichen mandſchuriſchen Krieges dieſe Poeſie wieder 
aufflackern: am Yaluuͤbergang war es, wo wir 
ſahen, wie das brave ruſſiſche 11. oſtſibiriſche 
Schuͤtzenregiment dreimal hintereinander unter den 
Klaͤngen ſeiner Regimentsmuſik ſich in Reih und 
Glied auf die Kurokiſchen Diviſionen warf, um 
immer und immer wieder mit blutigen Koͤpfen 
heimgeſchickt zu werden. Es ſah damals ſo aus, 
als ob die Artillerie ſich gleichſam noch ſcheute, 
ihre ganze moderne Vernichtungskraft zu zeigen, 
und es wurden damals auch noch nicht alle ent— 
ſetzlichen Werkzeuge des modernen Nahkampfes zur 
Verwendung gebracht. Seit den Palutagen iſt 
auch das letzte Quentchen dieſer „Poeſie“ erloſchen. 
Das Geſchuͤtz wird zum Leitmotiv; Schnellfeuer 
und Schimoſe entnerven Feind und Freund; Stachel— 
drahtverhaue, Fugaſſe, Handgranaten, Wolfsgruben 
machen ein eigentliches Vorſtuͤrmen nicht leicht 
möglich. Am zweiten Tage der Schlacht bei Kino: 
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vang ſtuͤrmte das 38. japaniſche Fußregiment von 
der 4. Diviſion Oku ein ſuͤdliches Fort des ruſſiſchen 
befeſtigten Lagers. Etwa 1200 Schritt vor dem 
Fort geraͤt das Regiment auf eine verſteckte 
ruſſiſche Mine. Ein Zentner Dynamit explodiert 
unter den Stuͤrmenden, aber der Knall verpufft 
wie lautlos im Hoͤllengetoͤſe von 600 gleichzeitig 
feuernden Geſchuͤtzen; man ſieht nur, wie im auf— 
ſteigenden graugelben Rauch zerfetzte japaniſche 
Gliedmaßen auseinanderſpritzen. Aber es gibt kein 
Halt fuͤr das 38. Regiment. Abermals ſind 200 
Schritte zuruͤckgelegt — da ſtoßen die bereits 
dezimierten Japaner auf enge Stacheldrahtverhaue. 
Art und Meſſer arbeiten, und inzwiſchen rattern 
vom Fort her die ruſſiſchen Maſchinengewehre, ent— 
ladet ſich uͤber die raſtlos Schneidenden und 
Hauenden ein Schrapnellregen. Endlich iſt auch 
dieſe Stoͤrung gehoben, aber inzwiſchen haben die 
Ruſſen das Fort verlaſſen und ſich den Japanern 
entgegengeworfen. Man kaͤmpft mit Bajonett, 
Handgranaten, Faſchinenmeſſer, Gewehrkolben, und, 
nachdem alle dieſe Waffen zerſplittert, greift man 
zur Fauſt, zu den — Zaͤhnen! Als am 
Spaͤtabend eine Sanitaͤtskolonne das Schlachtfeld 
abſuchte, ſtieß ſie vor dieſem Fort auf ein Bild, 
das ſelbſt dem Nervenſtaͤrkſten das Blut in den 
Adern erſtarren laſſen mußte. Feſt umklammert 
hielt da ein ruſſiſcher Soldat einen japaniſchen 
Infanteriſten — beide tot, die Geſichter vom 
Schimoſepulver vergilbt. Der Ruſſe hatte dem 
Japaner die Kehle durchbiſſen, waͤhrend dieſer im 
toͤdlichen Ringen dem Feinde die Daumen tief in 
die Augenhoͤhlen verſenkt hatte! 

Das iſt ſo eine kleine Probe des modernen 
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Nahkampfes. Die Feldaͤrzte erzaͤhlen mir, noch 
nie habe ein Krieg eine ſo erſchreckend hohe Anzahl 
von irrſinnig Gewordenen gezeigt, wie jetzt in der 
Mandſchurei, ſo daß man ſich endlich genoͤtigt 
geſehen habe, im Ruͤcken der ruſſiſchen Armee eine 
Reihe von Sonderlazaretten für Irrenkranke zu 
errichten. Wen kann dies wundern? Vielleicht 
hatte Oberſt L. nicht ganz ſo unrecht, als er mir 
kurz nach der blutigen Schlacht bei Turentſchen 
ſagte, auf dem modernen Schlachtfelde ſei zwiſchen 
Tapferkeit und Wahnſinn ein nur ganz kleiner 
Schritt. 


2. (15.) Oktober 1904. 


Nur ein wahrhaft frevelhafter Befehl aus 
Petersburg konnte den ſonſt ſo vorſichtigen General 
Kuropatkin veranlaſſen, am Schaho-Fluß dem ſtaͤr— 
keren Gegner eine Schlacht zu bieten. 

Allerdings iſt heute eine Niederlage noch nicht 
erfolgt, denn die vor fuͤnf Tagen begonnenen 
Kaͤmpfe dauern noch fort und werden wahrſchein— 
lich erſt nach weiteren drei bis vier Tagen zu einem 
Endreſultat führen. Taͤuſcht mich nicht alles, fo 
werden die Ruſſen diesmal noch weit groͤßere Ver— 
luſte davontragen wie in den blutigen letzten Auguſt— 
tagen an dem Taidzy-ho. 

Zu meinem letztern Schluß bringt mich der 
Angriffsplan Kuropatkins, ſoweit er ſich bis jetzt 
uͤberſehen laͤßt. Es mag ſonderbar klingen, aber 
ich bin der Anſicht, daß die ruſſiſchen Stellungen 
bei Mukden ſelbſt ſtrategiſch weit guͤnſtiger fuͤr eine 
Verteidigung liegen, nicht nur als es diejenigen bei 
Liao-yang geweſen, ſondern auch als diejenigen am 
Schaͤho es find. Allerdings hatte General Welitſchko 
das Lager von Liao-yang mit einem Befeſtigungs— 
guͤrtel umgeben, den wir bei Mukden ſo gut wie 
ganz vermiſſen. Aber dafuͤr weiſt Mukden zwei 
Eigenſchaften auf, die die Bedeutung der Liao— 
vanger Forts mehr als aufwiegen: Erſtens einmal 
fließt der Hunho ſuͤdlich von Mukden, waͤhrend 
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der Taidzy⸗ho im Norden von Liaosyang vorbei: 
fließt; bei einem Frontalangriff auf Mukden haͤtten 
demnach die Japaner zuerſt den bergang uͤber den 
breiten Hunho bewerkſtelligen muͤſſen, was den 
Ruſſen eine ganz vorzuͤgliche Gelegenheit geboten 
haben wuͤrde, dem Feinde eine wahre „Tugela“ zu 
bereiten. Zweitens aber wäre, wie ich ſchon bereits 
fruͤher an dieſer Stelle ausgeführt habe, eine Um: 
gehung Mukdens vom Nordoften her aus topo— 
graphiſchen Gruͤnden ſo gut wie ausgeſchloſſen: 
der Marſch vom Dalinpaß etwa auf Tielin wuͤrde 
Kuroki ganz andere — faſt unuͤberwindliche 
— Schwierigkeiten bieten wie vor ſechs Wochen 
das Vorgehen von Anpin auf Pantai. Den Ja— 
panern wuͤrde demnach nichts anderes uͤbrig 
bleiben, als die Armee Oku die Stellungen bei 
Mukden vom Weſten umgehen zu laſſen, und die 
Ruſſen wuͤrden dann wohl die beſte Gelegenheit 
haben, etwa an der Mandarinenftraße, die von 
Mukden nach Sſin-min-tin führt, dem Feinde die 
laͤngſt erſehnte „Talſchlacht“ zu liefern. Kurzum, 
ich ſehe nicht ein, warum Kuropatkin, der ſich beim 
geographiſch unguͤnſtiger gelegenen Liago-yang ſtreng 
in Verteidigerſtellung gehalten, nunmehr noch vor 
Mukden das Vorgehen befehlen durfte — ich meine, 
wenn die bekannten Petersburger Stimmen nicht 
plotzlich laut geworden wären. Denn Kuropatkins 
Hinweis darauf, daß die ruſſiſchen Streitkraͤfte 
nunmehr „konzentriert“ und ſomit in der Lage 
ſeien, ihrerſeits vorzugehen, iſt eitel Humbug: die 
neun Armeekorps, die jetzt gegen die Japaner 
kaͤmpfen, waren tatſaͤchlich ſchon vor ſechs Wochen 
„konzentriert“, der allergroͤßte Teil hinter den Forts 
von Liao-yang, die übrigen bei Mukden, alſo im 
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Bereiche Kuropatfins. Der Hinweis auf die erſt 
jetzt erfolgte Vereinigung der geſamten ruſſiſchen 
Feldarmee, den wir in dem bekannten Armeebefehl 
Kuropatkins zu leſen bekamen, iſt wirklich nur als 
eine ſehr lahme Entſchuldigung aufzufaſſen fuͤr 
einen Entſchluß, der dem armen ruſſiſchen Ober— 
befehlshaber ſchwer und bitter genug gefallen ſein 
mochte. 

Aber auch mit dem ruſſiſchen Angriffsplan 
ſelbſt kann ich mich nicht ganz befreunden. Ent— 
ſchloß man ſich nun einmal zu einem ſolchen, ſo 
war allerdings ein ausgedehnter Umgehungsverſuch 
zweifellos geboten — aber keinesfalls in der 
von Kuropatkin gewaͤhlten Richtung. Kuroki waͤre 
erfolgreich von ſeiner natuͤrlichen ſuͤdoͤſtlichen Baſis 
abgeſchnitten worden, wenn eine beſcheidene ruſſi— 
ſche Truppenmacht — ſagen wir ein Armeekorps, 
zum groͤßten Teil aus Reiterei beſtehend, von Muk— 
den aus den Marſch auf Siagoſyr —Saimadzy aus: 
gefuͤhrt haͤtte und vielleicht gar endlich weſtlich von 
Fynchuantſchen erſchienen waͤre. Mit dieſer feind— 
lichen Macht im Ruͤcken wäre Kuroki ſchließlich 
nichts anderes uͤbrig geblieben, als ſeine eigenen 
Truppen vom Schaho-Fluß abzuziehen und ſich 
ſuͤdoͤſtlich zu wenden; die rechte japanische Flanke 
waͤre dann entbloͤßt worden. Anſtatt nun dieſe 
rein ſtrategiſſche Umgehung auszufuͤhren, ent— 
ſendet General Kuropatkin ein Drittel ſeiner ganzen 
Armee — nahezu drei Armeekorps — nach Ben— 
ſichu, d. h. laͤßt gegen Kuroki eine ausgeſprochene 
taftifche Umgehung ausführen, ungeachtet deſſen, 
daß Kurokis Armee die numeriſch ftärfere iſt. Und 
wenn, waͤhrend ich dieſe Zeilen ſchreibe, die Ope— 
ration bei Benſichu auch noch nicht beendet iſt, 
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laͤßt ſich dennoch mit der groͤßten Wahrſcheinlich— 
keit annehmen, daß der ruſſiſche Umgehungsverſuch 
völlig ſcheitern wird. Der ungluͤckſelige Stackel— 
berg, der dieſe gefaͤhrliche und von vornhinein 
wenig ausſichtsvolle Operation leitet, wird von 
Gluͤck ſagen koͤnnen, wenn nicht ein großer Teil 
ſeiner Armee ſchließlich ſelber vom Gros der ruſſi— 
ſchen Truppen durch Kuroki abgeſchnitten wird. 
Nachdem Kuropatkin auf dieſe Weiſe nahezu 
80000 Mann nutzlos nach dem ungewiſſen Suͤd— 
often entſandt, blieben ihm rund 170000 Mann 
fuͤr die Operationen gegen Oku und Nodzu uͤbrig, 
die ihm zuſammen etwa 220000 Mann gegenuͤber— 
ſtellen konnten. Und nun begeht der ruſſiſche 
Feldherr meines Erachtens einen zweiten Fehler. 
Er teilt ſeine Truppen in zwei gleiche Teile: drei 
Korps“) unter General Sobolew bilden laͤngs der 
Eiſenbahnlinie fein Zentrum; drei weitere Korps, 
ſeinen rechten Fluͤgel, laͤßt er gegen Oku weſtlich 
von der Bahnlinie vorgehen. Er entſchließt ſich 
ſomit zu einem Frontalkampf gegen einen ihm 
zahlenmaͤßig weit uͤberlegenen Gegner und beweiſt 
damit, daß er noch immer viel zu wenig von 
dieſem klugen Gegner gelernt hat. Ich bin uͤber— 
zeugt, daß ein japaniſcher Feldherr an ſeiner Stelle 
ganz anders vorgegangen waͤre: er haͤtte vielleicht 
1½ bis hoͤchſtens 2 Korps im Zentrum demon— 
ſtrative Kaͤmpfe ausfuͤhren laſſen, waͤhrend ſeine 
Hauptkraͤfte den verheißungsvollen Verſuch gemacht 
haͤtten, den feindlichen linken Fluͤgel (alſo in unſe— 


) Ein ruſſiſches Korps zählt gegenwärtig nach den ge: 
waltigen und noch nicht ausgefuͤllten Verluſten der letzten 
Zeit im Durchſchnitt nicht uͤber 28000 Mann, wie ich noch 
neulich bewieſen zu haben glaube. 
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rem Falle die Armee Oku) weſtlich zu umgehen, 
d. h. ihn von feiner Baſis Niutſchwang Inkou 
abzuſchneiden. Das waͤre aber mit dem Augen— 
blick geſchehen, in dem die ruſſiſchen Korps den 
Taidzy-ho an jener Stelle weſtlich von Liao-yang 
erreicht haben wuͤrden, wo die Mandarinenſtraße 
durch das enge Tal zwiſchen dem Hunho und 
dem Taidzy-ho ſich hinzieht. Gewiß ein kuͤhner 
und nicht ganz gefahrlofer Plan, aber war es denn 
weniger gefahrvoll, 170000 Ruſſen gegen 250000 
Japaner frontal vorgehen zu laſſen? 

Soweit fuͤr heute, wo der Kampf noch auf der 
ganzen Linie wuͤtet. Allerdings hat jede Schlacht 
etwas Hazardmaͤßiges an ſich und nicht immer 
gewinnt ſie der Staͤrkere. Aber die allergroͤßte 
Wahrſcheinlichkeit iſt gegen Kuropatkin, der, wie 
geſagt, zwei verhaͤngnisvolle Fehler begangen: er 
hätte ſuͤdlich von Mukden überhaupt nicht zum 
Angriff uͤbergehen duͤrfen, und er haͤtte, wenn er 
es ſchon einmal getan, ſeinen Angriffsplan auf 
alle Faͤlle etwas großzuͤgiger anlegen muͤſſen. 


5. (18.) Oktober 1904. 


Bevor wir daran gehen, uns in den kriege— 
riſchen Vorgaͤngen zurechtzufinden, die ſich nunmehr 
ſeit zehn Tagen ununterbrochen auf einer Front 
von 100 km in der Luftlinie abſpielen, wollen wir 
zunaͤchſt die Stellungen bezeichnen, die die beiden 
Gegner bei Beginn dieſer Kaͤmpfe, d. h. am 
26. September (9. Oktober), eingenommen hatten. 
Die Haupttruppen der beiderſeitigen Armeen be— 
fanden ſich noch wenige Tage vor dieſem Beginn 
in einer Entfernung von faſt 25 km voneinander. 
Die Japaner nahmen damals eine Linie ein, die 
ſich von Kutſchendzy im Weſten über Pantai und 
den Tſchaoſſailingpaß bis Banjupudzy im Oſten 
hinzog, waͤhrend die Kerntruppen Kuropatkins vor— 
nehmlich zwiſchen den Fluͤſſen Schaho und Hunho 
lagen. Die beiderſeitigen — uͤbrigens recht duͤnnen — 
Avantgarden hatten allerdings ſchon waͤhrend des 
ganzen September ſich in enger Fuͤhlung mitein— 
ander befunden, vornehmlich im Oſten, wo die 
Koſakendiviſion Miſchtſchenko die Gaotulin- und 
Wanfulinpaͤſſe aufklaͤrte und ſomit in naͤchſter 
Naͤhe der rechten Flanke Kurokis gekommen war, 
die damals noͤrdlich von Banjupudzy lagerte. Ahn— 
lich verhielt es ſich im Weiten der Eiſenbahnlinie, 
wo ſchon Mitte September ruſſiſche Vorpoſten 
noͤrdlich von Linſchipu auf die Avantgarde des 
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rechten Fluͤgels der Okuſchen Armee geſtoßen waren. 
In allen dieſen Faͤllen hatte es ſich jedoch lediglich 
um ganz geringe Truppenteile gehandelt; die eigent— 
lichen Armeen Kuropatkins und Oyamas, nach 
den blutigen Tagen von Liao-yang todmuͤde 
und ſtark gelichtet, hatten, wie gejagt, eine Art 
neutrale Zone von faſt 25 km zwiſchen ſich ge— 
laſſen. 

Am 19. September (2. Oktober) erließ General 
Kuropatkin ſeinen bekannten Armeebefehl und am 
ſelben Tage begann denn auch die Vorwaͤrts— 
bewegung der ruſſiſchen Truppen. Das Zentrum 
und der rechte (weſtliche) Fluͤgel behielten zunaͤchſt 
ihre ſeit Wochen innegehabten Stellungen; in Be— 
wegung ſetzte ſich einſtweilen nur die zu einer Um— 
gehung Kurokis beſtimmte oͤſtliche Armee, deren 
Oberbefehl dem General Stackelberg zugewieſen 
war. Ganze zwei Armeekorps ſollten den Marſch 
über Fanſchen und Banjupudzy auf Benſichu an 
treten, während die Koſakendiviſion Rennenkampf 
den Befehl erhielt, in weitem Bogen uͤber Inſchao— 
pudzy und den Dalinpaß nach Tſjantſchan zu ge— 
langen und von dort aus ſich nach Saimadzy 
durchzuſchlagen, wo ſie die Kommunikationslinie 


Kurokis nach Fynchuantſchen unterbrechen konnte. 


Ich will gleich bemerken, daß Kuropatkin hier 
meines Erachtens ſeinen erſten Fehler beging: in— 
dem er eine geringe Koſakendiviſton im Ruͤcken 
Kurokis operieren ließ, haͤtte er ſich von vornhinein 
ſagen ſollen, daß damit eine wirkſame Unterbindung 
der japaniſchen Nahrungs- und Ruͤckzugslinie nicht 


bewerkſtelligt werden konnte. Tatſaͤchlich hat ſich 


denn auch Kuroki durch den Marſch Rennenkampfs 
nur ſehr wenig beirren laſſen: die unterbrochene 
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Linie wurde ohne beſondere Mühe gar bald wieder 
hergeſtellt, und gegenwaͤrtig duͤrfte ſich Rennen— 
kampf ſelbſt in einer wenig beneidenswerten Lage 
befinden. Anſtatt Kuroki den Ruͤckzug abzu— 
ſchneiden, iſt er jetzt ſelber von den ruſſiſchen 
Haupttruppen abgeſchnitten und wird ſich muͤh— 
ſelig zu dieſen durch den oͤſtlichen japaniſchen 
Fluͤgel durchkaͤmpfen muͤſſen. 

Waͤhrend Rennenkampf auf dem Wege nach 
dem Suͤdoſten den Dalinpaß paſſierte, ſetzten ſich 
die beiden Armeekorps unter Stackelbergs Befehl 
auf Benſichu in Bewegung. Kuroki hatte in— 
zwiſchen ſeinen rechten Fluͤgel von Banjupudzy 
ebenfalls auf Benſichu zuruͤckgezogen, und als am 
26. September (9. Oktober) Stackelbergs Avant— 
garde Banjupudzy erreichte, fand fie dieſen Punkt 
von den Japanern verlaſſen. Mir iſt es einfach 
unerfindlich, wieſo General Kuropatkin an Stackel— 
berg ein Telegramm entſenden konnte, in dem er 
dem Helden von Wafangou zu der „Beſetzung 
von Banjupudzy“ gratulierte: es laͤßt ſich ſehr 
leicht ein Punkt „beſetzen“, in dem kein Feind weit 
und breit zu ſehen iſt. 

Die Ruſſen hatten erwartet, auf eine japaniſche 
Verteidigungslinie zwiſchen Banjupudzy und den 
Vantaigruben zu ſtoßen. Wäre dem fo geweſen, 
jo hätte Stackelberg, indem er weiter auf Benfichu 
marſchierte, allerdings Kuroki umgehen und ſchließ— 
lich gar Liao-yang im Ruͤcken der Japaner er: 
reichen konnen. Nun aber Kuroki von Banjupudzy 
auf Benſichu zuruͤckgegangen war, mußte Stackel— 
bergs Plan ſcheitern, wenn es ihm nicht gelang, 
Kuroki bei Benſichu zu ſchlagen. Und ſo entſpinnt 
ſich am Nordufer des Taidzy-ho ein mehrtaͤgiger 
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Kampf, der an Heftigkeit ſelbſt die heißen Tage 
von Liao-yang in Schatten ſtellte. Am 26. Sep: 
tember (9. Oktober) mittags beginnt die ruſſiſche 
Artillerie Kurokis Stellung bei Benſichu zu be— 
ſchießen und gegen abend werfen ſich Stackelbergs 
fuͤnf Brigaden auf die Japaner. Waͤhrend der ganzen 
Nacht folgt Attacke auf Attacke und gegen 5 Uhr 
fruͤh ſind die japaniſchen Stellungen noͤrdlich von 
Benſichu in Haͤnden der Ruſſen; Kurokis rechter 
Fluͤgel iſt hart bis ans Ufer des Taidzy-ho ge— 
drängt, und hätte Stackelberg ohne zu raſten mit 
ſeiner ganzen Armee den Angriff wiederholt, ſo 
haͤtte er den Feind zweifellos uͤber den Fluß werfen 
koͤnnen. Anſtatt deſſen ruht der ruſſiſche General 
auf ſeinen Lorbeeren — den erſten in dieſem 
Kriege — aus, und ſo gelingt es Kuroki am 
27. September (10. Oktober), die in der vorigen 
Nacht verlorene Stellung wiederzuerobern. Am 
28. September (11. Oktober) werden ſechs weitere 
ruſſiſche Angriffe von Kuroki erfolgreich zuruͤckge— 
wieſen, und tags darauf gehen die Japaner ſelbſt 
zum Angriff uͤber. Die ruſſiſchen Stellungen halb— 
wegs zwiſchen Benfichu und Banjupudzy werden 
in Sturm genommen und Stackelbergs Regimenter 
kilometerweit verfolgt; zweiundzwanzig Geſchuͤtze 
fallen in die Haͤnde der Japaner. Stackelbergs 
Hoffnung, Kuroki an dem Taidzy-ho zu ſchlagen 
und ſich den Weg auf Liao-yang zu oͤffnen, iſt 
geſcheitert. Aber damit nicht genug, entſendet 
Kuroki ſeine ganze Kavallerie unter Befehl des 
Prinzen Kanin nach dem Nordweſten, um der 
Arrieregarde des abziehenden Feindes den Ruͤckzug 
zu verlegen. Das koupierte bergige Terrain ver— 
hindert zwar eine erfolgreiche Umgehung ſeitens 
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der japaniſchen Reiterei; Stackelberg ſieht ſich aber 
dennoch gezwungen, ſeinen Ruͤckzug nicht, wie an— 
fangs beabſichtigt, auf Fanſchen, ſondern auf 
Huangſchan anzutreten, wo, wie wir ſpaͤter ſehen 
werden, die Diviſionen Nodzus ſeiner bereits 
warten. Stackelbergs Ausflug hat den Ruſſen rund 
14000 Mann an Toten und Verwundeten, ſowie 
uͤber 20 Geſchuͤtze gekoſtet. Kuroki ſoll nicht uͤber 
3000 Mann eingebuͤßt haben. 

Es war ein ſchlechterdings wahnfinniges Be: 
ginnen, den uͤberaus ſtarken rechten Fluͤgel der 
japaniſchen Armee juſt bei Benſichu umgehen zu 
wollen, wo Kuroki ſich ſeit Wochen befeſtigt hatte. 
Dieſe nun arg mißlungene Operation hat wieder 
einmal bewieſen, daß die japaniſche Heeresleitung 
in ſtrategiſcher Hinſicht der ruſſiſchen weit uͤber— 
legen iſt. Eine Umgehung Kurokis haͤtte ſich mit 
weit geringeren Opfern und mit weit groͤßerem Er— 
folg etwa bei Mitſy oͤſtlich von Benſichu, bewerk— 
ſtelligen laſſen: aber auch bei Benſichu waͤre dies 
vielleicht dennoch moͤglich geweſen, wenn Stackel— 
berg am Morgen des 27. September (10. Oktober), 
unmittelbar nachdem er die japaniſchen Stellungen 
im Norden von Benſichu erzwungen, vorwärts ge— 
ſtuͤrmt wäre. Er durfte Kuroki keine Möglichkeit 
zur Beſinnung geben: nur ein Schock konnte 
die japaniſchen Poſitionen am Nordufer des 
Taidzy⸗ho voͤllig in die Haͤnde der Ruſſen liefern. 
Ich perſoͤnlich habe allerdings von dem ſtrategiſchen 
Genius des Herrn Baron von Stackelberg auch 
nichts anderes erwartet. 


1. (14.) November 1904. 


Die faſt tagtaͤglich paſſierenden Verwundeten— 
und Krankentransporte haben einen hoͤchſt unan— 
genehmen Gaſt mitgebracht: die Ruhr. Dieſer un— 
gebetene rote Geſelle hat leider auch mir ſeinen 
Beſuch abgeſtattet, der mich wochenlang ans Bett 
feſſelte und infolgedeſſen eine unliebſame Unter— 
brechung in meinen Aufzeichnungen eintreten ließ. 
Der ruſſiſch-japaniſche Krieg ſcheint überhaupt den 
Maͤnnern der Feder nicht ſonderlich hold zu ſein: 
zuerſt lichtete Admiral Alexejew unſeligen An— 
gedenkens durch ſeine — man verzeihe mir den 
harten Ausdruck! — liebenswuͤrdige Behandlung 
unſere Reihen; dann warf ſich auf uns eine ohne 
jedweden Sinn und Grundſatz arbeitende Feld— 
zenſur und nun machen wir gar an unſerem 
eigenen Leibe die Bekanntſchaft mit japaniſchen 
Kleinkalibrigen und ruſſiſchen Lagerkrankheiten. Das 
auf ein laͤcherliches Minimum zuſammengeſchrumpfte 
auslaͤndiſche Berichterſtatterheer hatte bisher fuͤnf 
Verwundete und ſechs Ruhr- bzw. Typhuskranke 
zu verzeichnen. Das macht einen „Verluſt“ von 
etwa 50 v. H. aus — und kein Georgskreuz, keine 
Tapferkeitsmedaille winkt uns Armen! Hoͤchſtens 
ein goͤnnerhaftes Laͤcheln von oben herab fuͤr den einen 
oder andern jener auslaͤndiſchen Berichterſtatter — 
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leider zaͤhlen wir derartige ſonderbare Schwaͤrmer 
in unſern Reihen —, der unentwegt, von allen 
Niederlagen und Ruͤckzuͤgen unbeirrt, das wenig 
ſchoͤne Geſchaͤft der Beweihraͤucherung betreibt. 
Der lauteſte dieſer Jubelſaͤnger ruͤſtet ſich uͤbrigens 
zur Ruͤckreiſe nach Deutſchland, was im Intereſſe 
einer ehrlichen, parteiloſen Kriegsberichterſtattung 
mit hoͤchſter Genugtuung zu begruͤßen iſt. 
Nachdem ich in meinen juͤngſten Berichten das 
Vorgehen der ruſſiſchen Oſtarmee gegen Kuroki be— 
ſchrieben hatte, wollte ich damals in zwei bis drei 
weiteren Aufſaͤtzen die Operationen des ruſſiſchen 
Zentrums und rechten (weſtlichen) Fluͤgels gegen die 
Diviſionen Nodzu und Oku kritiſch beleuchten. Meine 
durch Krankheit hervorgerufene wochenlange gezwun— 
gene Untaͤtigkeit hat jedoch dieſe Abſicht zunichte ge— 
macht, und meine geneigten Leſer werden inzwiſchen 
aus anderen Quellen uͤber die einzelnen Operationen am 
Scha-ho⸗Fluß das Noͤtige erfahren haben. Die moͤrde— 
riſchen Kämpfe bei Yantai und am Scha-ho ge— 
hoͤren nunmehr der Kriegsgeſchichte an. Und dieſe 
wird — deſſen bin ich uͤberzeugt — ſpaͤter einmal 
uͤber jene blutige Woche ein Urteil faͤllen, das ſich 
mit den kindiſchen Hallelujaberichten gezwungener 
und freiwilliger Kuropatkinſchwaͤrmer wohl kaum 
decken duͤrfte. Ein Geſetz, das erſt durch ſpitzfindige 
Auslegungen verſtaͤndlich wird, iſt ein ſchlechtes 
Geſetz, und ein „Sieg“, der erſt durch gequälte, 
ausgekluͤgelte Kommentare zu einem ſolchen pro— 
klamiert zu werden vermag, iſt nicht viel andres 
denn eine regelrechte Niederlage. Schlachten werden 
noch immer durch Tatſachen und nicht durch Drucker: 
ſchwaͤrze entſchieden, denn gaͤbe dieſe das beſte 
Siegesargument ab, ſo wollte ich mich anheiſchig 
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machen, in Handumdrehen das truͤbſte Jena in 
das glaͤnzendſte Sedan umzumodeln — auf dem 
Papier. Und die Tatſachen, die nackten, unbarm— 
herzigen Tatſachen waren auch nach den Kaͤmpfen 
am Schaho gegen Kuropatkin, juſt wie ſie bis 
dahin gegen ihn geweſen waren. 

Am 19. September (1. Oktober) hatte der 
ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende in einem wenig gluͤck— 
lich abgefaßten, großſprecheriſchen Tagesbefehl vor 
der ganzen Welt feierlichſt erklaͤrt, die ruſſiſche 
Feldarmee ſei nunmehr numeriſch ſo ſtark, daß 
ſie zum Angriff uͤbergehen koͤnne, damit der „freche 
Feind“ fortab ſich dem Willen Rußlands unter— 
ordne, damit insbeſondere Port Arthur befreit 
werde. Drei Tage darauf beginnt denn auch 
wirklich das allgemeine Vorgehen der Ruſſen — 
und was ſehen wir nach Wochenfriſt? Die ganze 
ruſſiſche Front iſt auf einem eiligen Ruͤckzug be— 
griffen. Die linke Flanke iſt von Benſichu auf 
Banjupudzy und den Dalingpaß zuruͤckgeworfen; 
Kuropatkins Zentrum zieht ſich von den Pantai— 
gruben nach dem rechten (Nord-) Ufer des Scha-ho— 
fluſſes zuruͤck, waͤhrend ſein rechter (weſtlicher) Fluͤgel 
ebenfalls hinter den Scha-ho zuruͤckgehen muß. 
Am 1. (14.) Oktober iſt es mit dem feierlichſt aus— 
poſaunten „Vorgehen“ der ruſſiſchen Mandſchurei— 
armee endguͤltig voruͤber, die Initiative gehoͤrt 
wieder einmal den Japanern. Allerdings gelingt 
es den Ruſſen, am 3. (16.) Oktober einen Teilſieg 
bei Ljudzjatun zu erringen, wodurch Kuropatkin 
die Moͤglichkeit erhaͤlt, einen Teil des Suͤdufers 
des Scha-ho (bei Sachepu) zu beſetzen, aber dieſer 
mehr als beſcheidene Erfolg vermag nicht die un— 
umſtoͤßliche Tatſache aus der Welt zu ſchaffen, daß 
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der ruſſiſche Oberbefehlshaber über 50 000 Mann, 
d. h. rund ein Fuͤnftel ſeiner Armee, geopfert hat, 
um ſich nur jenſeits des Scha-ho-Fluſſes halten zu 
koͤnnen. Kuropatkins Plan, Liao-yang den Japanern 
zu entreißen oder gar Port Arthur vom Norden 
aus zu entſetzen, wie es Kuropatkin in ſeinem 
bekannten Tagesbefehl angekuͤndigt hatte, iſt voͤllig 
geſcheitert, und alles Kluͤgeln und Schoͤnfaͤrben 
vermag nichts daran zu aͤndern. 

Ich hielt es fuͤr angebracht, hier nochmals mit 
einigen Worten auf dieſe „olle Kamellen“ zuruͤck— 
zukommen, denn taͤuſcht mich nicht alles, ſo hat 
ſowohl die amtliche als die private ruſſiſche Be— 
richterſtattung den Verſuch gemacht, aus den 
kriegeriſchen Vorgaͤngen im Yantai- und Scha-ho— 
gebiete eine jener geſchichtlichen Luͤgen zu fabrizieren, 
an denen die ruſſiſche Kriegsgeſchichte ohnehin ſo 
reich iſt. Ich will zugeben, daß, vom ruſſiſchen 
Standpunkt aus betrachtet, dieſer Verſuch recht 
begreiflich erſcheint. Denn nachdem die unverant— 
wortlichen Petersburger Hof- und Parkettſtrategen 
maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts dem General 
Kuropatkin die Offenſive nachgerade aufgezwungen 
hatten, mußten ſie nach den blutigen und wenig 
ruhmreichen Tagen von Pantai-Scha-ho alles und 
jedes anwenden, um durch pomphafte Siegesberichte 
die Zweckmaͤßigkeit dieſer Angriffspolitik nachtraͤglich 
als gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. Aber auch 
die begreiflichſte Luͤge iſt noch immer keine Wahr— 
heit. Die letzten September- und erſten Oktober— 
tage haben in unzweideutigſter Weiſe erwieſen, 
daß erſtens die japaniſche Kriegskunſt der ruſſiſchen 
nicht nur im Gebirgskrieg, ſondern auch in Tal— 
kaͤmpfen uͤberlegen iſt, daß zweitens auch bei an— 
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naͤhernd gleichſtarken Kraͤften die Japaner nicht zu 
beſiegen ſind, daß drittens die einzelnen ruſſiſchen 
Unterfeldherren — in unſerem Falle die Generale 
Stackelberg, Meyendorff, Bilderling — nach wie 
vor den ihnen vom Generalkommando geſtellten 
Aufgaben nicht gewachſen ſind, und daß viertens 
die Offenſive Kuropatkins infolgedeſſen eine voͤllig 
verkehrte ſein und bleiben mußte. Dieſe vier Theſen 
ſtehen meines Erachtens unumſtoͤßlich feſt, und ſie 
liefern uns ferner gewiſſermaßen das Leitmotiv fuͤr 
die noch ausſtehenden Teile der grauenvollen 
Kriegsſymphonie. 

Was haben wir nun zu erwarten? Daß die 
Ruſſen innerhalb der naͤchſten Wochen abermals 
ein Vorgehen verſuchen koͤnnten, erſcheint nach der 
gegenwaͤtigen Sachlage voͤllig ausgeſchloſſen. Nach— 
dem Kuropatkin neuerdings über 50000 Mann 
eingebuͤßt, zaͤhlen ſeine Streitkraͤfte trotz der taͤglich 
anlangenden Verſtaͤrkungen heutigentags kaum über 
250 000 Mann, und erft nach vier bis ſechs Wochen 
duͤrften die zwei auf dem Wege nach der Man— 
dſchurei befindlichen Armeekorps um Mukden ver— 
ſammelt ſein. Anfang Dezember wird ſomit der 
ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende — mit den bis 
dahin wieder hergeſtellten Verwundeten und Kranken 
— rund 350 000 Mann zur Verfuͤgung haben, 
und aus dieſer recht beſcheidenen Ziffer ſollen dann 
drei ſelbſtaͤndige Armeeeinheiten — unter Griepen— 
berg, Kaulbars und Linewitſch — aufgebaut werden. 
Allerdings befinden ſich gegenwaͤrtig in Weſtrußland 
noch zwei weitere Korps in Mobilmachung, allein 
vor Ende Januar werden dieſe Bataillone kaum 
den mandſchuriſchen Boden betreten, fo daß ſie 
vorerſt noch nicht in Betracht kommen. Da aber 
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andrerſeits nach allen vorliegenden, durchaus glaub: 
würdigen Berichten Marſchall Oyama inzwiſchen 
mindeſtens gleich ſtarke Zuzuͤge erhaͤlt, ſo laͤßt ſich 
mit einer gewiſſen Sicherheit behaupten, daß 
jedenfalls fuͤr abſehbare Zeit eine nennenswerte 
Verſchiebung der japaniſchen und ruſſiſchen Zahlen: 
verhaͤltniſſe nicht eintreten duͤrfte. Unter dieſen 
Umſtaͤnden werden waͤhrend der naͤchſten Wochen 
Krieger und — — Kriegsberichterſtatter zweifellos 
ausruhen koͤnnen. Denn auch die Japaner duͤrften 
kaum ſo bald zum Angriff uͤbergehen. Genau wie 
bei Liao-yang haben fie ſich auch am Scha-ho-Fluß 
im letzten Augenblick die beſte Gelegenheit entgehen 
laſſen, die Entſcheidung herbeizufuͤhren. Am letzten 
Septembertag (alten Stils) war die eilig abziehende 
Armee Kuropatkins ſo geſchwaͤcht und muͤde, daß 
eine letzte kuͤhne Flankenbewegung Kurokis oder 
Okus Mukden in japaniſchen Beſitz gebracht haben 
wuͤrde. Die Beſetzung von Mukden aber haͤtte 
das ſtrategiſch und politiſch jo überaus wichtige 
Liao-ho-Tal vollends den Japanern ausgeliefert. 
Warum Oyama dieſe praͤchtige Gelegenheit ſich hat 
entgehen laſſen, werden wir vielleicht erſt ſpaͤter 
einmal erfahren. Wie dem auch ſei, Mukden iſt 
noch immer in ruſſiſchen Haͤnden, der ſuͤdlich davor 
liegende Hun-ho-Fluß wird von den Ruſſen an 
beiden Ufern immer ſtaͤrker befeſtigt, und nicht 
minder das rechte (noͤrdliche) Ufer der Scha-ho. 
Wenn die Japaner waͤhrend der vier Wochen, die 
ſeit den erbitterten Kaͤmpfen bei Scha-ho nunmehr 
verfloſſen ſind, ſich zu einem weiteren Angriff 
nicht haben entſchließen koͤnnen, ſo werden ſie es 
um ſo weniger jetzt tun, wo die Ruſſen Gelegen— 
heit gehabt, ſich auszuruhen, das ſuͤdliche Gelaͤnde 


— 270 — 


von Mukden zu einem imponierenden Feſtungs— 
guͤrtel auszugeſtalten und immerhin nennenswerte 
Verſtaͤrkungen heranzuziehen. 


Fuͤr die naͤchſte Zukunft duͤrfte ſomit die Parole 
lauten: „Vor Mukden nichts Neues.“ 


10. (23.) November 1904. 


Meine heutigen Zeilen moͤchte ich Port Arthur 
widmen. In den bisherigen Berichten habe ich ſorg— 
ſam vermieden, dieſen Gegenſtand zu beruͤhren: 
ſeit Monaten iſt die ungluͤckſelige Seefeſtung von 
der ganzen uͤbrigen Welt abgeſchnitten, und ich 
hielt es fuͤr wenig angebracht, mit den beruͤchtigten 
„Chineſen-Quellen“ oder gar mit den Tſchifuer 
Luͤgenphantaſien in Wetteifer zu treten. Die Gene— 
rale Stoeſſel, Fock und Kondratenko moͤgen ſelber 
zuſehen, wie ſie mit ihrer ſchwierigen Aufgabe, 
Port Arthur moͤglichſt lange zu halten, fertig 
werden. Dem Berichterſtatter bleibt nur übrig, 
den Heroismus der Beſatzung zu bewundern — 
die Einzelheiten dieſer faſt beiſpiellos daftehenden 
Verteidigung ſind vorerſt ſeinem pruͤfenden 
Auge entruͤckt. 

Ich wuͤrde auch heute dieſe ebenſo intereſſante 
als undankbare Frage nicht beruͤhrt haben. Aber 
vor wenigen Stunden erhielt ich den Beſuch eines 
Herrn, dem es vor Monatsfriſt gelungen war, auf 
einer chineſiſchen Dſchunke aus der belagerten 
Feſtung zu entkommen und der vermoͤge ſeiner 
Amtsſtellung mehr als jeder andere in der Lage 
iſt, einiges Licht uͤber die gegenwaͤrtige Lage Port 
Arthurs zu verbreiten. Allerdings nicht vom rein 
militaͤriſchen Standpunkt aus, denn mein Gewaͤhrs— 
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mann bekleidete dort einen Intendantur-Verwal— 
tungspoſten. Aber gerade die Verpflegungsfrage 
iſt es ja, von deren Loͤſung das weitere Stehen 
oder Fallen der Kwantun-Feſtung abhängt, und 
uͤber dieſe entſcheidende Frage konnte ich von 
meinem Beſucher einige recht wertvolle Infor— 
mationen erhalten, die ich im nachfolgenden ſchlicht 
wiedergebe. 

Bei Beginn des Krieges waren die Kornlager 
von Port Arthur recht gut gefuͤllt. Waͤhrend da— 
mals die dortigen Munitionsbeſtaͤnde, Pulver— 
magazine, Dockeinrichtungen und dergleichen in 
geradezu ſkandaloͤſer Weiſe vernachlaͤſſigt erſchienen, 
war es der Intendanturverwaltung der Feſtung 
gelungen, trotz Alexejews Roſigſeherei nicht unbe— 
deutende Verpflegungsvorraͤte innerhalb der Feſtung 
anzuſammeln, ſo daß, als Ende Januar alten 
Stils die Belagerung Port Arthurs ſehr wahr— 
ſcheinlich wurde, die dortige Intendantur etwas 
über 150000 Pud“) Kornfruͤchte aufgeftapelt hatte. 
Anfang Februar fing die Chineſiſche Oſtbahn an, 
täglich 20 bis 40 Waggons Weizen und Gerſte 
vom Norden her nach Port Arthur zu bringen, 
und das erfolgte 80 Tage hindurch ununterbrochen, 
d. h. bis zu dem Augenblick, wo die Feſtung 
voͤllig abgeſchnitten wurde. Nehmen wir an, daß 
im Durchſchnitt nur 25 Waggons Getreide taͤglich 
Port Arthur erreichten und ziehen wir die Ende 
Januar vorhanden geweſenen Vorraͤte hinzu, ſo 
ergibt ſich, daß zurzeit des voͤlligen Abgeſchnitten— 
werdens der Feſtung von der Außenwelt innerhalb 
der Feſtungsmauern weit uͤber eine Million Pud 


Ein Pud = 40 ruſſ. Pfund. 


— 273 — 


Kornfruͤchte vorhanden waren. Da Port Arthurs 
Garniſon zuzuͤglich der Zivilbevoͤlkerung kaum uͤber 
50000 Mann ausmacht — und die Garniſon iſt 
ja uͤberdies inzwiſchen durch Wunden und Typhus 
dezimiert worden —, ſo kamen auf jeden Mund 
mindeſtens 200 —250 Pfund Getreide, und bei 
nicht uͤbermaͤßigen Rationen koͤnnte ſomit Garniſon 
und Einwohnerſchaft 7—8 Monate aushalten, ohne 
zu verhungern. Nun muß man den ferneren Um— 
ſtand beruͤckſichtigen, daß trotz der japaniſchen 
Blockade chineſiſche Dſchunken und kuͤhne Dampfer— 
„Tramps“ allaugenblicklich von Tſchifu und 
Schanghai aus den Hafen von Port Arthur gluͤck— 
lich erreichen, und daß die meiſten dieſer Schiffe 
Getreide an Bord haben. Alles in allem ge— 
nommen, kann demnach feſt behauptet werden, 
daß die belagerte Feſtung noch fuͤr mindeſtens 3 
bis 4 Monate mit Brotfruͤchten verſehen iſt. 

Was die fonftigen Nahrungsmittel anbelangt, 
ſo iſt Port Arthur vor allem mit Fleiſch-, Fiſch— 
und Gemuͤſekonſerven recht gut verſorgt. Neben 
Inkou war naͤmlich Port Arthur bzw. Dalny in 
den letzten Jahren der wichtigſte Eingangspunkt 
für den ganzen mandſchuriſchen Konſervenimport, 
und als der Krieg ausbrach, erfolgte ſofort ſeitens 
des Feſtungskommandos ein Ausfuhrverbot für die 
im Hafen und in den Engroslagern befindlichen 
großen Konſervenmengen. Wie hoch dieſe letzteren 
waren, laͤßt ſich ſchwer feſtſtellen; ſie muͤſſen aber 
ganz bedeutend geweſen ſein, denn als mein Ge— 
waͤhrsmann Mitte Oktober aus Port Arthur ent— 
kam, befanden ſich dort an Fiſchkonſerven allein 
noch immer rund 80000 Pfundbuͤchſen. Friſches 
Fleiſch war dort allerdings ſchon Mitte Juni nicht 
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mehr vorhanden, etwa abgeſehen von Pferdefleiſch, 
das noch im Oktober in beſcheidenen Mengen zu 
haben war. Noch ſchlimmer iſt es um die Thee— 
und die Zuckervorraͤte beſtellt, die gegenwaͤrtig ſo 
gut wie ganz fehlen dürften. Bedenkt man die 
ſtarken Winterfroͤſte und ferner die Tatſache, daß 
der Ruſſe den Thee ſchon laͤngſt nicht mehr als 
Luxus-, ſondern als einen Bedarfsgegenftand be— 
trachtet, den der ruſſiſche Soldat haͤufig ſelbſt in 
der Feuerlinie ſich zubereitet, ſo wird das Nicht— 
vorhandenſein von Thee und Zucker dort wohl ſehr 
ſchmerzlich empfunden werden. 

In der juͤngſten Zeit war zu leſen, daß die 
Japaner die Hauptquelle abgeſchnitten haͤtten, die 
die Waſſerleitung von Port Arthur ſpeiſt; ja, eine 
„Reuter“-Meldung ſprach von einem ſich bereits 
einſtellenden „Waſſerhunger“. Dieſe grauenerregende 
Perſpektive ſteht der Feſtung jedoch nicht bevor. 
Die Waſſerquelle iſt allerdings zerſtoͤrt, aber Port 
Arthur zaͤhlt innerhalb ſeiner Mauern gegen hundert 
wohleingerichteter, waſſerreicher Brunnen; uͤberdies 
arbeitet dort ununterbrochen die Seewaſſermaſchine 
der Marineverwaltung, die uͤber 10000 Eimer 
Trinkwaſſer taͤglich zubereitet. 

Von außerordentlich großer Bedeutung iſt die 
Heizfrage. Die fkandaloͤſe Alexejewſche Wirtſchaft 
hatte Feſtung und Flotte von Port Arthur bei 
Beginn des Krieges faſt ganz ohne Steinkohle ge— 
laſſen, obwohl der Kohlenlieferant der ruſſiſchen 
Mandſchureiverwaltung, Herr Guͤnsburg, ſchon im 
Dezember 1903 den „Namjeſtnik“ auf den unaus— 
bleiblichen Krieg und ſomit auf die Notwendigkeit 
großer Kohlenvorraͤte in Port Arthur aufmerkſam 
gemacht hatte. Nach dem erſten Bombardement 
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begann dann eine haſtige Kohlenzufuhr aus den 
Vantaigruben mittels der Chineſiſchen Oſtbahn. 
Dieſe war jedoch durch Militaͤrtransporte ſo ſehr 
uͤberlaſtet, daß ſie nur verhaͤltnismaͤßig geringe 
Kohlenmengen der Feſtung zufuͤhren konnte, die 
naturgemaͤß in allererſter Linie fuͤr das dort be— 
findliche Geſchwader beſtimmt waren. Für Land: 
heer und Zivilbevoͤlkerung konnte kein einziges 
Pfund Steinkohle abgegeben werden, und ſo waͤren 
Beſatzung und Einwohnerſchaft dem Erfrierungs— 
tode preisgegeben worden, wenn nicht die in Port 
Arthur aufgeſtapelten Bauhoͤlzer zu Hilfe ge— 
kommen waͤren. Da man ſich dort naͤmlich bis 
zum letzten Augenblick in den roſigſten Friedens— 
hoffnungen gewiegt hatte, fo ſollte im Frühjahr 
1904 eine fieberhafte Bautaͤtigkeit beginnen. 
Hunderte von Warenlagern, Amtsgebaͤuden und 
Privathaͤuſern ſollten neu entſtehen, um ſo mehr, 
als es beſchloſſen war, den Amtsſitz des ruſſiſchen 
„Namjeſtnik“ endguͤltig nach Port Arthur zu ver— 
legen. Zu dieſem Behufe — da die meiſten neuen 
Gebaͤude in Holz ausgefuͤhrt werden ſollten 
waren Ende 1903 Tauſende von Kubikfaden Bau— 
hoͤlzer in Port Arthur angeſammelt, und dieſe 
Vorraͤte werden jetzt zum Heizen benutzt. Mein 
Gewaͤhrsmann iſt der Anſicht, daß die Feſtung 
mit Heizmaterial bis zum Beginn des naͤchſten 
Fruͤhjahrs genügend verſorgt iſt. Für das Ge— 
ſchwader kommt dieſes Holz natuͤrlich nicht in 
Betracht; mit der vorhandenen Steinkohle aber 
wird die Flotte ſehr ſparſam umgehen muͤſſen, 
denn die Vorraͤte ſind in der letzten Zeit außer— 
ordentlich zuſammengeſchrumpft. Anfang Oktober 
ſollen insgeſamt nur noch wenige hundert Tons 
18* 
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in Port Arthur vorhanden geweſen ſein, und ſo 
waͤre das ruſſiſche Kwantungeſchwader 
heute ſchon gar nicht mehr in der Lage, 
etwa nach Wladiwoſtok zu fahren, ſelbſt 
wenn es ihm gelaͤnge, den Flotten Togos und 
Kamimuras gluͤcklich zu entgehen. Man wird ſich 
dieſe für die Ruſſen hoͤchſt betruͤbende Tatſache 
wohl merken muͤſſen; ſie erklaͤrt uns uͤbrigens 
auch, warum das Port Arthurer Geſchwader 
keinen zweiten Durchbruchsverſuch gewagt hat: die 
Keſſel koͤnnen eben nicht mehr genuͤgend geſpeiſt 
werden. 

Wie dem auch ſei, ausgehungert und ausge— 
duͤrſtet wird die tapfere Feſtung fuͤr die naͤchſte 
Zeit wohl kaum werden koͤnnen. Sollte Port 
Arthur in Baͤlde fallen — und das iſt ja mehr 
als wahrſcheinlich —, jo wird dies wohl nur aus 
Mangel an Munition, Verteidigern und — — 
Nerven geſchehen. 


15. (28.) November 1904. 


Das große Fragezeichen Port Arthur ift eine 
wahre Fundgrube für Senſationshaſcher: Man luͤgt 
ſo gern, wenn man weiß, daß eine Richtigſtellung 
vorerſt unmoͤglich iſt. Durch den ruſſiſchen Tele— 
graphendraht find bis jetzt, billig berechnet, etwa 
zwei⸗ bis dreimalhunderttauſend Japaner vor Port 
Arthur umgekommen; der Londoner „Reuter“ hat 
ſeinerſeits wohl ein halbdutzendmal die geſamte 
Militaͤr⸗ und Zivilbevoͤlkerung der bedrängten Feſtung 
vor Durſt und Hunger ſterben laſſen, und wenn 
man vollends dem Tſchifuer Luͤgenneſt glauben 
wollte, ſo muͤſſen die tapferen Stoeſſel-Maͤnner 
ſchon ſeit Monaten ohne Pulver und Munition 
ſein. Es bedurfte wirklich meines Gewaͤhrsmannes 
nicht, von dem ich in meinem vorigen Bericht ge— 
ſprochen, um die kuͤhnen ruſſiſchen und engliſchen 
Phantaſien als ſolche erkennen zu laſſen; aber die 
trocknen Zahlen, die mein Port Arthurer Freund 
mir zur Verfuͤgung geſtellt, geben mir nunmehr 
die Moͤglichkeit, den oben angedeuteten Phan— 
taftereien Tatſachen entgegenzuſtellen, die, wie ich 
mir zu bemerken erlaube, nicht ganz ohne Intereſſe 
ſein duͤrften. 

Die Beſatzung von Port Arthur ſtellte ſich bei 
Beginn des ruſſiſch-japaniſchen Krieges wie folgt 
dar: General Stoeſſel hatte vor allem zu ſeiner 
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Verfuͤgung die Infanteriediviſionen Fock und Kon— 
dratenko (4. und 7. oſtſibiriſche Schuͤtzendiviſion) 
mit insgeſamt 32 Bataillonen, ferner zwei Schuͤtzen— 
Artillerie-Brigaden, zwei Feſtungs-Artillerie-Batail— 
lone, ein Feſtungs-Genie-Bataillon und je eine 
Torpedo- und Telegraphen-Kompagnie. Alles in 
allem hatte ſomit General Stoeſſel unter ſeinem 
Befehl gegen 29300 Mann. Wir muͤſſen uns 
dieſe Ziffer, an deren abſoluter Genauigkeit nicht 
im geringſten zu zweifeln iſt, wohl merken, denn 
ſie erzaͤhlt uns, daß die Beſatzung der belagerten 
Feſtung zu keiner Zeit uͤber 30000 Mann zaͤhlen 
konnte, und daß die vagen Behauptungen nament— 
lich der ruſſiſchen Preſſe, Stoͤſſel habe noch nach 
monatelanger Belagerung 40- oder gar 50000 Ver— 
teidiger zu feiner Verfügung gehabt, eine Unwahr— 
heit kraſſeſter Art darſtellen. Allerdings hat das 
Feſtungskommando ſofort nach dem erſten Bom— 
bardement aus den Reihen der Zivilbevoͤlkerung 
eine Art Miliz — eine ſogenannte „Druſchina“ — 
formiert, die ſeitdem auf den Feſtungswaͤllen be— 
ſchaͤftigt wird; aber dieſe „Druſchina“ zaͤhlte von 
vornherein knapp 1200 Mann und iſt ſeitdem durch 
Wunden und Krankheit weiter merklich zuſammen— 
geſchrumpft. Schließlich muß noch die Beſatzung 
des Port Arthurer Geſchwaders mit rund 4000 Ma— 
troſen erwaͤhnt werden, die jedoch vorerſt noch an 
Bord bleiben muͤſſen und erſt dann zur eigentlichen 
Landverteidigung der Feſtung mit herangezogen 
werden duͤrften, wenn — was fruͤher oder ſpaͤter 
wohl erfolgen wird — die ungluͤckſelige Port 
Arthurer Flotte von den Ruſſen ſelbſt in den 
Grund gebohrt oder in die Luft geſprengt werden 
wuͤrde; bis dahin iſt ſomit die Marine nicht mit— 
zuzaͤhlen. 
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In den erſten Februartagen zaͤhlte alſo die 
Feſtung, wie geſagt, etwa 30000 Verteidiger, und 
bis zu ihrer voͤlligen Zernierung iſt auch kein ein— 
ziger weiterer Soldat vom Norden her nach Port 
Arthur entſandt worden. Wohl beftand anfänglich 
die Abſicht, Verſtaͤrkungen nach der Kwantung-Halb— 
inſel zu entſenden; aber die inzwiſchen bewerk— 
ſtelligte Landung des Feindes in Bitzywo und Dalny 
und die bald darauf erfolgte Schlacht bei Kintſchou 
machten dieſe Abſicht zunichte. Die letzterwaͤhnte 
Schlacht hat uͤbrigens Stoͤſſel an Toten allein 
2000 Mann gekoſtet, wodurch die Beſatzung ſofort 
auf kaum uͤber 28000 Mann zuſammenſchrumpfte. 
Seitdem ſind Monate vergangen, und jeder Tag 
ſah Tod und Vernichtung in den Reihen der todes— 
mutigen Verteidiger. Mein Gewaͤhrsmann beziffert 
die Anzahl der an Wunden und Krankheiten Ge— 
ſtorbenen auf nicht unter 10000 Mann; außerdem 
befanden ſich an dem Tage, an dem er Port Arthur 
verlaſſen hatte, etwa 3000 Verwundete und Kranke 
in den Lazaretten der Feſtung. Kurzum, man be— 
geht keinen Fehler, wenn man annimmt, daß, 
während ich dieſe Zeilen ſchreibe, die Beſatzung von 
Port Arthur kaum 16000 Mann ausmacht, von 
denen uͤberdies ein großer Teil durch kaum aus— 
geheilte Wunden, halb uͤberſtandene Krankheiten 
und Uebermuͤdnng einen nur geringen Gefechtswert 
beſitzt. Es gehoͤrt eine ſchlechterdings uͤbermenſch— 
liche Nervenſtaͤrke dazu, um Monate und Monate 
hindurch Tag und Nacht faſt ununterbrochen feind— 
liche Angriffe zuruͤckzuweiſen, und es uͤberkam mich 
ein Grauen, als mein Port Arthurer Gewaͤhrsmann 
mir erzaͤhlte, daß ſeit Beginn der Belagerung nicht 
weniger als 24 Offiziere und 300 Soldaten un— 
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heilbar irrſinnig geworden ſind, von zahlreichen 
voruͤbergehenden Tobſuchts-, hyſteriſchen und neu— 
raſtheniſchen Fällen ſchon ganz abgeſehen. Aber 
dieſe in erſchreckender Weiſe gelichteten Reihen ſtellen 
noch immer eine Summe von Verteidigungskraft 
dar, mit der der Belagerer ernſtlich zu rechnen hat: 
bei dem Stande der modernen Feſtungslehre koͤnnen 
ſelbſt nur wenige tauſend Mann einen ihnen mehr— 
fach uͤberlegenen Feind in reſpektablerWeite von 
den Forts halten, vorausgeſetzt, daß Munition und 
Feſtungswerke nicht ſchließlich verſagen. 

Wie ſieht es nun mit dieſen aus? Bei Beginn 
des gegenwaͤrtigen Krieges war Port Arthur mit 
Pulver und Geſchoſſen nicht gerade reichlich ver— 
ſehen, und, was noch weit ſchlimmer war, die 
naͤchſten groͤßeren Artilleriedepots befanden ſich in 
Harbin — nahezu 1000 km von der Feſtung ent— 
fernt! Erſt als die erſten japanischen Granaten 
den Hafen von Port Arthur erreichten, ging man 
daran, Eiſenbahnzuͤge mit Pulver und Munition 
nach der Kwantung-Feſtung abzulaſſen, aber gar bald 
darauf mußten die betreffenden Guͤterzuͤge aus 
Mangel an — Guͤtern eingeſtellt werden. Harbin 
hatte ſelbſt kein Pulver, keine Munition mehr und 
das aus Rußland anlangende Schießmaterial mußte 
ſchleunigſt für die Landarmee nach Liao-yang diri— 
giert werden. General Stoͤſſel ſandte damals wahre 
Verzweiflungstelegramme an das Hauptquartier, 
aber was konnte Kuropatkin tun, wie Port Arthur 
aushelfen, wo er ſelbſt ſeine Regimenter, ſeine 
Artillerie nur ſehr ſpaͤrlich mit Muniton ausgeruͤſtet 
ſah? Im letzten Augenblick und nach wochenlanger 
Pauſe brachte der kuͤhne Oberſt Spiridonow noch 
einige Waggonladungen von Schießbedarf nach Port 
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Arthur, dann ward die Feſtung vollends einge— 
ſchloſſen und von jeder weiteren Zufuhr abgeſchnitten. 
Allerdings haben ſeitdem chineſiſche Dſchunken mehr— 
mals den geradezu tollkuͤhnen Verſuch gemacht, die 
japaniſche Blockade zu durchbrechen und — von 
Schanghai und Tſchifu (?) aus — Schießbedarf 
nach Port Arthur zu bringen. Aber nach den Aus— 
ſagen meines Gewaͤhrsmannes iſt es bis jetzt nur 
drei oder vier Dſchunken gelungen, den Feſtungs— 
hafen gluͤcklich zu erreichen, alſo die laͤcherlich ge— 
ringe Menge von etwa 100—120 t Artillerie— 
material abzuliefern; die uͤbrigen chineſiſchen Barken 
ſind entweder in die Haͤnde der blockierenden 
Japaner gefallen oder aber von dieſen in den Grund 
gebohrt worden. Aus naheliegenden Gruͤnden muß 
ich es mir von hier aus verſagen, die genauen Pulver— 
und Munitionsmengen anzugeben, uͤber die General 
Stoͤſſel zur Stunde noch verfuͤgt, und kann nur 
einige leiſe Andeutungen geben. Das letzte rauch— 
loſe Pulver iſt bereits in den erſten September— 
tagen total verſchoſſen worden; ſeitdem benutzt die 
Feſtungsartillerie von Port Arthur ein etwas minder— 
wertiges Pulver, das an Ort und Stelle fabriziert 
wird; die Rohmaterialien ſind gluͤcklicherweiſe dort 
in genuͤgender Menge vorhanden und werden noch 
Monate hindurch den ganzen rieſigen Bedarf decken 
koͤnnen. An Artilleriegeſchoſſen iſt nicht gerade ein 
Ueberfluß vorhanden, und General Stoͤſſel geht auch 
tatſaͤchlich in juͤngſter Zeit damit recht ſparſam um, 
wie wir dies aus den japaniſchen Berichten erſehen. 
Dagegen iſt die Infanterie noch immer mit Mu— 
nition recht gut verſorgt, ebenſo ſind noch Vorraͤte 
von Dynamit, Pyroxylin u. dgl. vorhanden. Von 
beſonderem Gluͤck kann General Stoͤſſel ſagen, daß 
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trotz monatelanger japanifcher Kanonade die ruf: 
ſiſchen Feſtungsgeſchuͤtze verhaͤltnismaͤßig außeror— 
dentlich wenig gelitten haben: bis jetzt ſind auf 
den Forts kaum 20 v. H. der Artillerie durch feind— 
liche Geſchoſſe unbrauchbar gemacht worden, und 
nur die ſieben Feldgeſchuͤtz-Batterien, die General 
Stoͤſſel zu ſeiner Verfuͤgung hat — 4. und 7. oſt— 
ſibiriſche Schuͤtzen-Artillerie-Brigade — haben be— 
deutendere Abgaͤnge zu verzeichnen. 

So ſtellt ſich im großen und ganzen die der— 
zeitige Lage Port Arthurs dar, oder, richtiger geſagt, 
ſo war ſie in den erſten Oktobertagen, als mein 
Gewaͤhrsmann die belagerte Feſtung verließ. So— 
weit es Munition und Lebensmittel anbelangt, iſt 
dieſe Lage ernſt, aber keineswegs hoffnungslos: 
Port Arthur koͤnnte ſich noch wohl drei bis vier 
Monate halten, um ſo mehr, als die bedeutend zu— 
ſammengeſchrumpfte Beſatzung zur Bedienung der 
Feſtungswerke noch immer ausreicht und der Mut 
von Offizieren und Mannſchaft nach wie vor ein 
ſchlechterdings bewundernswerter iſt. Aber leider 
hat die tapfere Feſtung mit einem nicht minder 
tapfern und uͤberdies der Zahl nach mehrfach uͤber— 
legenen Feinde zu tun, der langſam aber beharrlich 
faſt von Tag zu Tag an Boden gewinnt. Es iſt 
allerdings keine regelrechte, klaſſiſche Belagerung, 
die die Japaner um Port Arthur fuͤhren: die all— 
augenblicklichen allgemeinen und Teilſtuͤrme reißen 
Tauſende aus den Reihen der Belagerer. Und ſo 
wird man, wenn ich ſo ſagen darf, uͤber die Oeko— 
nomik der japaniſchen Kriegskunſt vor Port Arthur 
verſchiedenerlei Anſicht ſein koͤnnen. Aber wie dem 
auch ſei, die Umklammerung der Feſtung wird 
eine immer engere, das dort befindliche ruſſiſche 
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Geſchwader iſt — darüber kann kein Zweifel mehr 
obwalten — dem Untergange geweiht, und nach 
wenigen Wochen duͤrfte es um das tapfere, be— 
wundernswerte Port Arthur geſchehen ſein. Weder 
Roſchjeſtwensky noch Kuropatkin kann und wird es 
gelingen, die Helden von Kwantun zu befreien. 
Es muͤßte denn ein Wunder geſchehen — und die 
erbarmungsloſe Kriegsgeſchichte glaubt nicht an 
Wunder. 


20. November (3. Dezember) 1904. 


Weitab vom Bahnhofsgebaͤude zu Harbin 
ſteht, in Nachtesdunkel gehuͤllt, ein Guͤterzug. 
Gendarmen, Blaujacken und Fußſoldaten, alle in 
Wehr und Waffen, bewachen emſiglich die ver— 
ſchneiten und vereiſten langen vierachſigen Platt— 
formen, die ein mit Segeltuch bedecktes geheimnis— 
volles Etwas tragen. Auf Schußweite wird niemand 
herangelaſſen, und ſelbſt wenn ein Offizier in der 
Naͤhe erſcheint, erſchallt ſofort von rechts und links 
ein drohendes „Wer da?“ Neun Nachtſtunden 
hindurch ſtehen die geheimnisvollen Plattformen 
vor dem Harbiner Bahnhof — dann ſetzen ſie 
ſich wieder in Bewegung nach dem Oſten und 
entführen die Unterfeeeboote nach Wladiwoſtok. 

Denn um ſolche handelt es ſich. Die Baltiſche 
Schiffswerft in Petersburg hat nach den Zeichnungen 
und Konftruftionen von Kuteinikow insgeſamt ſechs 
Unterſeeboote hergeſtellt, und die leichtſinnige 
Roſigſeherei, dieſes Erbuͤbel des militaͤriſchen Ruß— 
lands, wiegt ſich bereits in der Hoffnung, dieſe 
ſechs „Waſſerzigarren“ — ſo nennt ſie das gute 
Zarenvolk — würden dem Geſchwader Togos den 
Garaus machen. Wenn Hoffnungen und Segens— 
wuͤnſche, wenn Weihwaſſer und Heiligenbilder einen 
Gefechtswert darſtellten, dann muͤßten die ſechs 
leichten, zarten, geheimnisvollen Dinger allerdings 
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Rußland die verlorene Meeresherrſchaft im fernen 
Oſten zuruͤckgeben. Das einfache, hartgepruͤfte 
Ruſſenvolk glaubt felſenfeſt daran — nicht ſo aber 
die Fachleute, die ich hier geſprochen. Die See— 
offiziere, die die Unterſeeboote in die Meerestiefe 
fuͤhren ſollen, denken mit aͤußerer Faſſung, aber 
mit innerem Bangen an die Gewaͤſſer des japanifchen 
Meeres. Und man mag dem ruſſiſchen Marine— 
offizier nachſagen, was man wolle — daß er 
davor nicht zuruͤckſchreckt, ein offenes Wort zu 
ſprechen, hat erſt neulich Fregattenkapitaͤn Klado 
bewieſen. Auch meine hieſigen Gaͤſte haben aus 
ihrem Herzen keine Moͤrdergrube gemacht. 

Ich bin ein herzlich ſchlechter Seemann; ich 
unterſcheide kaum Steuerbord von Backbord und 
empfinde einen heilloſen Reſpekt vor dem geheimnis— 
vollen Steuermann am geheimnisvollen Rad. Und 
dennoch haͤtte ich hier gar manches und gar 
Intereſſantes über die Konſtruktion der ruſſiſchen 
Unterſeeboote erzaͤhlen koͤnnen. Aber Rußlands 
Gaſtfreundſchaft, die ich gegenwaͤrtig genieße, ſchließt 
mir natuͤrlicherweiſe bis auf weiteres den Mund. 
Wohl aber glaube ich mich keines Vertrauensbruches 
ſchuldig zu machen, wenn ich hier in knappen 
Worten das wiedergebe, was mir von ernſten 
ruſſiſchen Seeoffizieren uͤber die derzeitige allgemeine 
maritime Lage Rußlands im fernen Oſten erzaͤhlt 
worden iſt. Kann es doch keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß waͤhrend der naͤchſten Wochen, 
ja vielleicht Monate, der Seemann und nicht der 
Landſoldat das Wuͤrfelſpiel des Krieges handhaben 
wird. 

Port Arthur gilt in Petersburg als aufgegeben. 
Weder Kuropatkin noch Roſchjeſtwenski wird die 
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Seefeſtung retten, und ob ſie nach Wochen- oder 
Monatsfrift kapituliert — jedenfalls muß und 
wird fie fallen, lange bevor das Baltiſche Geſchwader 
die chineſiſchen Gewaͤſſer erreicht haben wird. Der 
Verluſt von Port Arthur bedeutet aber den end— 
gültigen Verluſt des ruſſiſchen oftafiatifchen Ge— 
ſchwaders: was dann Rußland beſtenfalls zum Schutz 
ſeiner oſtaſiatiſchen Kuͤſten noch uͤbrig bleibt, ſind 
die beiden halbinvaliden Kreuzer, die ſich gegen— 
waͤrtig in Wladiwoſtok aufhalten. Nach dem 
allaugenblicklich zu erwartenden Fall von Port 
Arthur werden ſich die beiden japaniſchen Kriegs— 
geſchwader von Togo und Kamimura natuͤrlicher— 
weiſe ſofort vereinigen und dem Geſchwader von 
Roſchjeſtwenski entgegendampfen. Mit dieſem 
Augenblick iſt aber das Schickſal des Baltiſchen 
Gefchwaders beſiegelt: gleichviel, wo und 
wann Togo den ruſſiſchen Admiral 
ſamt Flotte antreffen ſollte — die 
ruſſiſchen Kriegsſchiffe find dann un: 
rettbar dem Untergange oder der Ent— 
waffnung in einem neutralen Hafen 
geweiht. Man geſtatte mir ein paar unge— 
ſchminkte Worte uͤber dieſes Geſchwader. Noch 
nie und noch waͤhrend keines einzigen Krieges iſt 
in Rußland privatim, offizioͤs und halbamtlich fo 
ſehr und fo — — wenig ſchamhaft gelogen, fo 
unglaublich, wie der Englaͤnder ſagt, „geblufft“ 
worden, wie ſeit dem Anbeginn des gegenwaͤrtigen 
ruſſiſch-japaniſchen Krieges. Ein „Bluff“ waren 
und blieben bis zum heutigen Tage die angeblich 
rieſigen Truppenentſendungen nach dem Kriegs— 
ſchauplatz; ein „Bluff“ war der ſtolze Angriffs— 
befehl Kuropatkins; ein „Bluff“ war die Schaffung 
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von drei Armeen; ein „Bluff“ war endlich die 
Abſegelung des Baltiſchen Geſchwaders, welches 
Togo vernichten, Port Arthur entſetzen oder gar 
die japaniſchen Truppen in der Mandfchurei vom 
Heimatlande abſchneiden ſollte. Gar ſtolz klang 
damals die Zuſammenſetzung dieſes Geſchwaders: 
ſieben Panzer, ebenſo viele Kreuzer, vier Hilfskreuzer, 
ſieben Torpedobootszerſtoͤrer u. a. m. Unbeeinflußte 
Sachkenner waren jedoch von vornherein bezuͤglich 
des wirklichen maritimen Gefechtswerts dieſer 
Flotte etwas anderer Anſicht. Von den ſieben nach 
dem fernen Oſten entſandten Linienſchiffen ſind 
nur vier — „Borodino“, „Orel“, „Imperator 
Alexander II.“ und „Knjas Sſuworow“ — als 
ernſt zu nehmende moderne Panzer zu betrachten: 
bei einer Waſſerverdraͤngung von 13000-13500 t 
entwickeln ſie eine Hoͤchſtgeſchwindigkeit von etwa 
17—18 Knoten; die Schiffskoͤrper find 1901 bis 
1902 vom Stapel gelaufen; an Artillerie fuͤhren 
ſie je vier 12 zoͤllige, zwoͤlf 16 zoͤllige und zwanzig 
3 zoͤllige Geſchuͤtze. Von den drei übrigen Panzern 
ſtellt die „Osljabja“ einen älteren Typus dar, 
waͤhrend die „Nawarin“ und die „Sſiſſoi Welikij“ 
— ebenſo wie die zwei gepanzerten Kreuzer „Ad— 
miral Nachimow“ und „Dimitri Donskoi“ tat⸗ 
ſaͤchlich durch Alter, geringe Seetuͤchtigkeit und 
mangelhafte Artillerie ohne jedweden Gefechtswert 
ſind. Die fünf deckgepanzerten Kreuzer „Oleg“, 
„Awrora“, „Swjetlana“, „Schemtſchug“, und 
„Iſumrud“ naͤhern ſich mehr oder minder dem 
Typus unſerer „kleinen Kreuzer“ und ſtehen jeden— 
falls hinter den Kreuzern Togos, wie z. B. „Niſſin“, 
„Kaſſuga“, Kaſſagi“, „Haſchidate“ u. a. m. weit 
zuruͤck. Die vier „Hilfskreuzer“ endlich, die 
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Admiral Roſchjeſtwensky ebenfalls unter ſeinem 
Oberbefehl zaͤhlt, naͤmlich „Don“, „Kuban“, „Terek“ 
und „Ural“, ſind nichts Beſſeres denn Transport— 
ſchiffe, die den Namen „Kreuzer“ mit Unrecht 
fuͤhren. 

Es gehoͤrte wirklich eine erkleckliche Doſis vom 
traditionellen leichtſinnigen ruſſiſchen,,Awoſj“(Viel— 
leicht“) dazu, um dieſes buntſcheckige Geſchwader, 
welches an Menge das zu erſetzen ſucht, was ihm 
an innerem Wert abgeht, in die chineſiſchen Ge— 
waͤſſer zu entſenden, um dort der vereinigten 
japaniſchen Flotte entgegenzutreten. Die Geſamt— 
ſtaͤrke dieſer Flotte anzugeben, iſt mir von hier aus 
natuͤrlicherweiſe unmöglich; ſoviel ich gehört — und 
die ruſſiſchen Seeoffiziere, von denen ich eingangs 
geſprochen, haben mir dies beſtaͤtigt — zaͤhlt das 
Geſchwader des Admirals Togo allein an erſt— 
klaſſigen modernen Kriegsſchiffen nicht weniger als 
6 Panzer und 12 Kreuzer, wozu noch 28 Hochſee— 
Torpedos hinzukommen. Wie geſagt, fuͤr einen 
Mann, der bisher von allen Seeangelegenheiten einzig 
und allein die Seekrankheit gruͤndlich kennen ge— 
lernt, ziemt es ſich nicht, in maritimen Sachen 
ein Wort mitzureden, und ſo will ich mich jeder mehr 
oder minder geiſtreich ſein ſollenden Kombination 
hinſichtlich der etwa bevorſtehenden Seeſchlachten 
enthalten. Ich will nur darauf hinweiſen, daß 
es ruſſiſche hohe Seeoffiziere geweſen ſind — vom 
genialen Admiral Makarow angefangen bis zum 
gelehrten Fregattenkapitaͤn Klado —, die der ruſſiſchen 
Flotte ein zweites Sebaſtopol vorausgeſagt haben, 
und daß dieſes vernichtende Sebaſtopol bereits 
zum großen Teil tatſaͤchlich erfolgt iſt. Zerſchoſſen, 
zerſprengt, zugrunde gebohrt ſind die einſt ſo 
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ſtolzen Panzer „Poltawa“, „Retwiſan“, „Pobjeda“, 
„Pereſwjet“, „Sebaſtopol“, „Petropawlowsk“, 
„Zeſſarewitſch“, die prächtigen Kreuzer „Pallada“, 
„Bajan“, „Nowik“, „Askold“, „Giljak“, „Bojarin“, 
„Njurik“, Dutzende von Torpedobooten, Trans— 
portſchiffen — — —. Seitdem eine Seekriegs— 
geſchichte exiſtiert, iſt ein derartiger Zuſammenbruch 
nicht zu verzeichnen geweſen: Salamis und die ſpaniſche 
Armada verblaſſen angeſichts dieſer ſchmaͤhlichen 
Vernichtung von Hunderten von Millionen an 
Gut und von Tauſenden an Menſchenleben. Der 
angſtbleiche, fliehende Admiral Uchtomski; die 
lebensfrohe Schutzpatronin von Port Arthur, Frau 
Admiral Starck; der gemütliche Hoͤchſtkommandie— 
rende Skrydlow, der ruhig in Wladiwoſtok zuſieht, 
wie die ihm unterſtellte Flotte ſang- und klanglos 
den Meeresgrund erreicht, Admiral Roſchjeſtwensky, 
der in nervoͤſer Überfpannung, 20 000 km vom 
Kriegsſchauplatze entfernt, friedliche Fiſcherboote fuͤr 
japaniſche Torpedos haͤlt; der Stationschef der 
Baltik, Admiral Byrilew, der den erſten Flagg— 
offizier der Baltiſchen Flotte, einen Profeſſor 
der Marineakademie und den anerkannt beſten 
Fachmann Rußlands, auf zwei Wochen hinter 
Schloß und Riegel ſetzt, weil dieſer Offizier den Aus— 
ſpruch gewagt, Togo ſei numeriſch Roſchjeſtwensky 
zweimal uͤberlegen. — Und zum Ueberfluß der boͤſe 
Geiſt Rußlands, Admiral Alexejew, der Port Arthur 
ohne Docks, Dalny ohne Minen gelaſſen. Wo 
und wann, um Himmelswillen, hat die Kriegs— 
und Marinegeſchichte eine derartige jammervolle 
Bildergalerie geſehen?! Es iſt tief zu beklagen, 
daß gewiſſe weſteuropaͤiſche Kollegen von der 
Feder, gleichviel aus welchen Gruͤnden, ſich paͤpſt— 
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licher als der Papſt erwieſen haben: waͤhrend ſie 
ſich an ihren eigenen Jubelhymnen berauſchen und 
die ruſſiſche Flotte und deren Fuͤhrer uͤber den 
Schellenkoͤnig erhoben, verlangt ſelbſt die uͤber— 
ruſſiſche „Nowoje Wremja“ nichts geringeres als 
die Stellung der ruſſiſchen Flottenverwaltung vor 
ein Kriegsgericht. 

Und das mit Recht. Es iſt wirklich 
nicht meine Schuld, daß mein Sehen, Hoͤren und 
Denken mir das undankbare Amt einer Kaflandra 
des ruſſiſch-japaniſchen Feldzuges aufgedrungen 
haben. Ich will zugeben, daß Moll-Akkorde auf 
die Dauer ermuͤden, aber was tun? Die Leit— 
motive haͤngen nicht von mir ab. Vor einiger 
Zeit erhielt ich hier eine Zuſchrift des Leiters eines 
großen Berliner Fabrikunternehmens. Der hoch— 
geehrte Briefſchreiber, ein eifriger Leſer meiner 
Berichte, wirft mir vor, ich ſaͤhe denn doch etwas 
zu ſchwarz. Ihm und vielleicht auch manchem 
anderen aus meiner Leſergemeinde, der der gleichen 
Anſicht ſein duͤrfte, moͤchte ich bemerken, daß es 
nur „Brett'l“-Muſikanten zuſteht, einen Trauer— 
marſch in ein luſtiges Scherzo umzuſetzen. In 
Rußland ſelbſt faͤngt man allmaͤhlich an, das 
Kind beim richtigen Namen zu nennen: man 
ſpricht bereits von einer „verlorenen Kampagne“ 
(„Nowoje Wremja“), von einer „ausſichtsloſen 
Lage“ („Rußkija Wjedomoſti“), von einer „Friedens— 
notwendigkeit“ („Byrſchewija Wjedomoſti“), und 
ich daͤchte, ſelbſt die groͤßte Ruſſenfreundlichkeit 
ſollte vernuͤnftige Weſteuropaͤer nicht dazu verleiten, 
das Schwarze als weiß, das Verlorene als ge— 
wonnen zu bezeichnen. Und genau ſo wie ich — 
nicht etwa weil ich mich fuͤr einen Moltke halte, 
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ſondern weil ich meine Ruſſen nun einmal kenne — 
die harten Niederlagen bei Liao-yang, Vantai, Schaho 
u. a. m. an dieſer Stelle vorausgeſagt, ebenſo feſt 
bin ich davon uͤberzeugt, das Port Arthur fallen, 
Roſchjeſtwenskys Geſchwader ver— 
nichtet fein wird. Die ſtolze Andreasflagge ſenkt 
ſich in die oſtaſiatiſchen Gewaͤſſer. 
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25. November (8. Dezember) 1904. 


Die Schlachtenbummler ziehen heimwaͤrts. 
Einer nach dem andern verlaſſen die enttaͤuſchten 
Zeitungsmaͤnner den blutgetränften oſtaſiatiſchen 
Boden. Ueber drei Dutzend ſtark waren wir in 
den erſten Maͤrztagen, den verheißungsvollen Flitter— 
wochen des Krieges, aus dem fernen weſteuropaͤiſchen 
und nordamerikaniſchen Ausland gekommen, in 
Harbin eingezogen — und nur noch wenige neun 
weilen wir heute in Ruſſiſch-Oſtaſien. Aber auch 
wir letzten Mohikaner ſchnuͤren bereits unſere Buͤndel, 
der ewigen Zenſurſchikanen, Poſtbummelei und 
geheimen Ueberwachung ſterbensmuͤde. 

Der Feldzug iſt auf einem toten Punkt an— 
gelangt oder, richtiger geſagt, er duͤrfte demnaͤchſt 
in eine neue Geſtalt treten. Nach den jüngften 
blutigen Schlachten, die dem ſtolz angekuͤndigten 
Vorgehen Kuropatkins ein wenig ruͤhmliches Ende 
bereitet haben, herrſcht nunmehr an beiden Ufern 
des Scha-ho-Fluſſes ſeit Wochen eine fieberhafte 
fortifikatoriſche Taͤtigkeit. Japaner und Ruſſen 
haben ihre Stellungen ſo ſehr befeſtigt, daß tat— 
ſaͤchlich der eventuelle Angreifer einen wahren 
Feſtungskrieg wird fuͤhren muͤſſen, und da die 
beiden gegneriſchen Armeen noch immer annaͤhernd 
gleich ſtark ſind, ſo hieße es vorerſt ganz unnuͤtzer— 
weiſe Zeit und Blut opfern. Allerdings entwickelt 
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die ſibiriſche Eiſenbahn in jüngfter Zeit eine be— 
ſonders lebhafte Taͤtigkeit: Militaͤrzug folgt auf 
Militaͤrzug, ſo daß nach meiner Berechnung General 
Kuropatkins Landarmee waͤhrend des letzten Monats 
allein einen Zuwachs von rund 40000 Mann er— 
fahren haben duͤrfte. Aber andrerſeits gelangen 
an mich beglaubigte Nachrichten, daß auch japaniſcher— 
ſeits bedeutende Verſtaͤrkungen ſich auf dem Wege 
nach Mukden befinden, ſchon ganz abgeſehen davon, 
daß die alltaͤglich zu erwartende Uebergabe von 
Port Arthur ſofort mindeſtens 60000 Japaner fuͤr 
Oyama disponibel machen wuͤrde. Bis Februar— 
Maͤrz des kommenden Jahres erſcheint demnach 
ein zahlenmaͤßiges Uebergewicht der ruſſiſchen Streit— 
kraͤfte als ſo gut wie ausgeſchloſſen, und ohne ein 
ſolches wird der ruſſiſche Hoͤchſtkommandierende 
wohl kaum ſich zum zweiten Male zu einem Vor— 
gehen entſchließen. Ebenſowenig duͤrfte dies aber 
auch Marſchall Oyama tun. Er wird wohl ruhig 
den Fall von Port Arthur abwarten, der dann 
wirklich die ganze ſuͤdliche Mandſchurei in unbe— 
ſtreitbaren Beſitz der Japaner bringen muß. Kurzum, 
wenn nicht etwas Unvorhergeſehenes eintritt, duͤrfte 
an den Ufern des Scha-ho noch fuͤr Wochen hinaus, 
von etwaigen kleinen Scharmuͤtzeln abgeſehen, völlige 
Kriegsruhe herrſchen. 

Damit ſoll jedoch nicht geſagt ſein, daß ſowohl 
Ruſſen als Japaner waͤhrend dieſer Zeit keinerlei 
Vorbereitungen für die in abſehbarer Zeit zu er— 
wartende zweite Haͤlfte des Feldzuges treffen werden. 
Im Gegenteil. Was das ruſſiſche Armeekommando 
betrifft, ſo iſt die in Ausſicht geſtellte Dreiteilung 
der Streitkraͤfte inſofern bereits erfolgt, als General 
Griepenberg den Oberbefehl uͤber die weſtliche (II.), 
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General Kaulbars diejenige uͤber die oͤſtliche (III.), 
General Linewitſch die Führung der zentralen (J.) 
Armee uͤbernommen hat. Waͤhrend der Letztgenannte 
ſeine Truppen laͤngs der Eiſenbahnlinie konzentriert, 
ſoll Griepenberg ſich weſtwaͤrts auf Sſin-min-tin 
werfen und von dort aus das Liao-ho-Tal in der 
Richtung auf Niutſchwang bzw. Inkou zu beherrſchen 
ſuchen. General Kaulbars wird ſeinerſeits die 
Richtung auf Girin einſchlagen und den Feind nach 
Korea zuruͤckzudraͤngen verſuchen. So ungefaͤhr 
muß man ſich Kuropatkins Kriegsplan bei Wieder— 
beginn der Kampagne denken. Daß dieſer Plan 
etwas fuͤr ſich hat, laͤßt ſich nicht beſtreiten. Aller— 
dings wuͤrde ſich dadurch die Angriffsfront auf 
nahezu 400 km ausdehnen; aber gelaͤnge es 
den Ruſſen, dieſe ſtrategiſche Formel erfolgreich zu 
loͤſen, dann wuͤrden Kuropatkin und Oyama ihre 
Rollen getaufcht haben: die Japaner gerieten ins 
Innere eines eiſernen Halbkreiſes, der die Tendenz 
haͤtte, ſich allmaͤhlich zu einem voͤlligen Kreiſe aus— 
zugeftalten und ſomit den innerhalb ſich befindenden 
Feind zu erdruͤcken. Aber derartige raͤumlich gewaltige 
Umgehungsoperationen verlangen nicht minder 
gewaltige Armeemaſſen, die gegenwaͤrtig und wohl 
noch fuͤr Monate hinaus dem ruſſiſchen Oberfeld— 
herrn fehlen duͤrften, und meines unmaßgeblichen 
Erachtens wuͤrde General Kuropatkin einen faſt gar 
nicht mehr gut zu machenden Fehler begehen, wenn 
er dieſe Operation mit einer duͤnnen Halbkreis— 
linie unternaͤhme, die vom einzuſchließenden Feind 
jeden Augenblick durchbrochen werden koͤnnte. Daß 
Kuropatkin aus eigenem Antrieb einen derartigen 
leichtſinnigen, vorzeitigen Schritt riskieren koͤnnte, 
darf als ausgeſchloſſen erſcheinen; man muß aber 
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mit der bedauerlichen Moͤglichkeit rechnen, daß die 
bekannten ebenſo maßgebenden als unverantwort— 
lichen Petersburger Beſſerwiſſer eines Tages — 
und namentlich nach der unausbleiblichen Ueber— 
gabe von Port Arthur — wieder einmal dem 
ruſſiſchen Oberbefehlshaber die Offenſive aufdraͤngen 
koͤnnten, ehe dieſer nach Lage der Dinge dazu 
berechtigt waͤre. 

Wie dem auch ſei, uͤber die Abſichten Kuropatkins 
ſind wir im großen und ganzen recht gut informiert 
und duͤrfen dieſe Abſichten an ſich fuͤr durchaus 
erfolgverſprechend halten — aber nur ſo lange die 
Japaner nicht auch ihrerſeits ihren bisherigen 
ſtrategiſchen Schwerpunkt verlegen. Ich moͤchte 
mich nicht auf vage Kombinationen verlegen; aber 
in juͤngſter Zeit ſickern Geruͤchte durch, die es als 
hoͤchſt wahrſcheinlich hinſtellen, daß ſofort nach 
dem Falle von Port Arthur die Diagonale der 
japaniſchen Streitkraͤfte eine weſentliche Verſchiebung 
erfahren duͤrfte, und ich wuͤrde meiner Chroniſten— 
pflicht nicht gerecht werden, wenn ich nicht dieſen 
Geruͤchten, die uͤberdies den Schein der Ausfuͤhr— 
barkeit fuͤr ſich haben, beizeiten einige Worte 
widmete. Daß, nachdem ſich General Noghi der 
Kwantung⸗-Feſtung bemaͤchtigt und die Port Arthurer 
Flotte vernichtet, die japaniſche Flotte dem Baltiſchen 
Geſchwader entgegendampfen wird, verſteht ſich 
von ſelbſt. Admiral Roſchjeſtwensky wird dann 
entweder im ungleichen Kampfe unterliegen oder 
aber vor dem chineſiſchen Meere lavieren muͤſſen, 
bis ihm aus Kronſtadt Verſtaͤrkungen zugehen. 
In beiden Faͤllen bleiben dann die chineſiſchen 
Gewaͤſſer Monate hindurch fuͤr etwaige japaniſche 
Kriegsunternehmungen frei, und dieſe Zeit will 
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Marſchall Oyama angeblich dazu benutzen, um eine 
kuͤhne Diverſion nach dem Nordoſten auszufuͤhren, 
die, wenn ſie ihm gelaͤnge, Kuropatkin in eine 
hoͤchſt unangenehme Lage bringen wuͤrde. Nicht 
etwa, als ob die Japaner nunmehr ſich der zweiten 
ruſſiſchen Seefeſtung im fernen Oſten, Wladiwoſtok, 
bemaͤchtigen wollten. Es haͤtte fuͤr ſie abſolut 
keinen Zweck, eine zweite langwierige Belagerungs— 
kampagne anzutreten, um ſo weniger, als Wladiwoſtok, 
im Gegenſatz zu Port Arthur, keinen Schluͤſſel zu 
irgendeinem ſtrategiſch wichtigen Hinterland dar— 
ſtellt und uͤberdies heutzutage ſo gut wie ohne 
Flotte daſteht. Aber etwa hundert Kilometer ſuͤd— 
lich von Wladiwoſtok weiſt das Meeresufer mehrere 
vorzuͤgliche Buchten — in erſter Linie die Poßjet— 
bucht — auf, die Landungen im großen Stil 
ermoͤglichen und ruſſiſcherſeits ohne jedwede Be— 
feſtigung gelaſſen worden ſind. Nehmen wir an, 
daß in und um der Poßjetbucht eines unſchoͤnen 
Tages etwa eine japanifche Armee landet. Die 
Wladiwoſtoker mehr als beſcheidene Garniſon wird 
unter keinen Umſtaͤnden in der Lage ſein, die 
Feſtung zu verlaffen, um ſich etwa den Japanern 
entgegenzuwerfen und noch viel weniger Admiral 
Skrydlow, dieſer wahrhafte Ober-Admiral, in partibus 
infidelium“, der gegenwaͤrtig ganze zwei halbin— 
valide Kreuzer unter ſeinem Oberbefehl zaͤhlt. In 
der Poßjetbucht gelandet, werden die Japaner ein 
kleineres Detachement vielleicht nach Nikolsk-Uſſuriisk 
entſenden, um Wladiwoſtok vorerſt im Schach zu 
halten, waͤhrend die Hauptkraͤfte ihren Marſch nach 
Nordweſten, auf Ninguta, antreten. Sie haben 
dann etwa 200 km zuruͤckzulegen auf einer 
tadelloſen Mandarinenſtraße durch ein ſo gut wie 
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voͤllig flaches, gut bevoͤlkertes, an Lebensmitteln 
reiches Land, was ihnen keine Schwierigkeiten 
bereiten kann. Von Ninguta aber geht eine Eiſen— 
bahn nach Harbin, dieſem Ruͤckgrat Kuropatkins. 
Selbſt der Nichtfachmann kann ſich lebhaft vor— 
ſtellen, was das für Kuropatkin bedeuten würde, 
Oyama vor ſich im Süden und die neugelandete 
japaniſche Armee uͤber ſich im Norden zu ſehen. 
Um dieſer Einſchließung zu entgehen, wuͤrde dem 
ruſſiſchen Feldherrn wohl tatſaͤchlich nichts anderes 
uͤbrig bleiben, als rechtzeitig mit ſeiner ganzen 
Armee ſich nach Harbin zuruͤckzuziehen, d. h. die 
ganze Mandſchurei dem Feinde zu uͤberlaſſen. Im 
ruſſiſchen Hauptquartier ſcheint man mit dieſer 
hoͤchſt unangenehmen Notwendigkeit bereits zu 
rechnen. Die wohlbeglaubigte Nachricht, daß 
Kaulbars mit feiner Armee ſich demnaͤchſt nach 
Girin, alſo nordoͤſtlich von Mukden, zu wenden 
gedenke, laͤßt darauf ſchließen, daß Kuropatkin eine 
Bedrohung der uͤberaus wichtigen Linie Ninguta— 
Harbin befuͤrchtet. Aber man darf nicht vergeſſen, 
daß die drei Kaulbarsſchen Korps es nicht nur mit der 
in Frage ſtehenden japanischen Landungsarmee, 
ſondern gleichzeitig auch mit der Armee Kuroki zu 
tun haben würden, und ginge Kaulbars etwas zu 
ſchneidig vor, dann koͤnnte es wohl geſchehen, daß 
er ſelbſt zwiſchen Kuroki im Suͤden und die 
Landungsarmee im Norden geraͤt, in eine Situation 
alſo, die fuͤr ihn zweifellos verhaͤngnisvoll werden 
muͤßte. 

Ich will dieſe vorerſt noch in der Luft 
ſchwebenden Kombinationen nicht weiter verfolgen; 
ich bin, wie geſagt, kein ſonderlicher Freund 
ſtrategiſcher Zukunftsmuſik. Allein ich hielt es fuͤr 
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notwendig, die im obigen wiedergegebenen Geruͤchte, 
die in den hieſigen hohen Milttaͤrkreiſen eifrig be— 
ſprochen werden, den geehrten Leſern nicht vorzu— 
enthalten. Wie die japanifche Kriegsleitung bisher 
bewieſen hat, gibt es fuͤr ſie nur wenig Ausfuͤhr— 
bares, was ſie fruͤher oder ſpaͤter auch nicht tat— 
ſaͤchlich ausfuͤhrte. Und ausfuͤhrbar waͤre eine 
Landung ſuͤdlich von Wladiwoſtok auf alle Faͤlle, 
ſobald Roſchjeſtwensky geſchlagen oder aber ſolange 
er nicht Wladiwoſtok erreicht hat.“) 


) Man wird die obigen, vor einem halben Jahre nieder: 
geſchriebenen Worte vielleicht gerade jetzt nicht ohne Intereſſe 
leſen, wo die Japaner, nachdem ſie Roſchjeſtwensky geſchlagen, 
ſich nunmehr wirklich anſchicken, jenen Plan ae 

B. 


6. (19.) Dezember 1904. 


„Nach dem Fall von Port Arthur werden 
Friedensluͤfte wehen.“ So raunt man ſich hier 
ſeit einigen Tagen gegenſeitig zu. Mag der Himmel 
wiſſen, woher dieſe ploͤtzliche Friedensſucht gekommen 
iſt. Aus den Kreiſen der Subalternoffiziere wohl 
kaum: ſeitdem die Uebergabe der Kwantungfeſtung 
mehr als wahrſcheinlich geworden iſt, laͤßt ſich in 
dieſen Kreiſen eher eine erhoͤhte erbitterte Kampfes— 
luſt konſtatieren, und faſt tagtäglich hört man aus 
Offiziersmunde die Worte: „Selbſt wenn man in 
Petersburg friedlich werden ſollte, werden wir uns 
dagegen auflehnen!“ Anders urteilt man aller— 
dings in bedaͤchtigeren Generals- und Stabsoffiziers— 
kreiſen, wo man ſich nicht mehr verhehlt, daß die 
gegenwaͤrtige Kampagne jo gut wie verloren iſt, 
daß man, um die Japaner aus der von ihnen 
gewaltig befeſtigten Suͤdmandſchurei zu vertreiben, 
mindeſtens zweier Jahre, weiterer Milliarden und 
eines Dutzend weiterer Armeekorps beduͤrfte. Woher 
dies aber alles nehmen, wo das Geld ſo rar, der 
Reſervemann ſo widerwillig geworden? 

Ich moͤchte nicht gern politiſche Motive in 
meine Kriegsberichte einflechten, aber ich kann nicht 
umhin, auf einen überaus wichtigen Umftand hin— 
zuweiſen. Der ruſſiſch-japaniſche Krieg war vom 
Anbeginn an hoͤchſt unpopulaͤr in Rußland. Der 
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Durchſchnittsbuͤrger konnte ſich beim beſten Willen 
fuͤr die „mandſchuriſche Aventure“ nicht erwaͤrmen 
und ſetzte ihr eine Art paſſiven Widerſtand entgegen. 
Der ungluͤckliche Verlauf des Krieges und die faſt tag— 
taͤglich bekannt werdenden himmelſchreienden Miß— 
ſtaͤnde und Mißbraͤuche innerhalb der Intendantur, 
des Roten Kreuzes, der Marineverwaltung u. a. m. 
haben dieſe Unpopularitaͤt unaufhoͤrlich wachſen laſſen. 
Die in juͤngſter Zeit etwas freier gewordene ruſſiſche 
Preſſe, ſowie die zahlreichen geheimen Wander— 
prediger der revolutionaͤren Kreiſe und die Hundert— 
tauſende von aufruͤhreriſchen Proklamationen ſorgen 
dafuͤr, daß Stadt und Land uͤber den ungluͤck— 
ſeligen Feldzug nur noch mehr erbittert wird. Und 
ſo iſt aus dem anfangs paſſiven Widerſtand ein 
mehr taͤtiger geworden. Die Mobiliſierungen im 
Weſten, Suͤdweſten und Süden des Zarenreiches 
gehen unter ſehr boͤſem Blutvergießen vor ſich; in 
einzelnen Ortſchaften werden die Einberufenen bis 
zu ihrem Abtransport ohne weiteres in die Ge— 
faͤngniſſe geſteckt; in Polen und Wolhynien fluͤchten 
die Auszuhebenden in hellen Haufen uͤber die 
nahe Reichsgrenze; in den Militaͤrzuͤgen gehoͤren 
Auflehnungen gegen die Transportfuͤhrer zur Tages— 
ordnung; es ſind bereits zahlreiche Faͤlle vermerkt 
worden, wo in den Mannſchaftswagen offenkundig 
revolutionäre Chorlieder geſungen worden find; die 
hier durchpaſſierenden Soldaten tragen ein vers 
aͤrgertes, griesgraͤmiges, trotziges Geſicht zur Schau 
und machen aus ihrer Abneigung gegen Krieg und 
Kampf kein Hehl. Ich habe hier in den letzten 
Wochen Tauſende von Soldaten nach Mukden 
durchfahren ſehen und muß offen geſtehen: an 
General Kuropatkins Stelle wuͤrde ich dieſen Truppen 
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nicht allzuviel Gutes zutrauen. — — Und was ſoll 
man vollends dazu ſagen, wenn man hoͤrt, daß 
in juͤngſter Zeit auf der weſtſibiriſchen Eiſenbahn— 
ſtrecke eine „unbekannte Hand“ über 70 Loko— 
motiven hat einfrieren laſſen? Man hatte 
naͤmlich die Keſſelroͤhren heimlich mit kaltem Waſſer 
gefüllt, und als die vierziggradigen ſibiriſchen Froͤſte 
das Waſſer ſofort zum Frieren brachten, da ex— 
plodierte ein Lokomotivkeſſel nach dem andern! 
Und waͤhrend dies in Sibirien geſchieht, werden 
von derſelben „unbekannten Hand“ auf den euro— 
paͤiſch-ruſſiſchen Eiſenbahnen jo häufig Brücken 
geſprengt und beſchaͤdigt, daß man fich endlich ent— 
ſchließen mußte, die Bahnbruͤcken militaͤriſch be— 
wachen zu laſſen — juſt, als ob man ſich in 
Feindesland befaͤnde. 

Wie geſagt, es kann keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß, von geringen Ausnahmen ab— 
geſehen, das ruſſiſche Volk des blutigen und er— 
folgloſen Krieges nachgerade herzlich müde geworden 
iſt; man waͤre der Regierung fuͤr jeden halbwegs 
annehmbaren Frieden dankbar. Selbſt ultra— 
patriotiſche Blätter vom Schlage der „Nowoje 
Wremja“ ſind in juͤngſter Zeit merkwuͤrdig kleinlaut 
geworden, und was vollends die linksſtehende 
ruſſiſche Preſſe, wie z. B. „Rußkija Wjedomoſti“, 
„Naſcha Schiſchn“, „Prawo“ u. a. anbelangt, ſo 
fordern ſie trotz Zenſur und Maßregelungen unver— 
hohlen eine ſofortige Anbahnung vonFriedensverhand— 
lungen. Der ausgeſprochen abenteuerliche ruſſiſch— 
japaniſche Feldzug war, wie geſagt, vom Anbeginn 
an wenig populär — jetzt iſt er einfach verhaßt: 
man hoͤhnt die entthronten Heroen Alexejew, 
Skrydlow, Stackelberg, Orlow, Uchtomski; man tft 
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empoͤrt uͤber das Rote Kreuz, das jetzt ſeinen Haupt— 
bevollmaͤchtigten in der Mandſchurei, den Kammer: 
herrn Alexandrowski, wegen begangener Unterſchleife 
abſetzen muß; man ſchleudert Beleidigungen der 
Intendantur ins Geſicht, die die koͤſtliche Idee ge— 
habt, die Feldtruppen bei zwanziggradigen Froͤſten 
ohne Winterkleidung zu laſſen; man flucht der 
Bahnverwaltung, die ruhig zuſieht, wie Irkutsk, 
Tſchita, Harbin und andere Staͤdte ſeit Wochen 
wegen angeblichen Waggonmangels ohne Mehl, 
ohne Zucker, ohne Petroleum daſtehen, waͤhrend 
„befreundete“ Lieferanten — Jud und Chriſt — 
ganze Wagenladungen von elikateſſen und Schnaͤpſen 
für die gutzahlenden Herren Offiziere nach Mukden 
und dem Scha-ho-Fluß abgehen laſſen, indem die 
Bahnbeamten dieſe verheißungsvollen Ladungen als 
„Munition“ deklarieren. Tiefſte Empoͤrung be— 
maͤchtigt ſich des Buͤrgers, wenn er ſieht, wie die 
Verwundeten hier ohne ein Stuͤckchen Waͤſche auf 
dem Leibe anlangen, und wie die ſchlecht ver— 
pflegten einberufenen Reſerviſten auf den Straßen 
von Irkutsk, Tſchita und Harbin die Voruͤber— 
gehenden anbetteln. Und für all dieſes Blut, 
Elend und Jammer erhaͤlt der arme Teufel von 
einem Ruſſen alltaͤglich einen Eßloͤffel „Relationen“ 
Kuropatkins und Sſacharows: „Ein Japaner ger 
fangen genommen“, „eine Bauernhuͤtte nieder— 
gebrannt“ u. dgl. m. 

Leider iſt die bekannte Petersburger Hof- und 
Kriegspartei noch immer viel zu ſehr maßgebend, 
als daß man auf einen baldigen Frieden ſicher 
rechnen duͤrfte. Der unausbleibliche Fall von Port 
Arthur wird die Kriegsgeluͤſte dieſer tapferen — 
weil vom Kriegsſchauplatz weit, weit entfernten — 
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Partei nur noch mehr entfachen und mag General 
Kuropatkin neuerdings mit noch ſo weitgehenden, 
Vollmachten ausgeſtattet worden ſein, einem direkten 
und kategoriſchen Angriffsbefehl aus Petersburg 
wird er auch zum zweiten Male ſich nicht auf die 
Dauer widerſetzen koͤnnen. Und hierin birgt ſich 
eine ganz außerordentliche Gefahr fuͤr die ruſſiſche 
Armee. Ich habe ſchon neulich an dieſer Stelle 
darauf hingewieſen, daß bei dem derzeitigen Stand 
der Dinge am Scha-ho-Fluß der zuerſt Angreifende 
unterliegen muß. Die gegenwaͤrtige geringe zahlen: 
mäßige Uebermacht der Kuropatkinſchen Armee wird 
wenige Tage nach der Uebergabe der Kwantung— 
feſtung durch die Entſendung der freiwerdenden 
Noghiſchen Bataillone nach dem Schasho ſich in das 
Gegenteil verwandeln, und mit beſtenfalls gleichen 
Kraͤften einen Angriff auf die feindlichen Be— 
feſtigungen wagen, hieße ſehenden Auges einer 
argen Niederlage entgegengehen. General Kuropatkin 
kann und darf ſich nicht den Luxus eines aber— 
maligen Geſchlagenwerdens erlauben, und zwar aus 
gar mancherlei Gruͤnden. Die Aufgabe von Mukden 
würde den Japanern vollends das ganze Liaoho— 
Tal und die außerordentlich wichtige Linie Girin — 
Ninguta— Wladiwoſtok überantworten, während 
andrerſeits die ſchon ohnehin verzagte ruſſiſche 
oͤffentliche Meinung — und ſchließlich gibt es ſelbſt 
in Rußland eine ſolche — nach einer neuerlichen 
harten Niederlage eine unzweideutige Sprache faͤnde, 
die auch die hoͤfiſchſte aller Hofparteien erzittern 
machen muͤßte. Und noch etwas, woruͤber ich nur 
ſehr ungern ſpreche. Unter all den zahlreichen 
kommenden und verſchwindenden Eintagshelden, 
die der ruſſiſch-japaniſche Krieg bisher gezeitigt, war 
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Kuropatkin gewiſſermaßen der ruhende Pol: trotz 
Ruͤckzug und Niederlage hatte es niemand gewagt, 
an des oberſten Feldherrn militaͤriſchem Ruf zu 
maͤkeln. Aber in juͤngſter Zeit macht ſich dem 
aufmerkſamen Beobachter eine hoͤchſt bezeichnende 
Wandlung bemerkbar: zagend und fluͤſternd raunt 
man ſich in ernſten, bedaͤchtigen Offizierskreiſen ein— 
ander zu, mit der Unfehlbarkeit ſei es doch ein 
ganz beſonderes Ding. Noch hat ſich dieſe zarte 
Kritik zu einer Anklage nicht verdichtet, noch glaubt 
man an den ruhigen, ernſten Mann, der dort unten 
am Scha-ho⸗-Ufer ſchlafloſe, ſorgenvolle Nächte ver— 
bringt, — aber das einſtmalige abſolute Vertrauen 
hat zweifellos einen Ruck bekommen, und wer 
weiß, was daraus nach einer abermaligen ſchweren 
Niederlage der ruſſiſchen Waffen wuͤrde!“) Das Ruß— 
land von heutzutage krankt allerdings an einer 
Mißernte an gediegenen Feldherren, und Kuropatkin 
mag wohl der faͤhigſte unter den zeitgenoͤſſiſchen 
ruſſiſchen Militaͤr-Erzellenzen ſein. Aber ſchon vor 
uͤber dreißig Jahren hatte der geiſtvolle Mae-Mahon 
von einem franzöfifchen Feldherrn geſagt: „Il était 
le moins incapable de nous“, und jetzt erheben 
ſich im ruſſiſchen Feldlager Stimmen, die da meinen, 
auch General Kuropatkin ſei nur der am wenigſten 
Unfaͤhige. — Ich ſelbſt moͤchte mit meiner be— 
ſcheidenen Anſicht uͤber die Faͤhigkeiten und Tat— 
kraft des ruſſiſchen Hoͤchſtkommandierenden noch 
zuruͤckhalten; der geneigte Leſer, der meinen bis— 
herigen Ausfuͤhrungen gefolgt, wird wohl ohnehin 


) Nach der naͤchſten Niederlage — bei Mukden — iſt 
General Kuropatkin denn auch richtig ſeines Amtes als Ober⸗ 
befehlshaber verluſtig gegangen. M. B. 
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des oͤfteren Andeutungen uͤber dieſen heiklen Gegen— 
ſtand zwiſchen den Zeilen herausgeleſen haben. 
Auf alle Faͤlle hat aber der ruſſiſche Heerfuͤhrer 
guten Grund, feinen bisherigen militaͤriſchen Ruf 
nicht weiter unvorſichtig zu riskieren; er taͤte dies 
aber, wenn er in abſehbarer Zeit abermals die 
Offenſive ergriffe. 


Behrmann. 20 


12. (25.) Dezember 1904. 


Es rührt ſich an den Ufern des Schaho — 
ſollte General Kuropatkin wirklich abermals ſein 
Gluͤck verſuchen wollen, das ſo leicht zum Ungluͤck 
fuͤr ihn und ſeine Armee werden kann? Feſt ſteht 
auf alle Faͤlle, daß die auf dem aͤußerſten rechten 
(weſtlichen) Fluͤgel der Ruſſen gelagerte Reiter— 
diviſion Miſchtſchenko in aller Stille ihre Winter— 
quartiere verlaſſen und ſich einem recht glaub: 
haften Berichte zufolge nach dem Suͤden begeben 
hat. Die Nachricht kommt etwas uͤberraſchend und 
ſie laͤßt gar mancherlei Deutungen zu. Es kann 
ſich hierbei erſtens einmal um den Anfang eines 
allgemeinen Vorgehens der ruſſiſchen Feldarmee 
handeln; in dieſem Falle wuͤrden wir gar bald 
hoͤren, daß auch das Zentrum Kuropatkins ſich in 
Bewegung geſetzt, oder daß wenigſtens ſeine Oſt— 
armee ihre Quartiere abgebrochen habe. Miſch— 
tſchenkos Vorgehen kann ferner eine Art Diverſion 
darſtellen: traͤfe dies zu, ſo wuͤrde dies bedeuten, 
daß General Kuropatkin die Aufmerkſamkeit Oya— 
mas auf den aͤußerſten Weſten hinlenken wolle, 
um waͤhrend deſſen etwa im Oſten — denn das 
ruſſiſche Zentrum liegt ja, wenn man ſo ſagen darf, 
auf dem Praͤſentierteller — wichtige Dislofationen 
vorzunehmen. Die dritte Möglichkeit beſteht end— 
lich darin, daß Miſchtſchenko mit Einwilligung 


— 


— 307 — 


Kuropatkins, um den Geiſt feiner ſich langweilenden 
Koſaken etwas aufzufriſchen, ein ſchneidiges Reiter— 
kunſtſtuͤckchen längs des Liao-ho auszuführen ge— 
denkt, und, um das Angenehme mit dem Nuͤtzlichen 
zu verbinden, bei dieſer Gelegenheit die Lage und 
Staͤrke der Japaner auf der Linie Sſin-min-tin — 
Inkou auskundſchaften wuͤrde. 

Die letzte Deutung ſcheint mir die wahrſchein— 
lichſte zu ſein. Ich kann beim beſten Willen nicht 
annehmen, daß General Kuropatkin ſich abermals 
entſchloſſen haben koͤnnte, dem Gegner eine Haupt: 
ſchlacht zu liefern, die beſtenfalls mit einem „Re— 
mis“ ſchließen wuͤrde. Nun hoͤre ich hier des 
oͤfteren die Anſicht aͤußern, nach dem Falle von 
Port Arthur wuͤrde eine Hauptſchlacht ja noch viel 
geringere Siegeswahrſcheinlichkeit für die Ruſſen 
haben. Mag ſein, aber muß denn uͤberhaupt in 
abſehbarer Zeit von ſeiten Kuropatkins unter allen 
Umſtaͤnden dem einſtweilen ſich ruhig verhaltenden 
Feind eine entſcheidende Schlacht geliefert werden? 
Der elfmonatige Krieg hat uns einen tiefen Ein— 
blick in die leitenden Grundſaͤtze der japaniſchen 
Kriegsfuͤhrung ermoͤglicht: wir wiſſen jetzt, daß das 
oſtaſiatiſche Inſelvolk bei aller Hitzigkeit in ſeinen 
taktischen Operationen ſich einer außerordentlichen, 
zoͤgernden Vorſicht in ſeinen ſtrategiſchen Ent— 
ſchließungen befleißigt. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
darf es als ſo gut wie ausgeſchloſſen erſcheinen, 
daß Oyama waͤhrend der kommenden Wochen, 
ſelbſt wenn Port Arthur inzwiſchen fallen und ſo— 
mit der größte Teil des Noghiſchen Belagerungs— 
korps für anderweitige Operationen frei werden 
ſollte, einen heftigen, direkten Vorſtoß gegen Muk— 
den zu wagen wollte. Ich bin vielmehr der An— 
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ſicht — und dieſe Anſicht wird hier in ernſten 
militaͤriſchen Kreiſen geteilt —, daß, bevor das 
Schickſal des baltiſchen Geſchwaders und infolge: 
deſſen, wie ich ſchon neulich hier ausgefuͤhrt, auch 
das einſtweilige Schickſal Wladiwoſtoks entſchieden iſt, 
das Gros der japaniſchen Streitkraͤfte ſich nach 
wie vor ruhig verhalten wird, und bis dieſe Fragen 
entſchieden ſind, koͤnnen noch Monate vergehen. 
Jeder Monat aber bringt dem ruſſiſchen Hoͤchſt— 
kommandierenden mindeſtens ein weiteres Armee— 
korps. Ich wiederhole: es liegt kein Grund vor 
zur Annahme, daß die Japaner waͤhrend der naͤch— 
ſten Wochen die Offenſive ergreifen koͤnnten, und 
General Kuropatkin verfuͤhre am vernuͤnftigſten, 
wenn er das gleiche taͤte. 

Viel wahrſcheinlicher klingt die Verſion, als ob 
die Diviſion Miſchtſchenko nur deshalb ſich in Be— 
wegung geſetzt habe, um die Aufmerkſamkeit Oya— 
mas von dem abzulenken, was auf dem ruſſiſchen 
linken (öftlichen) Flügel vorgeht. Nach alledem 
was ich hoͤre, iſt die ruſſiſche Oſtarmee nunmehr 
tatſaͤchlich zur Deckung der Linie Girin —-Ninguta — 
Wladiwoſtok auserſehn, und um dieſer uͤberaus 
wichtigen Aufgabe gerecht zu werden, wird dieſe 
Armee ihre bisherigen Stellungen (ſuͤdoͤſtlich von 
Mukden) aufgeben muͤſſen, um ſich dem Nordoſten 
zu auszubreiten. Daß es im ruſſiſchen Intereſſe 
laͤge, eine derartige Dislokation unter tunlichſter 
Geheimhaltung vorzunehmen, verſteht ſich wohl 
ohne weiteres, und inſofern kaͤme es Kuropatkin 
ſehr gelegen, wenn Oyamas Augenmerk waͤhrend 
der Vornahme dieſes Stellungswechſels etwa auf 
den Suͤdweſten, das Liao-ho-Tal, gerichtet waͤre. 
Aber andererſeits ſtellen die wenigen Regimenter 
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Miſchtſchenkos eine viel zu wenig gefaͤhrliche Streit— 
macht dar, als daß die Leitung des japaniſchen 
Feldheeres all ihr Sehen, Hoͤren und Denken aus— 
ſchließlich den Vorgaͤngen auf dem weſtlichen 
Schauplatz zuwenden muͤßte, ſchon ganz abgeſehen 
davon, daß heutzutage eine Verſchiebung großer 
Truppenmaſſen ſo ganz im geheimen nicht mehr 
vor ſich gehen kann. General Kuroki hatte es 
allerdings verſtanden, im Bedarfsfalle mit ſeiner 
ganzen Armee auf Tage, wenn nicht gar Wochen 
hinaus zu „verſchwinden“ — man erinnere ſich 
beiſpielsweiſe an ſein Vorgehen auf Ljandasjan und 
Liao-yang —; aber dieſes Verſchwinden von der 
Bildflaͤche konnte nur deswegen vor ſich gehen, 
weil der ruſſiſche Kundſchafterdienſt waͤhrend des 
ganzen gegenwaͤrtigen Krieges noch immer verſagt 
hat. Auch hierin hat Rußland bewieſen, daß 
Schein und Sein zweierlei Dinge ſind. Nicht 
weniger als 33 Koſakenregimenter“) hatte man 
nach der Mandſchurei entſandt, die neben und zu— 
ſammen mit dem dort befindlichen Grenzwachen— 
korps dazu auserſehen waren, als „Augen und 
Ohren“ des Kuropatkinſchen Stabschefs zu dienen. 
Man erwartete Wunderdinge von den „wilden 
Steppenſoͤhnen“, die alle legendaren Kriegsſpaͤher 
— vom Lederſtrumpf bis zum Burenhaͤuptling — 
in den Schatten ſtellen ſollten. Nun, die Koſaken 
kamen, aber ſie ſahen nichts, und ſie ſiegten nicht. 
Es mag zugegeben werden, daß General Miſch— 
tſchenko im Aufklaͤrungsdienſt manches Wertvolle 


) Orenburger Koſakendiviſion, Kaukaſiſche Reiterbrigade, 
Uralkoſakenbrigade, 2 Sibiriſche Koſakendiviſionen, 2 Trans⸗ 
baikaliſche Koſakendiviſionen, Doniſche Koſakendiviſion, Uſſuri— 
Reiterbrigade. 
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geleiſtet hat; alle anderen Koſakenfuͤhrer aber, die 
Generale Rennenkampf, Grekow, Orbeliani, Sſi— 
monow, Teleſchew und wie ſie ſonſt noch heißen 
moͤgen, haben ſich bis jetzt eher als eine nutzloſe 
Laſt erwieſen. Die Feldarmeeintendantur hatte 
rund 30000 Reiter und Pferde zu verpflegen, 
deren Rekognoszierungen erfolglos blieben, die auf 
dem Schlachtfelde nichts auszurichten vermochten 
und deren traditionelle Zuͤgelloſigkeit uͤberdies die 
allgemeine Armeedisziplin lockern mußte. Auch 
hierin hat ſich die japaniſche Kriegskunſt als mehr 
zweckentſprechend und weit moderner erwieſen: die 
Armeen Kuroki und Oku zaͤhlen die laͤcherlich ge— 
ringe Anzahl von je etwa 1000 Kavalleriſten als 
detachierte Kavalleriebrigade, wozu noch die rund 
500 Reiter hinzukommen, die jeder Einzeldiviſion 
beigegeben ſind. Ganz vorzuͤgliche Karten, ver— 
nuͤnftige Behandlung der Eingeborenen und eine 
hohe Intelligenz des einzelnen Mannes haben 
es jedoch dazu gebracht, daß der Aufklaͤrungsdienſt 
der Japaner ſchlechterdings nichts zu wuͤnſchen 
uͤbrig laͤßt. 

Unter derlei Umſtaͤnden hieße es, ſich truͤge— 
riſchen Hoffnungen hingeben, wollte man im 
ruſſiſchen Hauptquartier glauben, daß Miſchtſchenkos 
Ritt den Liao-ho entlang die Aufmerkſamkeit Oya— 
mas von einer etwa vorzunehmenden Dislokation 
der ruſſiſchen Oſtarmee ablenken wuͤrde. Es iſt 
vielmehr mit groͤßter Sicherheit anzunehmen, daß, 
ſobald das erſte Bataillon auf dem ruſſiſchen 
linken Flügel feine Stellung gewechſelt, die japa— 
niſche Heeresleitung ſofort in Kenntnis davon ge— 
ſetzt werden wird. Und ſo bleibt nur die eine 
Deutung uͤbrig: General Miſchtſchenko, des Nichts— 
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tuns müde und um feine faulenzenden Koſaken 
etwas aufzufriſchen, will eine Art militaͤriſchen 
Spazierrittes unternehmen, der ihn bis Niutſchwang, 
Inkou oder gar Daſchidzjao führen kann. Auf— 
zuklaͤren gibt es dort allerdings nicht allzuviel: 
wir wiſſen auch ohne ihn, daß die japaniſchen 
Garniſonen von Niutſchwang und Inkou wenige 
hundert Mann zaͤhlen, und daß zwiſchen Daſchi— 
dzjao und Ligo-yang etwa fünf japanifche Divi— 
ſionen gelagert ſind. Um dies ohnehin Feſtzu— 
ſtehende feſtzuſtellen und um den Koſaken einige 
Georgskreuze einzubringen, lohnt es ſich wirklich 
nicht, die chineſiſche neutrale Zone zu betreten,“) 
wahrſcheinlich einige hundert Mann zu verlieren 
und uͤberdies ſich der Gefahr auszuſetzen, am Ende 
von der ruſſiſchen Hauptarmee abgeſchnitten zu 
werden. Die alte Poeſie der Huſarenſtuͤckchen 
paßt nun einmal nicht mehr in das proſaiſche 
Zeitalter der Schrapnells und des „Schimoſe“ 
hinein. Beſtenfalls wird General Miſchtſchenko 
das ausrichten, was der koͤſtliche Gogol von den 
getraͤumten Maͤuſen erzählt: „ſie kamen, beſchnuͤffelten 
und gingen wieder fort.“ 


) General Miſchtſchenkos Adjutant, der Koſakenrittmeiſter 
Sſjetſchenow, der mich geſtern beſuchte, meinte, Miſchtſchenkos 
Reiter wuͤrden ſich ausſchließlich des zugefrorenen Liao-hos 
bedienen. Das ſtimmt nicht. Erſtens einmal iſt der Liao-ho 
nur ſtellenweiſe zugefroren, und zweitens fuͤhrt der Koſaken— 
general Geſchuͤtze mit ſich, die die verhaͤltnismaͤßig duͤnne 
Eisdecke leicht durchbrechen wuͤrden. Miſchtſchenko wird 
ſomit das rechte (weſtliche) Ufer des Liao-ho benutzen muͤſſen 
— das öftlihe iſt von den Japanern beſetzt —, was 
zweifellos eine Ueberſchreitung der neutralen Zone bedeuten 
wuͤrde. 


18. (31.) Dezember 1904. 


„Senſationen“ find billig heutzutage. Man 
ſollte es kaum glauben, wie wenig es bedarf, um 
mittels etwas Phantaſie und Druckerſchwaͤrze fuͤr 
einige Stunden oder beſtenfalls Tage Aufſehen zu 
erregen. Denn „Senſationen“ haben in der Regel 
kurze Beine und ſchon dadurch ergibt ſich ihre Zu— 
gehoͤrigkeit zur großen Familie Luͤgen. Es gibt 
allerdings zwiſchen täglichem Leben und Rotations- 
preſſe Dinge, von denen unſere Weisheit ſich nichts 
traͤumen laͤßt, und das Unglaubliche iſt nicht immer 
unmoͤglich — aber aufſehenerregende Zeitungs— 
meldungen teilen das Schickſal auffaͤlliger Damen— 
toiletten: ſie ſind in der guten Geſellſchaft nicht 
uͤblich, moͤgen ſie an ſich noch ſo pikant ſein. 

Und dennoch moͤchte ich heute meinem ge— 
neigten Leſerkreis eine waſchechte Senſation bieten. 
Sie iſt freilich nicht allzu pikant, nicht gerade welt— 
erſchuͤtternd; dafuͤr entbehrt ſie aber nicht einer 
grimmigen Komik, und ſchon der große Seelen— 
leſer von Stradford hat uns bewieſen, wie wirkungs— 
voll eine fratzenhafte Poſſenfigur ſich vom tragi— 
ſchen Hintergrund abhebt. Flechten wir alſo eine 
luſtige Epiſode in die Todes- und Grauen— 
berichte ein. 

Es moͤgen zwei Monate her ſein, da verſchwand 
eines Tages ploͤtzlich eine ganze ruſſiſche Batterie. 
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Die kaiſerliche Geſchuͤtzgießerei hatte aus dem euro— 
paͤiſchen Rußland acht nagelneue Feldgeſchuͤtze mit 
den dazu gehoͤrigen Lafetten, Protzkaſten und 
lebendem Inventar nach dem fernen Kriegsſchau— 
platz entſandt; Menſch und Stahl war denn auch 
auf der Station Obj in Weſtſibirien noch geſehen 
worden — und plotzlich hörte jede Spur auf. 
Darob begann eine Heidenarbeit in dem all- und 
ohnmaͤchtigen ruſſiſchen Kanzleiraͤderwerk: man 
ſchrieb und telegraphierte, man berichtete, mun— 
dierte, referierte, deklarierte, ertrahierte — kurzum, 
man ſetzte den ganzen koͤſtlichen lateiniſch-bureau— 
kratiſchen Apparat in Bewegung. Aber die un— 
gluͤckſelige Batterie war und blieb verſchwunden. 
Man hatte von dieſer leichtſinnigen Artillerie— 
bummlerin ſchon ſchmerzlichen Abſchied auf Nimmer— 
wiederſehen genommen — da erſchien ſie eines 
Tages ebenſo ploͤtzlich wieder auf der Bildflaͤche. 
Auf einem Nebengeleiſe einer eingeſchneiten, gott— 
verlaſſenen, weſtſibiriſchen Steppenſtation fand 
man die gute Batterie ſamt Lafetten, Protzkaſten 
und Kanonieren. Die Herren Artilleriſten hatten 
dort ein gottgefaͤlliges, beſchauliches Einſiedlerleben 
gefuͤhrt, und die Munitionskaſten benutzte die wirt— 
ſchaftliche Frau Stationsvorſteherin als ganz vor— 
zuͤgliche Eisſchraͤnke. Dieſe ſelbſt in Rußland etwas 
eigentuͤmliche Verquickung von Nationalkrieg und 
Privatwirtſchaft fuͤhrte zu einer ſtrengen Unter— 
ſuchung, und da erfuhr man, daß das betreffende 
Stations⸗Zarlein die Geſchuͤtze nur deshalb auf 
einen toten Strang hatte abſchieben laſſeu, weil die 
Hauptlinie fuͤr „dringende“ Guͤterzuͤge freiſtehen 
mußte: naͤmlich fuͤr Privatguͤter, fuͤr deren Weiter— 
ſendung der Stationschef den uͤblichen hohen Bak— 
ſchiſch erhielt. 
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Als vor Monatsfriſt dieſe koͤſtliche Idylle zu 
meiner Kenntnis gelangte, da widerſtand ich nur 
ſchwer der Verſuchung — wir Berichterſtatter find 
ja alleſamt Suͤnder —, dieſes hohe Lied vom 
braven Stationsmann meinen nachſichtigen Leſern 
vorzutragen: die Tatſachen waren zwar beglaubigt, 
aber mir fehlte gewiſſermaßen Brief und Siegel. 
Nun habe ich auch dieſe. Allerdings beziehen ſie 
ſich nicht auf die verlorene und wiedergefundene 
Batterie, aber die Dokumente, die ich unten ver— 
öffentliche — und dieſe bilden die eingangs in 
Ausſicht geſtellte „Senſation“ —, erklaͤren uns, 
auf welche Art die von Kuropatkin dringend be— 
noͤtigten Geſchuͤtze auf Wochen verſchwinden, wieſo 
untergeordnete Eiſenbahnbeamte in der Lage ſind, 
bei einem Monatsgehalt von wenigen Rubeln 
Tauſende auszugeben, ohne dabei in Schulden zu 
geraten; warum die Winterkleidung fuͤr die Feld— 
armee Monate hindurch unterwegs iſt, waͤhrend 
Privatperſonen Waggonladungen von Wein, 
Schnäpſen und Delikateſſen, dem ſtrikten Verbot 
des oberſten Mobiliſationsamtes entgegen, un— 
beanſtandet und mit Eilzugsgeſchwindigkeit nach 
der Mandſchurei entſenden u. a. m. Der ganzen 
großen transſibiriſchen Eiſenbahn entlang hat ſich, 
wie wir gleich ſehen werden, eine Art legaliſierte 
und ſtreng kodifizierte Beſtechung etabliert, die 
nachgerade jedermann weiß und die, wie es ſcheint, 
niemand abzuſtellen vermag. 

Von befreundeter Seite iſt mir ein „Doſſier“ 
zur Verfuͤgung geſtellt worden, welches drei Briefe 
und ſechs Telegramme enthaͤlt. Der hoͤchſt unter— 
haltende Notenwechſel erfolgte zwiſchen einem 
großen Irkutsker Handelshauſe A. D. St. und 
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deſſen Bevollmaͤchtigten, Herrn Sp., auf einer 
großen weſtſibiriſchen Eiſenbahnſtation. Hier dieſe 
Dokumente mit Hinweglaſſung alles Nebenſaͤchlichen 
und ohne jedweden Kommentar — ſie ſprechen fuͤr 
ſich ſelbſt. 
I. Brief des Sp. an St. vom 5. Dezember: 
„. . . . Erlaube mir ferner mitzuteilen, daß 
der Stationschef fuͤr die Abſendung des Waggons 
50 Rubel erhalten hat, die Ladung aber noch 
zuruͤckhaͤlt. Weder mich noch Sie geht es an, 
was fuͤr Guͤter ſich auf der Station angeſammelt 
haben.“) Der Lump hat das Geld nun einmal 
genommen und jetzt macht er Ausfluͤchte .. . .“ 


II. Telegramm des Sp. an St. vom 2. Dezbr., 
Nr. 164 aus Krasnojarsk: 

. . . . Wird ſich machen laſſen. Kann den 

4. oder 5. abſenden. Werde morgen erfahren . . ..“ 


IH. Telegramm des Sp. an St. vom. Den 
Nr. 1187 aus Krasnojarsk: 
„ . . . Waggons noch nicht erhalten. Kann 
erhalten und Ladung abſenden. Waggon koſtet 
175 Rubel 


IV. Telegramm des Sp. an St. vom 12. Dezbr., 
Nr. 51 aus Krasnojarsk: 
Man hat verſprochen. Wird anſtands— 
(os abgehen , 
V. Brief des Sp. an St. vom 9. Dezember: 
„ . . . Als ich in die Stationskanzlei kam, 
wurde mir eine weitere Rechnung vorgelegt, wie 


) Gemeint find Militaͤrguͤter, die fuͤr den W 
platz beſtimmt ſind. M. B 
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Sie ſich wohl denken koͤnnen; außerdem mußte 
ich den oberſten Beamten bewirten, was 25 Rubel 
gekoſtet hat. Hier haͤlt ſich jetzt der Bevoll— 
maͤchtigte einer anderen Firma auf, der wahn— 
ſinnige Gelder fuͤr die Abſendung von Waggons 
verſpricht ... Unter ſolchen Umſtaͤnden iſt ein 
weiteres Arbeiten erſchwert. Ihre Waggonladung 
iſt unter der Bezeichnung „Geſchuͤtze“ abgegangen, 
denn nur ſo laſſen ſich jetzt e e Privat⸗ 
guͤter abſenden. Ueberweiſet Geld . 


VI. Brief des Sp. an St. vom 10. Dezember: 

„ . . . Bitte beunruhigen Sie ſich nicht. Es 
laſſen ſich auch weitere Waggons erhalten, aber 
nur gegen 175 Rubel für jeden ...“ 


VII. Telegramm an St. vom 11. Dezember, 
Nr. 1175 aus Krasnojarsk: 
Zwei Waggons erhaͤltlich. Koſtet jeder 
l 
Hier breche ich ab, denn die uͤbrigen zwei 
Schriftſtuͤcke beſagen nur noch, daß die Transporte 
zur voͤlligen Zufriedenheit der Firma St. und der 
— — Eiſenbahnbeamten ſich abgewickelt haben. 
Ich muß gleich bemerken, daß derartige Brief— 
wechſel hier zur Tagesordnung gehoͤren und keinen 
Menſchen mehr aufregen. Ein Waggon fuͤr Privat— 
ſendungen „koſtet“ eben ſoundſoviel Rubel; man 
macht nicht nur kein Hehl daraus, ſondern 
notiert boͤrſenmaͤßig dieſe „Koſten“: gegenwaͤrtig 
hält ſich dieſer Preis auf etwa 350— 400 Rubel 
fuͤr jeden Waggon. Sammeln ſich auf irgend— 
einem Knotenpunkt groͤßere Militaͤrladungen fuͤr 
den Kriegsſchauplatz an — z. B. Geſchuͤtze, 
Munition, Verpflegungsguͤter u. dgl. m. — fo 
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ſchnellt naturgemaͤß der „Boͤrſenpreis“ in die Hoͤhe; 
erhalten kann man aber Waggons auf alle Faͤlle 
und fo viel man will: die ſtoͤrenden Militär: 
ladungen werden dann einfach auf tote Geleiſe 
abgeſchoben, wo ſie auf Wochen verſchwinden. 
Zur Ehre der Eiſenbahnbeamten ſei ferner bemerkt, 
daß ſie nach Erhalt der „Koſten“ den privaten 
Abſender in der Regel prompt bedienen, und ich 
verſtehe daher recht wohl die ſittliche Entruͤſtung 
des Herrn Sp., der darob grollt, daß „der Lump 
das Geld genommen habe und nun Ausfluͤchte 
mache“. Ebenſowenig ſchoͤn finde ich es, daß 
man Herrn Sp. „eine weitere Speſenrechnung 
vorgelegt“ und uͤberdies noch „die Bewirtung des 
oberſten Beamten“ verlangt habe — das iſt wirklich 
nicht kaufmaͤnniſch-anſtaͤndig. Die armen Herren 
Zwiſchenhaͤndler haben es ohnehin jetzt nicht allzu 
leicht. Will man geſetzlich verfahren, fo muß für 
die jedesmalige Abſendung von Privatguͤtern auf 
den ſibiriſch-mandſchuriſchen Eiſenbahnen eine be— 
ſondere Erlaubnis ſeitens des Generalſtabs in 
Petersburg eingeholt werden; dieſe Erlaubnis wird 
aber ſeit einiger Zeit, wo Armeekorps auf Armee— 
korps oſtwaͤrts zieht, uͤberhaupt nicht mehr erteilt; 
man muß daher ſich Waggons von den Stations— 
vorſtehern „kaufen“ — und die Konkurrenz iſt 
ruͤhrig, wie wir dies aus dem fuͤnften Schriftſtuͤck 
erſehen. Aber Gewinnſucht iſt erfinderiſch: man 
„kauft“ ſich von den barmherzig-patriotiſchen Bahn— 
beamten Waggons und verſendet dann Zucker als 
„Geſchuͤtze“ und Sardinenbuͤchſen als „Schrapnells “. 
Wir haben geſehen, daß dies nicht billig iſt; dafuͤr 
aber gehen die ſuͤßen Geſchuͤtze und oͤligen Schrapnells 
unter ſtrenger militaͤriſcher Bewachung. Der gute 
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dem anderen voruͤberziehen und dankt oz = 


ſehen wird. | 
O, du gutes, heiliges Rußland! — — — 


21. Dezember 1904. (3. Januar 1905.) 


Admiral Alexejews verbrecheriſche Unterbilanz 
iſt ſeit geſtern um einen weiteren argen Soll— 
Poſten reicher: Port Arthur iſt gefallen. Denn 
nicht Stoeſſel und ſeine Generale haben ſich den 
Japanern ergeben; kapituliert hat der leicht— 
ſinnige — um nicht mehr zu jagen — Vizekoͤnig 
im Exil, kapituliert hat zugleich die miſerable 
ruſſiſche Verwaltungsmaſchine. Mögen kurzſichtige 
militaͤriſche Kleinigkeitskraͤmer dem einſt ſo be— 
jubelten General Stoeſſel jetzt vorrechnen, daß er 
ſich noch ſoundſoviel Tage und Stunden haͤtte 
halten koͤnnen — eine zerfahrene Wirtſchaft wird 
dadurch nicht beſſer, daß die Konkurserklaͤrung einige 
Tage oder Stunden ſpaͤter erfolgt iſt. 

Leichtſinn, Eigennutz und Selbſtuͤberſchaͤtzung, 
dieſe drei Erbſuͤnden des ruſſiſchen Tſchinowniktums, 
haben die Forts der Kwantung-Feſtung an General 
Noghi ausgeliefert, und ein tragiſches Schickſal 
wollte es, daß General Stoeſſel ſeine Unterſchrift 
unter ein fremdes Suͤndenregiſter ſetze. Wer kennt 
nicht dieſe Pruͤgelknaben der Kriegsgeſchichte, dieſe 
Schildwachen auf verlorenen Poſten? Und noch 
immer hat man dem armen Flickſchneider darob 
gegrollt, daß er aus dem von fremden Haͤnden 
jaͤmmerlich zugeſchnittenen Rock kein gutſitzendes 
Prachtgewand gemacht. 
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Der Geſamtorganismus wiederholt ſich gleich— 
ſam in jeder ſeiner Zellen, und ſo war auch Port 
Arthur ein Rußland im kleinen. Ein Rieſen— 
gebaͤude auf Sand gebaut. Glaͤnzende Gemaͤcher 
mit Haͤuſerſchwamm in den Wandritzen. Uferloſe 
Breite, aber keine Tiefe. Man errichtete eine 
Flottenſtation, gab ihr aber keine Docks; man 
tuͤrmte Fort auf Fort, vergaß aber den Schieß— 
bedarf; man baute eine Feſtung, aber ließ ſie ohne 
Soldaten; man entſandte Verpflegungs-Exzellenzen, 
aber keine Verpflegung. Port Arthur hat mehr 
als einmal kapituliert: es kapitulierte am 27. Januar 
(9. Februar) vorigen Jahres, als die Vortaͤnzer in 
den Salons der Frau Admiral Stark ruhig zuſahen, 
wie Togo zwei ruſſiſche Panzer und einen Kreuzer 
zerſchoß; es kapitulierte am 22. April (5. Mai), 
als es ſich durch die zweite japaniſche Armee vom 
Norden her abſchneiden ließ, ohne zuvor die noͤtigen 
artilleriftifchen und Verpflegungsvorraͤte der be— 
lagerten Feſtung zugefuͤhrt zu haben; es kapitulierte 
am 13. (26.) Mai, als General Fock bei Kintſchou 
ſeine geſamte ſchwere Artillerie verlor; es kapitulierte 
am 2. (15.) Juni, als der ungluͤckſelige General 
Stackelberg, anftatt die Feſtung zu entſetzen, feine 
Soldaten bei Wafangou den Japanern den Ruͤcken 
zeigen ließ; es kapitulierte am 28. Juli (10. Auguſt), 
als Admiral Uchtomski in bleichem Schrecken mit 
dem ausgelaufenen Geſchwader zuruͤck nach Port 
Arthur fluͤchtete. — — Denn kapttulieren heißt, 
dem Gegner ſeine Schwaͤche eingeſtehen — und 
haben die Starkſchen Geburtstagsgaͤſte, haben die 
Herren Alexejew, Uchtomski, Stackelberg und andere 
Heroen von geſtern ihre voͤllige Impotenz nicht 
ſchon laͤngſt eingeſtehen muͤſſen? 
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Noch wiſſen wir nicht, welcherlei Umſtaͤnde 
General Stoeſſel bewogen haben, die Kapitulation 
zu unterzeichnen, nebenbei bemerkt, die erſte Feſtungs— 
kapitulation, die die ruſſiſche Kriegsgeſchichte kennt. 
Es muͤſſen wichtige Gruͤnde vorgelegen haben, denn 
nur ſolche, nur der unentrinnbare Tod konnten 
einen Feſtungskommandanten veranlaßt haben, 
ein Dutzend Generale und Admirale, 1000 Offiziere 
25000 Mann und 600 Geſchuͤtze dem Feinde aus— 
zuliefern. Noch war in Port Arthur das letzte 
Pfund Brot nicht aufgegeſſen, die letzte Granate 
nicht verſchoſſen worden: ich erſuche den geneigten 
Leſer, ſich deſſen zu erinnern, was ich uͤber die 
Vorraͤte von Port Arthur vor ungefaͤhr zwei Wochen 
an dieſer Stelle geſchrieben. Noch war der innere 
Feſtungsguͤrtel — von den ſuͤdlichen, außerordent— 
lich ſtarken Seeforts ſchon gar nicht zu ſprechen, 
— in den Haͤnden der Ruſſen; noch hatte General 
Stoeſſel mehrere Tauſend Kampffaͤhiger unter 
ſeinem Befehl. Dieſe beglaubigten Tatſachen er— 
geben ebenſoviel Fragen, und wer weiß, ob das 
ruſſiſche Vertuſchungs- und Verſchweigungsſyſtem 
dieſe bangen Fragen ſo bald beantworten wird? 

Ein jaͤmmerliches, gefaͤhrliches Syſtem fuͤrwahr 
— gefaͤhrlich fuͤr diejenigen ſelbſt, die dieſes feige 
Syſtem aufrecht erhalten. Denn ſchon murmeln 
diejenigen, die im Dunkeln gelaſſen werden, das 
ſchreckliche Woͤrtchen „Verrat!“, und aus dem heutigen 
Murmeln kann morgen ein Schreien, ein Bruͤllen 
werden. Sonſt ernſte, ruhige Stabsoffiziere donnern 
und wettern ſeit geſtern, und wenn ſie von General 
Stoeſſel ſprechen, den ſie noch vor wenigen Tagen 
vergoͤttert, ballen ſie wuͤtend die Faͤuſte. Jetzt 
erinnert man ſich ploͤtzlich, daß ſeine Offiziere ihn 
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zu keiner Zeit ſonderlich geliebt; daß nicht er, 
ſondern der vor wenigen Tagen getoͤtete General 
Kondratenko der eigentliche Verteidiger von Port 
Arthur geweſen; daß der ruſſiſche Generalſtab noch 
ſieben Tage vor der Kapitulation ein Telegramm 
Stoeſſels an den Zaren veröffentlicht hatte, worin der 
General hoffnungsfreudig von der Zukunft der 
Feſtung geſprochen; daß kurz nach Umzingelung 
der Feſtung ein ſchwungvoller Tagesbefehl erlaſſen 
ward, worin der Kommandant ſchwur, daß Port 
Arthur entweder in ruſſiſchen Haͤnden verbleiben 
oder aber zu ſeinem eignen Grabe werden wuͤrde. 
Und nun weht die japaniſche Kriegsflagge uͤber 
Port Arthurs Mauern, und General Stoeſſel dampft 
nebſt Frau Generalin wohlgemut nach Rußland 
zuruͤck. Eine Heldentragoͤdie, die ſpießbuͤrgerlich— 
poſſenartig ſchließt — ſo faßt dies wenigſtens das 
erbitterte, grollende ruſſiſche Soldatenherz auf. 
Nicht als ob der Fall der vielgepruͤften Kwantung— 
Feſtung unerwartet gekommen waͤre — ſie mußte 
der alten, fremden Suͤnden wegen gar bald fallen: 
das wußte und ſagte ſich jedermann. Aber Stoeſſels 
Vergangenheit, Stoeſſels prunkhafte Tagesbefehle, 
Stoeſſels Verhimmelung durch die ſich uͤberpatriotiſch 
duͤnkende ruſſiſche Gaſſenpreſſe machten jedermann 
glauben, daß etwas Graͤßlich-Großes, etwas Grauen— 
haft-Schoͤnes die letzten Augenblicke von Ruſſiſch— 
Port-Arthur umgeben werde. Die Feſtung und 
ihr Kommandant ſollten „in Schoͤnheit ſterben“ 
oder was das blutige Kriegshandwerk ſchoͤn nennt: 
unter dem Getoͤſe der in die Luft geſprengten 
Forts, unter dem Geſauſe plagender Pulverlager, 
unter dem Geziſche der letzten gegen die eigene 
Bruſt gerichteten Geſchoſſe. Denn Heldenruf ver— 
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pflichtet, und ſelbſt das weichſte Spießbuͤrgerherz 
empfindet erbarmungsloſen Blutdurſt, wenn es 
fuͤhlt, daß fuͤr ſeinen Lieblingsheros die letzte 
Stunde geſchlagen. Es muß ſeine „Apotheoſe“ 
haben, und ein Samſon, der nicht das Gebäude 
und die Philiſter mit ſich in den Tod reißt, wird 
aus dem Helden zum Poſſenreißer geſtempelt — 
geſchweige denn, wenn der Samſon ſich ſelbſt den 
Philiſtern ausliefert und dann mit des Feindes 
Haͤuptlingen gemächlich fruͤhſtuͤckt. — — 


Das iſt alles, was ich heute uͤber den Fall 
von Port Arthur zu ſagen habe. Denn die ſach— 
liche Fachkritik muß vorerſt noch ſchweigen, ſolange 
wir Noghis und Stoeſſels ausfuͤhrliche Berichte 
nicht zu Geſicht bekommen, ſolange wir nicht 
wiſſen, was ſich im letzten Kriegsrat der Port 
Arthurer Generale abgeſpielt. Der amtliche ruſſiſche 
Draht weiß uns von angeblich ſtuͤrmiſchen Vor— 
gaͤngen in dieſem entſcheidenden Kriegsrat zu 
erzaͤhlen: die Generale Fock und Smirnow ſollen 
fuͤr ſofortige Kapitulation geweſen ſein und dadurch 
General Stoeſſel in „wahnſinnige Wut“ verſetzt 
haben, der aber ſchließlich der ergebungsluͤſternen 
Mehrheit ſich habe unterordnen muͤſſen. Wie kommt 
es dann aber, daß juſt die Generale Fock und 
Smirnow ſich nach der Kapitulation geweigert 
haben, auf Ehrenwort freigelaſſen zu werden und 
es vorgezogen haben, zuſammen mit ihrer ge— 
fangenen Mannſchaft nach Japan zu gehen, während 
gerade General Stoeſſel ſofort ſein Ehrenwort ge— 
geben hat und demnaͤchſt nach Rußland zuruͤck— 
kehren wird? Es liegt hier ein Widerſpruch 
zwiſchen den Tatſachen und dem ruſſiſchen Be— 
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ſchwichtigungsdraht, und vorerſt find für mich die 
erſteren weit maßgebender als der letztere. 

Wird uns die Uebergabe von Port Arthur dem 
im ganzen Lande ſo heiß erſehnten Frieden naͤher— 
bringen? Waͤre die Feſtung mit dem ganzen kriegs— 
theatraliſchen Ausſtattungspomp gefallen, von dem 
ich ſoeben geſprochen und den man hier allgemein 
erwartet hatte — dieſer „gute Abgang“ haͤtte den 
Ruſſen zwar keine Lorbeeren, wohl aber vielleicht 
endlich den Olivenzweig gebracht. Aber das 
Woͤrtchen Kapitulation wirkt nicht nur ſchmerzlich, 
ſondern auch tief beſchaͤmend, und fuͤr Rußlands 
Anſehen in Oſtaſien, fuͤr Rußlands Stellung in 
der europaͤiſchen Großmaͤchtefamilie, fuͤr Rußlands 
Nationalſtolz waͤre es beſſer geweſen, drei große 
Schlachten zu verlieren, als eine einzige Feſtung 
auf dem Wege der Kapitulation einzubuͤßen. So 
muß denn leider geſagt werden, daß Stoeſſels ver— 
haͤngnisvolle Unterſchrift die ſchon etwas näher 
herangeruͤckte Friedensgoͤttin wieder verſcheucht hat. 
Seit Beginn des Krieges habe ich noch nie eine 
derartig ausgeſprochene Kampfesluſt unter den 
Offizieren und Soldaten geſehen, wie gerade jetzt, 
ſeitdem das traurige Schickſal von Port Arthur 
bekannt geworden, und dieſe grimmige Wut der 
Beſchaͤmung wird General Kuropatkin ſich moͤg— 
licherweiſe nutzbar machen, um, ſolange fie noch 
nicht abgekuͤhlt, zum zweiten Male einen allgemeinen 
Vorſtoß zu wagen. Seit vorgeſtern riecht es wieder 
ganz verdaͤchtig nach Pulver zwiſchen Hun-ho und 
Scha- ho. 


3. (16.) Januar 1905. 


Es kann keinem Zweifel mehr unterliegen, daß 
General Kuropatkin ſich entſchloſſen hat, zum 
zweiten Mal ſein Gluͤck zu verſuchen und den 
Japanern eine Hauptſchlacht zu liefern. Gar 
mancherlei Gruͤnde moͤgen den ruſſiſchen Hoͤchſt— 
kommandierenden dazu bewogen haben. Vor allem 
die innerpolitiſchen Zuſtaͤnde im Zarenreiche, mit 
denen ſowohl der ruſſiſche Feldherr in ſeinen Plaͤ— 
nen als der Kriegsberichterſtatter in ſeinen Be— 
trachtungen nun einmal zu rechnen haben. Ein 
hitziges Fieber hat ſich der ruſſiſchen oͤffentlichen 
Meinung bemaͤchtigt und ſelbſt der geuͤbteſte Ruſſen— 
kenner vermag nicht vorauszuſagen, wann und in 
welcher Art die allaugenblicklich zu erwartende 
Kriſis ſich aͤußern wird. Der ungluͤckſelige ruſſiſch— 
japaniſche Krieg ſpielt eine außerordentlich wich— 
tige Rolle in dem begonnenen Kampfe zwiſchen 
Regierung und Volk: ein Erfolg der ruſſiſchen 
Waffen wuͤrde vielleicht fuͤr eine gewiſſe Zeit die 
erwachten Volksleidenſchaften beruhigen; eine wei— 
tere Niederlage oder auch nur ein weiteres Zoͤgern 
Kuropatkins kann dagegen eines unſchoͤnen Tages 
zu Revolution, zu Barrikaden führen. Von glaub— 
wuͤrdiger Seite wird mir denn auch mitgeteilt, 
daß General Kuropatkin — genau ſo wie in den 
erſten Oktobertagen vorigen Jahres — von Peters— 
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burg aus den direkten Befehl erhalten habe, den 
Feind abermals anzugreifen: man zieht anſchein⸗ 
lich an der Newa das moͤgliche Ende mit 
Schrecken dem nunmehr monatelangen Schrecken 
ohne Ende vor. 

Aber auch rein militaͤriſche Gruͤnde moͤgen fuͤr 
Kuropatkin ausſchlaggebend geweſen fein. Vor 
zwei Wochen iſt Port Arthur gefallen, und Noghi 
wird wohl kaum gezoͤgert haben, ſeine Belagerungs— 
armee und ſeine Belagerungsartillerie — rund 
50000 Mann mit 500 Geſchuͤtzen — dem Mar— 
ſchall Oyama zur Verfügung zu ſtellen. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß, waͤhrend ich Diele 
Zeilen ſchreibe, Noghis Armee zum allergroͤßten 
Teil ſich bereits auf dem Wege nach dem Schaho 
befindet. Sollte dem ſo ſein, ſo hat der ruſſiſche 
Feldherr den beſten Angriffsmoment allerdings 
ſchon verſaͤumt, und jedes weitere Zoͤgern wuͤrde 
die Lage ſeiner Armee, ſeine Ausſichten jedenfalls 
immer mehr verſchlimmern. Denn iſt einmal die 
japanische Belagerungsarmee zu Oyama geſtoßen, 
ſo verſchiebt ſich das gegenſeitige Kraͤfteverhaͤltnis 
der beiden Gegner abermals zu ungunſten der 
Ruſſen, und wenn ein deutſcher Kriegsberichterſtatter 
— der jetzt gluͤcklicherweiſe fern von Oſtaſien weilt 
— erſt neulich wieder einmal kurz und buͤndig er— 
klaͤrt hat, General Kuropatkin ſei der Zahl feiner 
Bataillone nach der weit ſtaͤrkere, ſo moͤchte ich 
darauf verweiſen, daß dieſer ſonderbare Stackel— 


berg-Schwaͤrmer ſchon vor etwa vier Monaten die 


Staͤrke der Ruſſen auf rund eine halbe Million 
geſchaͤtzt hatte. Trotz dieſer kindiſchen Rechenkunſt 
beziffert ſich Kuropatkins Armee zurzeit auf nicht 
ganz 350000 Mann, und wenn der geneigte Leſer 
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ſich der japanischen Armeezahlen erinnern wollte, 
die ich an dieſer Stelle Ende September vorigen 
Jahres gegeben, ſo wuͤrde er ſich ohne weiteres 
ſagen muͤſſen, daß Oyama, durch Noghis 50000 
Mann verſtaͤrkt, eine der ruſſiſchen uͤberlegene 
Truppenzahl unter ſeinem Oberbefehl vereinigen 
wuͤrde. General Kuropatkin haͤtte ſomit allen 
Grund, ſich keilartig zwiſchen Oyama und Noghi 
zu ſchieben, um dieſe ihm gefaͤhrliche Vereinigung 
zu hintertreiben. 

Alſo eine zweite Hauptſchlacht, nachdem die 
erſte zwiſchen Yantai und Scha-ho zuunguſten der 
Ruſſen ausgefallen iſt. Wird dieſe beſſere Reſul— 
tate erzielen? So ſehr ich dies bedauere, muß ich 
dennoch meinem Kaſſandraamt nach wie vor treu 
bleiben: die Wahrſcheinlichkeit ſpricht auch 
diesmal gegen die Ruſſen. Sehen wir uns 
vor allem das Schlachtfeld an, ſoweit bei der 
Rieſenausdehnung der modernen Kaͤmpfe von 
einem „Schlachtfeld“ die Rede ſein kann. Ich 
glaube kaum, daß der ruſſiſchen Oſtarmee ſonder— 
liche Lorbeeren in der bevorſtehenden Schlacht be— 
ſchieden ſein duͤrften. Der japaniſche rechte Fluͤgel 
(Kuroki) haͤlt nach wie vor die Bergpaͤſſe beſetzt, 
die ſich oͤſtlich von der Eiſenbahnlinie hinziehen, 
und wollten die ruſſiſchen Steppenſoͤhne zur 
Winterszeit dieſe faſt uneinnehmbaren Bergſtellungen 
angreifen, ſo wuͤrden ſie ſich von vornherein der 
Wahrſcheinlichkeit einer argen Niederlage ausſetzen. 
Noch viel weniger kann von einer ruſſiſchen Um— 
gehungsoperation hier die Rede ſein, denn im 
Ruͤcken Kurokis liegen Bergmaſſive, die zu dieſer 
Jahreszeit einfach unpaſſierbar ſind. Ebenſowenig 
wahrſcheinlich iſt ein ernſtes Vorgehen des ruſſi— 
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ſchen Zentrums. Man hatte den Japanern drei 
Monate hindurch Zeit gelaſſen, am Suͤdufer des 
Scha-ho links und rechts der Eiſenbahnlinie Be— 
feſtigungen aufzuführen, die in einer Feldſchlacht 
nicht mehr einzunehmen ſind. Nur ein regelrechter 
„Feſtungskrieg“ kann dieſe Stellungen die Ruſſen 
wiedergewinnen laſſen und dazu hat General 
Kuropatkin weder genuͤgende Truppen, noch genuͤ— 
gende ſchwere Artillerie, noch genuͤgende Zeit, ſchon 
ganz abgeſehen davon, daß der ruſſiſche Soldat 
ſich im aktiven Feſtungskrieg noch zu keiner Zeit 
als beſonders tuͤchtig erwieſen hat. Bleibt ſomit 
die ruſſiſche Weſtarmee, und dieſer duͤrfte es denn 
auch vorbehalten ſein, den eigentlichen Vorſtoß 
auszufuͤhren. General Griepenberg, dem vier 
Armeekorps und die Diviſion Miſchtſchenko unter— 
ſtellt ſind, wird den Verſuch machen, eine Um— 
gehung des japaniſchen Fluͤgels vorzunehmen, und 
die bevorſtehende Schlacht duͤrfte ſich demnach inner— 
halb des Vierecks abſpielen, das weſtlich von der 
Eiſenbahnlinie durch die Fluͤſſe Hun-ho, Scha-ho 
und Taidzy-ho gebildet wird. Griepenbergs Plan 
hat entſchieden etwas fuͤr ſich. Gelaͤnge es ihm, 
ſich der Landſtraßen zu bemaͤchtigen, die von den 
Hunho-Ufern nach Liao-yang führen, fo bekaͤme 
er vor allem drei vorzuͤgliche Angriffswege fuͤr 
ſeine Fußtruppen und Artillerie, was bei der 
Terrainbeſchaffenheit der mittleren Mandſchurei — 
und uͤberdies zur Winterszeit — von nicht zu 
unterſchaͤtzender Bedeutung iſt. Des ferneren haͤtte 
der Fuͤhrer der ruſſiſchen Weſtarmee auf nur 
wenig befeſtigten Linien zu operieren: ſoweit dies— 
ſeits bekannt iſt, find nur die ſtrategiſch und 
wichtigen Punkte Tytaidzy, Haigoutai, Sſandepu 
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und Labutai von den Japanern befeſtigt worden; 
die uͤbrigen Doͤrfer auf den drei obenbezeichneten 
Landſtraßen weiſen keinerlei Fortifikationen auf. 
Drittens und letztens wuͤrde Griepenberg unter 
Umſtaͤnden in der Lage ſein, an mehreren ihm 
paſſenden Punkten die langausgedehnte und daher 
verhältnismäßig dünne japanische Weſtfront im 
Bedarfsfalle zu durchbrechen, und, wenn alles gut 
geht, ſich ſchließlich keilartig zwiſchen die Armeen 
Oku und Noghi zu ſchieben, ja vielleicht gar eine 
von dieſen beiden zu fchlagen. 

Aber wie verheißungsvoll dieſe alle Moͤglich— 
keiten auch klingen moͤgen, die naͤchſte Zukunft der 
Griepenbergſchen Armee erſcheint mir perſoͤnlich 
dennoch in gar nicht allzuroſigem Lichte. Eine 
alte ſtrategiſche Erfahrung lehrt, daß eine Um— 
gehung in großem Stil — ich ſpreche hier nicht 
von rein taktiſchen Umgehungen auf dem engeren 
Schlachtfeld — nur dann Ausſicht auf dauernden 
Erfolg haben kann, wenn gleichzeitig entweder ein 
ernſter zentraler Vorſtoß vorgenommen oder aber 
die Umgehung zu einer doppelſeitigen wird. In 
dem uns beſchaͤftigenden Falle ließe ſich gegen 
Griepenbergs Umgehung vom Standpunkt einer 
zweckmaͤßigen Strategie nicht das geringſte ein— 
wenden, wenn etwa zu gleicher Zeit entweder 
General Lenewitſch das japaniſche Zentrum heftig 
angriffe oder aber General Kaulbars ſeinerſeits die 
Armee Kurokis zu umgehen verſuchte. Wie wir 
aber oben geſehen haben, waͤre es heller Wahnſinn, 
die ruſſiſche Mittel- oder Oſtarmee nach dieſer 
Richtung hin vorzuſchieben, und ſomit wird 
Griepenberg wohl oder uͤbel in ſeinem Vorgehen 
iſoliert bleiben muͤſſen. Damit faͤllt ſeine ganze 
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Operation in ſich zuſammen: die Armee Oku, die 
im Bedarfsfall durch einzelne Teile des japani— 
ſchen Zentrums (Armee Nodzu) jederzeit verſtaͤrkt 
werden kann, wird den angreifenden Ruſſen eine 
zahlenmaͤßig ſtaͤrkere Macht entgegenwerfen koͤnnen, 
und ein ſchwaͤcherer Angreifer hat noch nie einen 
Erfolg errungen. Was dann aber, wenn uͤberdies 
die Noghiſchen Bataillone und Batterien inzwiſchen 
zu Oku geſtoßen ſein ſollten? 


9, (22.) Januar 1905. 


Selbſt dem ernſteſten Berichterftatter, der ge— 
zwungen iſt, tagtaͤglich vor dem aufgerollten Buͤhnen— 
vorhang zu ſitzen, wird manchmal ſein ſchweres 
Amt zum Ueberdruß, und da wagt er einen Sprung 
hinter die Kuliſſen, wo es zwar nicht immer ſauber 
zugeht, aber pikante Einzelheiten in Hülle und Fülle 
gibt. Nun ſitze ich ja hier tatſaͤchlich unmittelbar hinter 
den Kuliſſen des mandſchuriſchen Kriegstheaters, 
und ſo manches, was auf der grauſigen Buͤhne 
bei Mukden vor ſich geht, wird zuvor hier „in 
Szene geſetzt“. Deshalb weiß ich vielleicht auch in 
dieſen Blaͤttern ſo oft davon zu erzaͤhlen, daß an— 
gebliche Helden nichts anderes denn armſelige 
Komddianten find, daß die Herren Intendanten 
„kachierte“ Verpflegung liefern, daß manche glaͤn— 
zende Ausſtattung aus billigem Buͤhnenflitter beſteht. 
Waͤre ich Leiter eines Kriegstheaters, ich wuͤrde nie 
einem Berichterſtatter erlauben, „hinter den Kuliſſen“ 
zu ſitzen. 

Verlaſſen wir alſo auf einige Augenblicke unſeren 
Rezenſentenſitz im Theaterſaal, waͤhrend Herr 
Griepenberg in der Pauſe den naͤchſten kriege— 
riſchen Aufzug vorbereitet. Hinter die Buͤhne, 
meine Herren, wenn ich bitten darf! Es gibt 
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dort im bunten Durcheinander einige intereſſante 
Kleinigkeiten. 

Das Aerzteperſonal des „Erſten Uſſuri-Sanitaͤts— 
Zuges“, der den Verwundetentransport auf der 
Eiſenbahnſtrecke Mukden —Harbin Irkutsk beſorgt, 
hat ſoeben eine Klageſchrift verfaßt, die mir jetzt 
zugegangen iſt. Dieſe Klageſchrift wird, wie wohl 
ſelbſtverſtaͤndlich, den Weg aller ruſſiſchen Jere— 
miaden gehen: ſie wird ſpurlos in dem Rieſen— 
magen des Kriegs-Tſchinowniktums verſchwinden 
— er verdaut ja ganz vorzuͤglich derlei gepfefferte 
Speiſen —, und die Preſſe darf fie hierzulande 
ohnehin nicht veroͤffentlichen. Hoͤren wir zu, wie 
urruſſiſch-gemuͤtlich der Verwundetentransport vor 
ſich geht. Der geſamte Santtaͤtseiſenbahnzug, 
klagen mir die Aerzte, iſt eine Ruine und laͤßt 
allaugenblicklich ein Eiſenbahnungluͤck befuͤrchten. 
Kleinere Entgleiſungen und Zuſammenbruͤche ſind 
bereits denn auch mehrmals zu verzeichnen ge— 
weſen. Die Heizung funktioniert nicht, und ſelbſt 
in dem beſtheizbaren Waggon war eine Tempe— 
ratur uͤber 3“ nicht zu erzielen. Die Uebergaͤnge 
von Krankenwagen zu Krankenwagen ſind nicht 
geſchuͤtzt, und als waͤhrend der Fahrt eine Kranken— 
ſchweſter einen derartigen Uebergang paſſieren 
mußte, um nach den Verwundeten zu ſehen, da 
verwickelte ſich ihr Rock im herrſchenden Schnee— 
ſturm und ſie waͤre um ein Haar unter den da— 
hinbrauſenden Zug geraten. „Wir haben unſerer 
oberſten Behoͤrde davon Mitteilung gemacht und 
die Antwort erhalten, die Krankenſchweſtern moͤgen 
doch Maͤnnerhoſen tragen.“ Auf dem Wege zwiſchen 
Harbin und Chabarowsk uͤberfuhr der Zug einen Ver— 
wundeten, der, ohne jedwede Aufſicht gelaſſen, im 
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Fieber den Waggon verlaſſen hatte. Die Kranken— 
wagen werden ſehr ſchlecht gereinigt, und friſch 
Verwundete werden auf Baͤnke gelegt, die deutliche 
Spuren der ruhrkranken früheren Inſaſſen tragen. 
Dann folgen weitere Einzelheiten, die hier leider 
nicht wiederzugeben ſind: ſie ſtellen Ungeheuerlich— 
keiten dar, die ſich nur fuͤr eine aͤrztliche Zeitſchrift 
eignen und mir perſoͤnlich wieder einmal die voͤllige 
Unhaltbarkeit des ruſſiſchen Kriegs-Medizinalweſens 
vor Augen fuͤhren. 


Die Sanitaͤtseiſenbahnzuͤge ſcheinen allerdings 
den Verwundetentransport haͤufig, ſozuſagen, nur 
im Nebenamt zu beſorgen, denn als vorgeſtern ein 
derartiger Zug auf der Station Werchne-Udinsk 
Halt machte, da entdeckte ein allzu neugieriger 
Unterbeamter im Zuge eine Guͤterladung von 
40 000 Pfd., die fuͤr einen dortigen Kaufmann 
beſtimmt war.“) Und nun kommt das Ungeheuer— 
lichſte. Dieſer komiſche Kauz von einem Unter— 
beamten macht davon Meldung dem „Reviſor“, 
worauf dieſer ſofort an die oberſte Bahnbehoͤrde 
nach Irkutsk telegraphiert, auf der Station 
Werchne-ÜUdinsk befinde ſich ein Beamter X. Y., 
der „ſeine Naſe in Angelegenheiten ſtecke, die ihn 
nichts angingen“. Umgehend erfolgt denn auch 
die Entſcheidung aus Irkutsk: der allzuneugierige, 
pflichtvergeſſene Beamte ſei zu entlaſſen. Hoffent— 
lich wird Her X. Y. nunmehr einſehen, daß es in 
Rußland als hoͤchſtes Amtsvergehen gilt, ſich uͤber 
das landesuͤbliche Sittlichkeitsniveau zu erheben. 

Ein anderes Bild. Unter Redeſchwall, Becher— 


) Man muß ſich vergegenwaͤrtigen, daß der Transport 
von Privatguͤtern in Oſtſibirien ſeit einiger Zeit verboten iſt. 
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klang und Ordensregen iſt vor einigen Tagen die 
Eiſenbahn, die rund um den Baikalſee führt, dem 
Verkehr uͤbergeben worden. Einige weſteuropaͤiſche 
Kollegen von der Feder, die vom Hörenfagen ur: 
teilen und ſich von der ſlawiſchen Liebenswuͤrdigkeit 
betoͤren laſſen, hatten ſchon vor Wochen und 
Monaten dieſer Eiſenbahn die beſte Zenſur ausgeſtellt, 
waͤhrend ich zu gleicher Zeit an dieſer Stelle mich 
dahin ausſprach, daß die Baikalbahn, die fuͤr die 
ruſſiſchen Militaͤrtransporte nach dem Kriegsſchau— 
platz von geradezu ausſchlaggebender Bedeutung 
iſt, eine Art Potemkinſcher Doͤrfer darſtelle. Und 
zwar recht koſtſpieliger Doͤrfer, denn der Bahnbau 
kam — zur Freude ſaͤmtlicher Ingenieure und 
Lieferanten — auf die Kleinigkeit von uͤber einer 
halben Million fuͤr den Kilometer zu ſtehen. Kaum 
iſt dieſe Ungluͤcksbahn „eroͤffnet“ — und ſchon 
kommt der hinkende Bote nach. Saͤmtliche Tunnels, 
die bei der Station Maritui ſich befinden, zeigen 
bedenkliche Riſſe und Spalten, und die Baikal— 
bahnverwaltung hat geſtern bereits eine „Kommiſſion“ 
von Ingenieuren entſandt, die die Riſſe verkleiſtern 
ſoll. Die Strecke Baikal —Kultuk dieſer Bahn — 
faft die Hälfte der ganzen Linie — iſt fo miſerabel 
gebaut, daß die Bahnverwaltung die endgültige 
Uebernahme dieſer Strecke kurzerhand verweigert 
hat, was jedoch niemand davon abhaͤlt, taͤglich 
ein Dutzend vollbeſetzter Militaͤrzuͤge auf dieſer 
Ungluͤcksſtrecke laufen zu laſſen. Die Mannſchafts— 
wagen der Bahn ſind nicht heizbar; Rheumatismus, 
Angina und Entzuͤndungen gehoͤren zur Tages— 
ordnung. Damit man ja nicht glaube, daß ich 
boͤswillige Schwarzſeherei treibe, will ich gleich 
bemerken, daß die obigen Angaben einem mir vor— 
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liegenden Bericht entnommen ſind, die die hieſige 
drakoniſche Militaͤrzenſur anſtandslos hat paſſieren 
laſſen. Wie muß es erſt in Wirklichkeit mit der 
Jammerbahn beſtellt ſein! 

Und zum Schluß ein nettes Stimmungsbildchen 
aus Irkutsk, dieſem Vorraum des eigentlichen 
Kriegsſchauplatzes. Der Irkutsker Vertreter der 
Petersburger „Nowoje Wremja“ hat das hoͤlliſche 
Gemiſch von Schmutz und Schrecken, unter dem 
er lebt, in einem Jammerſchrei zuſammengefaßt, 
indem er an ſein Blatt vorgeſtern folgendes tele— 
graphierte: „. .. In Irkutsk herrſcht eine Ver: 
pflegungskriſis. Alle Preiſe ſind aufs Maͤrchen— 
hafte geſtiegen. Zucker, Petroleum, Kerzen, Milch, 
Mehl fehlen gaͤnzlich. Die perſoͤnliche Sicherheit 
iſt nicht im geringſten garantiert. Raub und Mord 
geboͤren zur Tagesordnung. Taͤglich paſſieren 
15 000 Telegramme Irkutsk, aber mit Ausnahme 
der amtlichen und dringenden werden alle Depeſchen 
per Poſt befoͤrdert. Wunden, Traͤnen und Elend 
miſchen ſich hier mit Bacchanalien der Lieferanten. 
Die Rieſenentfernung von Rußland laͤßt hier alles 
ungeſtraft bleiben ...“ Die „Nowoje Wremja“ 
iſt ein halbamtliches Blatt, dem man alles andre 
denn Ruſſenfeindlichkeit nachſagen kann, und das 
reizende Stimmungstelegramm ſeines Irkutsker 
Kriegsberichterſtatters paſſierte anftandslos den 
doppelkoͤpfigen Zerberus Zivil- und Militär: 
zenſur —, ehe es nach Petersburg abging. Offen 
geſtanden, mein Irkutsker Kollege hat die duͤſtern 
Farben eher etwas verduͤnnt, und ich ſtimme ihm 
aus dem Innerſten meines Herzens zu, wenn er 
ſein vorgeſtriges Telegramm mit folgenden bezeich— 
nenden Worten ſchließen zu muͤſſen glaubte: „Die 
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Hinterkuliſſengeſchichte aller bisher geführten Kriege 
iſt ein Kinderſpiel im Vergleich zu dem, was hier 
vorgeht.“ Daß die baͤrbeißige Irkutsker Milttaͤr— 
zenſur auch dieſen vielſagenden Satz anſtandslos 
durchließ — darin liegt eine wahrhaft grimmige 
Tragikomik. 


15. (28.) Januar 1905. 


Vor einigen Jahren war es. Admiral Makarow, 
der jetzt mit ſeiner „Petropawlowsk“ vor Port 
Arthur auf dem Meeresgrunde im ewigen Schlafe 
ruht, war mit dem von ihm erbauten Ozeaneis— 
brecher „Jermak“ ſoeben nach Petersburg gekommen 
und hatte die dortige Geſellſchaft zu einem feſtlichen 
Fruͤhſtuͤck eingeladen. In der Salonkajuͤte des 
Eisbrechers nahmen wir den Kaffee ein. Man 
ſprach uͤber Seekriege und Marine, und da erinnere 
ich mich, wie der geniale Admiral, um irgendeine 
Abſurditaͤt zu kennzeichnen, ausrief: „Das waͤre 
ebenſo, wie wenn wir unſere baltiſchen Kuͤſten— 
panzer nach Oſtaſien entſenden wollten, um dort 
auf hoher See Schlachten zu liefern!“ Und die 
Marinemitglieder unſerer Tafelrunde — ſoweit ich 
mich entſinne, befand ſich damals unter uns auch 
der jetzt ſo oft genannte treffliche Admiral De-Livron 
— nannten Makarows Ausſpruch einen „famoſen 
Witz“ und lachten herzlich darüber. Wer dachte 
auch damals an Japan und Port Arthur, an 
Roſchjeſtwensky und Togo! 

Und nun ſollen demnaͤchſt drei nicht mehr ganz 
jugendliche Küftenpanzer die Gewaͤſſer der Baltik 
verlaſſen, um im Verein mit drei altersfchwachen 
Hochſeepanzern und zwei nicht minder ehrwuͤrdigen 
Kreuzer-Greiſen zu Roſchjeſtwenskys Geſchwader 
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zu ſtoßen. Dieſe maritime Großvaterverſammlung 
fuͤhrt amtlich die Bezeichnung „Zweites Baltiſches 
Geſchwader“ und ſoll dem bei Madagaskar ſich 
ſeit langen Wochen verſteckenden Admiral Roſch— 
jeſtwensky endlich die Moͤglichkeit geben, ſich an 
das Tageslicht des Indiſchen Ozeans zu wagen. 

Die Kriegsnot zwingt gar manchen und gar 
manchmal zu einer Umwertung aller Werte, aber 
für das Wertloſe gibt es überhaupt keine Preis— 
ſchwankung — und das ſtolz klingende „Zweite 
Baltiſche Geſchwader“ iſt wertlos. Ich bin in der 
Lage, über dieſen Gegenſtand einige Daten zu 
geben, die aus völlig unanfechtbarer Quelle her: 
ruͤhren und uns beweiſen werden, daß Rußland 
nicht nur zu Lande, ſondern auch auf den Meeres— 
wellen Potemkinſche Doͤrfer errichtet. Jammer— 
ſchade, daß die Ozeanoberflaͤche ſelbſt fuͤr die 
leichteſten Kartenhaͤuschen keinen tragfaͤhigen Unter— 
grund abgibt. 

Ueber den maritimen Wert der Kuͤſtenpanzer 
auch nur ein einziges Wort zu verlieren, halte ich 
fuͤr einen unnuͤtzigen Zeitverluſt. Schon ihre 
Bezeichnung kuͤndet uns das traurige Schickſal, 
das ihnen auf ihrer weiten Orientreiſe beſchieden 
ſein duͤrfte: beſtenfalls werden ſie gerade noch ſoviel 
Seetuͤchtigkeit beſitzen, um als Halbinvaliden zu 
Roſchjeſtwenskys Geſchwader zu ſtoßen. Dann 
aber duͤrfte ihre ruhmloſe Rolle zu Ende ſein, 
denn um Togos moderner Flotte auf hoher See 
erfolgreich entgegenzutreten, haͤtte die ruſſiſche 
Admiralitaͤt ebenſogut — oder, richtiger gejagt, 
ebenſo ſchlecht — die „Moniteure“ und „Popowki“ 
von Anno dazumal entſenden koͤnnen. Oder, was 
wuͤrde General Kuropatkin ſagen, wenn man ihm 
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etwa zumuten wollte, einer Kavallerieabteilung 
einige Belagerungsgeſchuͤtze beizugeben? Alle Ver: 
gleiche hinken — das weiß ich —; aber ſelbſt die 
hoͤchſte Kriegsnot ſollte nie und nimmermehr ver— 
anlaſſen, Kuͤſtenpanzer, 20000 km von ihrem 
Heimatshafen entfernt, einem feindlichen Geſchwader 
entgegenzuwerfen. Trauernd und geſenkten Hauptes 
wollen wir uns die Namen dieſer drei bedauerns— 
werten „Morituri“ merken: „General-Admiral 
Apraxin“, „Admiral Senjawin“ und „Admiral 
Uſchakow“. Der Meeresgrund oder japanische Ge— 
fangenſchaft ſteht ihnen bevor. — 

An ihrer Seite werden ſich drei Hochſeepanzer 
befinden, von denen zwei nur durch ihr Alter 
Ehrfurcht erregen. „Imperator Nikolai J.“ und 
„Imperator Alexander II.“ erinnere ich mich bereits 
vor anderthalb Jahrzehnten auf der Reede von 
Kronſtadt geſehen zu haben. Sie waren damals 
ſchwarzangeſtrichene, recht unbeholfen ſich aus— 
nehmende, taͤppiſch mandvrierende Fahrzeuge, von 
den man mir erzaͤhlte, ſie ſollten „angeblich“ 
eine Hoͤchſtgeſchwindigkeit von etwa 12 bis 13 
Knoten entwickeln. Zur Zeit ihres Stapellaufs — 
wenn ich recht unterrichtet bin, ſo erfolgte dieſer 
im Jahre 1887 — hegte man bekanntlich in Schiffs— 
baukreiſen eine leidenſchaftliche Vorliebe fuͤr ſchwere 
Bepanzerung, und ſo kleidete man dieſe beiden 
Linienſchiffe in ein Stahlgewand, das bei dem 
Stand der modernen maritimen und Seekriegs— 
technik ihnen leicht zum Verhaͤngnis werden kann. 
Die Admirale Tryon und Makarow haben denn 
auch das übermäßig ſchwere Panzerkleid mit ihrem 
Tode und dem hilfloſen Untergang ihrer Beſatzungen 
buͤßen muͤſſen. Der dritte Hochſeepanzer der 
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auslaufenden lendenlahmen Flotte, die „Slawa“, 
iſt das einzige moderne Kriegsſchiff des ganzen 
Zweiten Baltiſchen Geſchwaders. Vor wenigen 
Monaten erſt fertiggeſtellt, iſt ſie nach zeitgemaͤßen 
Grundſaͤtzen gebaut und duͤrfte zweifellos eine er— 
wuͤnſchte Verſtaͤrkung der Flotte Roſchjeſtwenskys 
ausmachen. Leider ſind die fuͤr ſie gebauten 
Maſchinen und Keſſel vor einigen Monaten ander— 
weitig verwendet worden: fuͤr den damals ſchleunigſt 
ausgeruͤſteten Panzer „Orel“, der gegenwaͤrtig 
tatenlos um Madagaskar kreuzt. Ueberhaupt ſcheint 
es zu den unheiligſten Ueberlieferungen der ruſſiſchen 
Admiralitaͤt zu gehören, bei der Inſtandſetzung 
eines Kriegsſchiffes das erſte beſte von zufaͤllig da— 
liegenden anderen Kriegsſchiffen wegzunehmen: genau 
ſo wie die neuen Maſchinen der „Slawa“ fuͤr die 
„Orel“ verwendet worden ſind, hat man dem 
„Imperator Nikolai J.“ ſeine Keſſel, dem „Impe— 
rator Alexander II.“ ſeine ganze Artillerie weg— 
genommen, als es galt, Roſchjeſtwenskys Ge— 
ſchwader auszuruͤſten. Acht Monate wurden damals 
zu dieſer Ausruͤſtung gebraucht, und ſaͤmtliche 
Admiralitaͤts- und Artilleriedepots von Petersburg, 
Kronſtadt, Reval und Libau konnten weder genuͤgend 
Keſſel, noch Maſchinen, noch Geſchuͤtze aufbringen, 
um die auslaufende Flotte inftandzufegen — 
man mußte ſich dies alles gleichſam in zwoͤlfter 
Stunde von anderen Schiffen ausborgen, die 
ihrerſeits nach Lage der Dinge jeden Augenblick 
Segelorder erhalten konnten! Dieſe fuͤr den Weſt— 
europaͤer ſchier unglaubliche Tatſache findet ihre 
Erklaͤrung in der bekannten Denkſchrift, die Admiral 
De-Livron juͤngſt dem Zaren überreicht haben ſoll. 
Der treffliche Admiral zaͤhlt darin in detaillierter 
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Weiſe die maritimen Kraͤfte Rußlands auf, und 
dort, wo er auf die einzelnen Beſtandteile der 
Kriegsſchiffe und Marinedepots zu ſprechen kommt, 
finde ich den haͤufigen Nachſatz: „Wenn ſie nicht 
inzwiſchen geſtohlen worden ſind“. Ein entſetzlicher, 
geradezu grauenerregender Nachſatz, der um ſo fuͤrchter— 
licher klingt, als er gleichſam als etwas Wahrſchein— 
liches, wenn nicht gar Selbſtverſtaͤndliches hingeſtellt 
wird! Wer weiß, ob die hoͤlzernen Geſchuͤtze auf 
den nunmehr verſenkten Port Arthurer Kriegsſchiffen, 
ob die mutmaßlichen Maſchinenmaͤngel auf Roſch— 
jeſtwenskys Fahrzeugen, wovon jetzt alle Welt hier 
ſpricht, nicht denſelben traurigen Nachſatz zur 
Grundlage haben? Man kann einem Bericht— 
erſtatter nicht verwehren, das der weiten Oeffent— 
lichkeit kundzutun, was ein ſachkundiger patriotiſcher 
Admiral ſeinem oberſten Kriegsherrn mitzuteilen, 
fuͤr ſeine heilige Pflicht haͤlt. Man ſuͤndigt eben 
in Rußland anſcheinlich zu Waſſer ebenſo wie zu 
Lande. 

Den wenig wertvollen ſechs Panzern des aus— 
laufenden Geſchwaders werden ſich zwei ebenſo— 
wenig wertvolle Kreuzer anſchließen: „Pamjat 
Aſowa“ und „Admiral Kornilow“. Auch dieſe 
beiden Schiffe ſind fuͤr jeden Fachmann alte, leider 
nur zu alte Bekannte. Sie kamen Ende der 
achtziger Jahre zur See, die fuͤr ſie die Welt be— 
deutet, blicken ſomit auf ein fuͤr einen Kreuzer 
Mummelgreisalter von etwa 16 Jahren zuruͤck. 
Als ſie noch jung an Jahren waren, konnten ſie 
eine Geſchwindigkeit bis zu 14 bis 16 Knoten 
entwickeln; ſeitdem ſind ſie wohl kaum ſchnell— 
fuͤßiger geworden; dieſe „Geſchwindigkeit“ eines 
Kreuzers mutet heutzutage wie ein Maͤrchen aus 
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uralten Seekriegszeiten an und muß ſelbſt der 
Beſatzung eines behaͤbigen modernen Panzers ein 
mitleidiges Laͤcheln der Geringſchaͤtzung entlocken. 
In jedem andern Lande wuͤrde man derartige 
alte, gebrechliche Damen zu Marinegouvernanten, 
zu Schulſchiffen, machen, anftatt fie in Sturm und 
Kampf zu ſenden. 

So ſtellt ſich, ihres auch-patriotiſchen Mäntel: 
chens der Selbſtuͤberſchaͤtzung entkleidet, die ſtolze 
Armada dar, die dem Admiral Togo Furcht und 
Schrecken einfloͤßen ſoll, juſt wie jene Kriegsmasken, 
die die altjapaniſchen Streiter zum Gruſeligmachen 
des Feindes zu tragen pflegten. Aber das neue 
Japan verwendet jetzt Compoundmaſchinen und 
Schimoſe anftatt der alten Schreckenslarven — das 
ſcheint man in Rußland zu vergeſſen. In meiner 
fruͤheren Juriſtenzeit hatte man mich gelehrt, daß ein 
Verſuch mit untauglichen Mitteln kein Verbrechen 
darſtelle. Kriegskunſt und Kriegsgeſchichte ſind 
jedoch entgegengeſetzter Anſicht: ſie halten es fuͤr 
ein geradezu verbrecheriſches Beginnen, einen An— 
griff mit untauglichen Mitteln zu wagen, und fuͤr 
um ſo verbrecheriſcher, wenn es ſich, wie in 
unſerem Fall, um ein „Objekt“ handelt, das taug— 
lich, leider nur zu tauglich iſt. 


20. Januar (2. Februar) 1905. 


Die Schar der entthronten Helden hat einen 
Zuwachs erhalten: der Fuͤhrer der ruſſiſchen Weſt— 
armee, Generaladjutant Griepenberg, kehrt nach dem 
europäischen Rußland zurück, Er tritt feine Ruͤckreiſe 
an zu einer Zeit, wo die ihm unterftellte Armee 
ſeit Wochenfriſt ununterbrochene blutige Kämpfe 
fuͤhrt, die ſchon bis heute nahezu 20000 Mann 
aus den Reihen geriſſen haben. Man mag noch 
ſo weit auf die Kriege der Neuzeit zuruͤckblicken — 
man wuͤrde dennoch auf kein aͤhnliches Beiſpiel 
ſtoßen: ein oberſter Feldherr, der ſeine Truppen 
waͤhrend der Schlacht verlaͤßt oder verlaſſen muß, 
iſt ſelbſt in Rußland noch „Niedageweſenes“, wo 
doch ſo manches Unglaubliche, Undenkbare ſchier 
tagtaͤglich geſchieht. 

Als vor genau vier Monaten der damalige Chef 
des Wilnaer Militaͤrbezirks zum Führer der zweiten 
mandſchuriſchen Feldarmee ernannt worden war, 
da begann ſofort das uͤbliche Spiel: die ruſſiſche 
auche und mußpatriotiſche Preſſe blies Fanfaren, 
es regnete Kirchenſegen und Heiligenbilder, man 
pries jubelnd des neugebackenen Feldherrn Genie, 
Tatkraft, Ehrlichkeit und Mut, und ſo mancher 
leichtglaͤubige ausländische Zeitungsmann in Peters: 
burg und Mukden leiſtete ebenfalls ganz Erkleckliches 
im Hurraſchreien. Ein vereinzelter Mißklang ver: 
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darb damals dieſen Chor an die Freude, und zwar 
erhob er ſich, als ich mir, wie ſchon fo oft, die 
Freiheit nahm, den Mut der eigenen Meinung zu 
haben. Der geneigte Leſer wird ſich vielleicht noch 
der Charakteriſtik entſinnen, die ich zu jener Zeit 
dem neuernannten Armeefuͤhrer zuteil werden ließ, 
und die ſonderbare Ruͤckreiſe, die Generaladjutant 
Griepenberg ſoeben angetreten, bekraͤftigt jetzt meine 
Anſicht, die ich vor vier Monaten an dieſe Stelle 
geaͤußert: der Eintags-Feldherr iſt hoffentlich fuͤr 
immer kalt geſtellt. 

Naturgemaͤß wird in den naͤchſten Tagen der 
in⸗ und auslaͤndiſche Beſchoͤnigungsapparat ins 
Werk geſetzt werden: man wird uns da erzaͤhlen, 
Herr Griepenberg ſei plöglich ſterbenskrank geworden, 
oder ſeine Frau Großmutter ſehe einem frohen 
Familienereignis entgegen, oder ſeine Naſe gefalle 
Herrn Kuropatkin nicht — man kennt ja die Luͤgen— 
auswahl, mit der dieſer Apparat in althergebrachter 
Weiſe zu arbeiten pflegt. Um dieſe unſauberen 
Kanaͤlchen beizeiten zu verſtopfen, moͤchte ich von 
vornherein feſtſtellen, daß das koͤrperliche Befinden 
des Herrn Griepenberg nichts zu wuͤnſchen uͤbrig 
laͤßt, daß perſoͤnliche Reibereien zwiſchen ihm und 
General Kuropatkin nicht vorgekommen ſind, daß 
keinerlei Familienverhaͤltniſſe hier in Betracht kommen. 
Die Ruͤckreiſe des Fuͤhrers der zweiten Armee iſt 
erfolgt, weil Herr Griepenberg ſofort in den erſten 
Schlachttagen, die am ruſſiſchen rechten Flügel am 
12. (25.) Januar begonnen haben, nur allzu deut— 
lich bewieſen hat, daß er ſeiner Aufgabe nicht ge— 
wachſen iſt. Er verſuchte zu ſiegen, wurde beſiegt 
und — — kehrt jetzt kleinlaut nach den Peters— 
burger Salons zuruͤck. Sollte der Herr General— 
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adjutant bei ſeiner Ankunft in Petersburg eine hohe 
Ordensauszeichnung erhalten, ſo wird auch dies 
mich nicht im geringſten beirren: ich werde mich 
dann ſofort erinnern, daß ſelbſt dem Ungluͤcksad— 
miral Alexejew, nachdem er ſeinen etwas befleckten 
Vizekaiſermantel abgelegt, das Georgskreuz dritter 
Klaſſe zuteil geworden. 

Noch iſt fuͤr den Kriegsberichterſtatter die Zeit 
nicht gekommen, ein Urteil zu faͤllen uͤber die blu— 
tigen Vorgaͤnge, die ſich nunmehr ſeit acht Tagen 
zwiſchen dem Liao-ho und Scha-ho abſpielen. Erſt 
nach einigen weiteren Schlachttagen, wenn die gegen— 
waͤrtigen aͤußerſt erbitterten Kämpfe zum vorläufigen 
Abſchluß gelangt ſind, wird man ſich in dem Wirr— 
warr zurechtfinden koͤnnen, von dem weder die uͤb— 
lichen oberflaͤchlichen Drahtmeldungen, noch die fuͤr 
das leichtglaͤubige Volk aͤußerſt ungeſchickt zuge— 
ſtutzten Berichte Kuropatkins und Sſacharows an 
den Zaren auch nur ein halb zutreffendes Bild zu 
bieten vermoͤgen. Einſtweilen laͤßt ſich nur fol— 
gendes ſicher feſtſtellen: Griepenbergs Plan, durch 
einen kuͤhnen Vorſtoß nach dem Suͤdweſten die 
Vereinigung der von Port Arthur kommenden Di— 
viſionen Noghis mit der Hauptarmee Oyamas zu 
vereiteln, iſt klaͤglich geſcheitert. Um dies zu be— 
werkſtelligen, haͤtte Griepenberg auf einem der drei 
Wege, die links und rechts des Hun- ho zur Taidzy— 
ho, und ſomit auf Liao-yang und Haitſcheng fuͤhren, 
Okus Weſtarmee umgehen muͤſſen, um etwa ſuͤd— 
lich von Liao-yang die vom Suͤden führende Eiſen⸗ 
bahn zu unterbinden. Nun ſchien es ja anfaͤnglich, 
als ob dieſer Plan dem General Griepenberg wirk— 
lich gelingen wollte. Sofort am erſten Schlacht— 
tage, am 12. (25.) Januar, waren Griepenbergs 
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Truppen bis Tſchitaidzy und Mamykai gelangt, 
d. h. bis zu der Stelle, wo die Fluͤſſe Hun- ho 
und Taidzy-ho ganz nahe aneinanderkommen, waͤh⸗ 
rend drei Tage darauf, am 15. (28.) Januar, 
Griepenbergs linker Fluͤgel Labutai und Santaidzy 
beſetzte, d. h. ebenfalls in die Naͤhe des Taidzy-ho 
gelangte und ſomit nur wenige Werft von Liao-yang 
entfernt war. Aber dieſe Erfolge waren nur ſchein— 
barer Natur, wie es Griepenberg gar bald zu ſeinem 
und ſeiner Armee Schaden erfahren ſollte. Die 
ſoeben genannten Punkte waren von den Ruſſen 
nach außerordentlich leichtem Widerſtand ſeitens der 
Japaner beſetzt worden — und das war ſchon ver— 
daͤchtig, denn nur ſchwerwiegende Gruͤnde ſtrate— 
giſcher Natur konnten Oyama veranlaſſen, die Ruſſen 
ſo nahe an den Taidzy-ho gelangen zu laſſen. Nun 
wiſſen wir, welcher Art dieſe Gruͤnde waren. 
General Griepenberg hatte die leichten Siege allzu 
ernſt genommen: im Beſitze von wenigen 4—4 
Armeekorps (1., 8. und 10. Armeekorps, die 
Diviſion Miſchtſchenko und drei Schuͤtzenbrigaden), 
loͤſte er ſeine Truppen in eine Reihe von Einzel— 
kolonnen auf, die das raͤumlich große Dreieck 
Madjapu —Mamykai— Santaidzu beherrſchen ſollten, 
und als auf dieſe Weiſe Griepenbergs Streitkraͤfte 
zerſtreut wurden, da ging Oku ſeinerſeits vor und 
waͤhlte ſich eine ruſſiſche Kolonne nach der anderen 
zum Angriff aus. Griepenberg hatte ſich eben eines 
hoͤchſt argen ſtrategiſchen Fehlers ſchuldig gemacht: 
er „verriß ſich“, wie die ruſſiſche Kriegskunde es 
ſo bezeichnend nennt („sarwalsja“), er ließ ſich von 
Oyama in eine Falle locken. Waͤhrend ich dieſe 
Zeilen ſchreibe, iſt Griepenbergs Armee faſt uͤberall 
auf dem Ruͤckzug begriffen: Hekeutai iſt am 16. 
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(29.) Januar nach einem aͤußerſt erbitterten Kampf 
von den Japanern den Ruſſen wieder entriſſen 
worden, die ſich bereits auf Tſchantanhenan zuruͤck— 
ziehen und wohl heute oder morgen uͤber den 
Hun⸗ho auf Tſchantan zuruͤckgeworfen werden dürften. 
Die linke (weſtliche) Kolonne Griepenbergs geht 
ebenfalls nach dem Norden: fie iſt von Mamykai 
bereits bis zu Santaiſa gelangt. 

Noch wogt allerdings der Kampf auf der ganzen 
Linie, und aus dem bisherigen Vorgehen des ruſſi— 
ſchen rechten Fluͤgels kann ſich jeden Augenblick 
ein allgemeines Vorgehen Kuropatkins entwickeln, 
das naturgemaͤß dann auch die Lage der Dinge 
zwiſchen dem Liao-ho und Scha- ho weſentlich an— 
ders geſtalten wuͤrde. Man teilt mir denn bereits 
auch mit, daß die ruſſiſche Oſtarmee, die ſich bis— 
her voͤllig ruhig verhalten hatte, ſich nunmehr von 
Chuanſchan und Inſchaopudzy aus auf den Weg 
nach Dzjanſchan beziehungsweiſe Siagoſyr gemacht 
habe, um dort Kuroki entgegenzutreten. Ich moͤchte 
daher, wie geſagt, mit einem abſchließenden Urteil 
uͤber die Vorgaͤnge weſtlich des Scha-ho vorerſt 
noch zurückhalten. Aber ſelbſt, wenn es der ruſſi— 
ſchen Weſtarmee — etwa unter Beihilfe weiterer 
von Kuropatkin entſandter Truppen — gelingen 
ſollte, in den naͤchſten Tagen Teilſiege zu erringen, 
ſelbſt dann wird die betruͤbende Tatſache nicht mehr 
aus der Welt geſchafft werden koͤnnen, daß General 
Griepenberg bei der erſten ihm gebotenen Gelegen— 
heit ſich als ein ſehr wenig faͤhiger Feldherr er— 
wieſen hat. Nicht das Kriegsgluͤck, nicht etwa ein 
ungluͤcklicher Zufall, in dem die Schlachtengeſchichte 
ſich ſo oft gefaͤllt, hat ſeinen Truppen gleich in 
den erſten Tagen bis an die 20000 Mann ent— 
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riſſen: ſeit den Ungluͤckstagen von Turentſchen 
und Wafangou waren nicht von den Ruſſen ſolch 
arge Fehler gemacht worden, wie derjenige, den 
ſich jetzt Griepenberg hat zuſchulden kommen laſſen 
und der den elementarſten Regeln der Kriegskunſt 
zuwiderlief. Die Strafe, die den bisherigen Fuͤhrer 
der zweiten mandſchuriſchen Armee ereilt hat, iſt 
zwar hart, aber leider nur zu ſehr verdient. 


31. Januar (13. Februar) 1905. 


Die Politik der ſchaͤrfern Tonart, die ſeit der 
Ernennung des neuen Miniſters des Innern Bulygin 
und des neuen Generalgouverneurs von Petersburg 
Trepow Platz gegriffen hat, macht ſich auch hier, 
im fernen Oſtaſien, bemerkbar. Und zwar vor— 
nehmlich in einer Richtung, die dem aus dem 
Ausland herbeigekommenen Zeitungsmann recht 
unbequem iſt. Alle „verdaͤchtig ausſehenden“ oder 
überhaupt nach dem Ausland adreſſierten Briefe 
ſollen, wie ich hoͤre, in unauffaͤlliger Weiſe durch 
die Amtsſtuben der hieſigen Gendarmerie gehen, 
ehe ſie weiterbefoͤrdert werden. Demnach eine 
ſtrenge geheime Zenſur, die weit unangenehmer iſt 
als die amtliche Kriegszenſur: bei dieſer weiß 
wenigſtens der Abſender ganz genau, wann und 
warum der eine oder der andere von ihm verfaßte 
Bericht von der Befoͤrderung ausgeſchloſſen wird, 
während der geheime Gendarmerie-Unfug un— 
bequeme Aufſaͤtze einfach „verloren gehen“ laͤßt, 
wovon der arme Abſender uͤberdies erſt nach 
Wochen oder gar Monaten erfaͤhrt. Es iſt uͤber— 
dies ein hoͤchſt peinliches Gefuͤhl, wenn man weiß, 
daß man nicht nur fuͤr Schriftleitung und Leſer, 
ſondern auch fuͤr den oͤrtlichen Geheimpoliziſten 
ſchreibt, daß der neugierige Gendarm einem gleich— 
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ſam hinter dem Ruͤcken ſteht und uͤber die Schulter 
guckt. | 

Von der Front kommende Offiziere erzählen 
mir uͤbereinſtimmend, daß die juͤngſten blutigen 
Vorgänge in Petersburg und an anderen Orten 
des europaͤiſchen Rußlands einen recht unguͤnſtigen 
Eindruck auf die Feldarmee gemacht haben, um ſo 
mehr, als die Fuͤhrer der radikalen Gruppen dafuͤr 
geſorgt haben, daß die an ſich ſchon ſchrecklichen 
Ereigniſſe dem einfachen, leichtglaͤubigen ruſſiſchen 
Soldaten in noch weit ſchrecklicherer Beleuchtung 
mitgeteilt werden. Die Geheimdruckereien von 
Tomsk und Irkutsk arbeiten jetzt in fieberhafter Eile, 
Tauſende und Abertauſende von Proklamationen 
werden dort hergeſtellt und durch zahlloſe Kanäle 
und Kanaͤlchen dem leſenskundigen Soldaten der 
mandſchuriſchen Feldarmee zugefuͤhrt. Geſtern fruͤh 
fand ich ſogar in der hieſigen amtlichen 
„Gouvernements-Zeitung“ eine derartige „An die 
Soldaten!“ uͤberſchriebene revolutionaͤre Prokla— 
mation beigelegt — wohl ein Beweis dafuͤr, uͤber 
welche Verbreitungsmittel die ruſſiſchen revolutio— 
naͤren Fuͤhrerkreiſe verfuͤgen. Man kann ſich ohne 
weiteres denken, was fuͤr eine Sprache dieſe Auf— 
rufe fuͤhren: der Krieg wird als endguͤltig verloren 
hingeſtellt, die Soldaten werden als „Opfer des 
Zarismus“ beklagt und aufgefordert, ſich dem 
Weitertransport nach Mukden zu widerſetzen oder 
ſich den ſibiriſchen ſozialdemokratiſchen Arbeitern 
anzuſchließen. Auch der „Zarenknecht“ Kuropatkin 
bekommt in dieſen Proklamationen feinen Teil ab. 
Aus glaubwuͤrdiger Quelle hoͤre ich, daß allein in 
den letzten drei bis vier Wochen uͤber hundert— 
taufend derartiger Aufrufe nach der Mukdener 


— 351 — 


Gegend abgegangen ſind. Die Japaner ſorgen 
auch ihrerſeits fuͤr eine aͤhnliche Entmutigung des 
ruſſiſchen Feldſoldaten: in Tokio gedruckte Pro— 
klamationen werden häufig paketweiſe vor den 
ruſſiſchen Frontſtellungen gefunden, und zwar geht 
die japaniſche Fuͤrſorge jo weit, daß polniſch 
ſprechenden Soldaten Aufrufe in polniſcher Sprache, 
den transbaikaliſchen Koſaken Miſchtſchenkos ſolche 
in burjatiſcher Sprache abgefaßte zugehen; die 
Verbreitung duͤrften wohl die oͤrtlichen Chineſen 
uͤbernommen haben, die nur zu gern im Truͤben 
fiſchen. 

General Griepenbergs ploͤtzliche, fluchtartige Ab— 
reiſe wird noch immer lebhaft beſprochen, und noch 
immer weiß tatſaͤchlich kein Menſch, was den 
General bewogen haben mochte, ſeine in hitzigſten 
Kaͤmpfen begriffene Armee auf ſo geheimnisvolle 
Weiſe in Begleitung ſeines geſamten Stabes zu 
verlaſſen. Selbſtverſtaͤndlich werden die Peters— 
burger Vertreter der weſteuropaͤiſchen Preſſe es ſich 
nicht verſagt haben, ihren Zeitungen alles das zu 
berichten, was man ſich an der Newa uͤber 
Griepenbergs Ruͤckreiſe zuraunt, und tatſaͤchlich 
duͤrfte man in Petersburg viel eher etwas Ge— 
naues daruͤber erfahren als hier. Immerhin iſt 
es vielleicht nicht unintereſſant, einige der zahlloſen 
Verſionen zu hoͤren, die auf dem Kriegsſchauplatz 
umlaufen. Da heißt es zunaͤchſt, Griepenberg 
habe ſich als ſeiner Aufgabe voͤllig unfaͤhig er— 
wieſen. Seine Truppen ſeien vor Sandepu mit 
blutigen Koͤpfen heimgeſchickt worden, weil der 
General ohne jedwede vorherige Aufklaͤrung dieſes 
Dorf geſtuͤrmt habe und auf ſtarke, ihm unbekannt 
gebliebene Befeſtigungen geſtoßen ſei. Er ſoll 
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ferner voreilig dem General Kuropatkin uͤber einen 
„glaͤnzenden Sieg bei Sandepu“ berichtet haben, 
welche frohe Nachricht Kuropatkin ſeinerſeits ſofort 
an den Zaren telegraphiſch weitergegeben habe; 
als dann der glaͤnzende Sieg ſich als eine arge 
Niederlage herausgeſtellt, ſei vom Winterpalaſt aus 
an General Kuropatkin ein etwas unzweideutiges 
Telegramm abgeſandt worden, das zu boͤſen Auf— 
tritten zwiſchen dem Oberbefehlshaber und dem 
Leiter der zweiten Armee gefuͤhrt haͤtte. Bei 
Heukotai ſoll, wie es nebenbei heißt, General 
Griepenberg feine eigene vorgefchobene Kolonne 
unter moͤrderiſches Feuer genommen und die Bri— 
gade arg zugerichtet haben; eine weitere ruſſiſche 
Brigade ſoll auf ein dem Aufklaͤrungsdienſt un— 
bekannt gebliebenes von den Japanern miniertes 
Terrain geſtoßen und einfach in die Luft geſprengt 
worden ſein. Ich will es vorerſt ununterſucht 
bleiben laſſen, wieweit all dieſe allerdings ſehr 
boͤſe klingenden Geruͤchte der Wahrheit entſprechen. 
So ganz unwahrſcheinlich ſind ſie keineswegs, 
denn Griepenbergs leichtſinnige Umgehungsoperation 
iſt wirklich jammervoll verlaufen und hat den 
Ruſſen einen voͤllig nutzloſen Verluſt von etwa 
25000 Mann an Toten und Verwundeten zu— 
gefuͤgt. Auch das ſoeben hierher gelangte Geruͤcht, 
Griepenbergs zweiter Stabschef habe ſeinem Leben 
freiwillig ein Ende gemacht, ſpricht dafuͤr, daß der 
Fuͤhrer der zweiten Armee rechts vom Scha-ho— 
Fluß auf keine Lorbeerhaine geſtoßen. Auf alle 
Faͤlle ſteht feſt, daß der ruſſiſche Feldſoldat, der 
ruſſiſche Subalternoffizier General Griepenbergs 
ploͤtzliche Ruͤckreiſe mit der Niederlage der von ihm 
gefuͤhrten Armee in engſte Verbindung bringt und 
infolgedeſſen noch mehr entmutigt worden iſt. 


— 353 — 


In den hoͤheren Offizierskreiſen, namentlich in 
denen des Generalſtabs, zu deren Obliegenheiten 
die Beſchwichtigungs- und Beruhigungspolitik ja 
in erſter Linie gehoͤrt, wird die geheimnisvolle An— 
gelegenheit natuͤrlicherweiſe ganz anders erklärt. 
Die juͤngſten innerpolitiſchen Vorgaͤnge — ſo heißt 
es in dieſen Kreiſen — haͤtten in Petersburg die 
Befuͤrchtung rege werden laſſen, die bevorſtehenden 
weiteren Soldatenaushebungen im europaͤiſchen 
Rußland wuͤrden zu außerordentlich gefaͤhrlichen 
Volksunruhen fuͤhren, und zwar namentlich im 
Weſten des Reiches, wo zurzeit — hauptſaͤchlich in 
den polniſchen Gouvernements — tatſaͤchlich eine 
„latente Revolution“ herrſchen ſoll. Unter ſolchen 
Umſtaͤnden erſcheine es angebracht, fuͤr das ganze 
weſtliche Rußland eine Art Militaͤrdiktatur zu er— 
richten, an deſſen Spitze nunmehr General Griepen— 
berg, der ja von ſeiner fruͤheren Taͤtigkeit her jene 
Gegend genau kenne, treten ſoll, mit dem Amtsſitz 
in Warſchau oder Wilna. Griepenbergs Abreiſe 
waͤre demnach nicht nur keine Flucht oder Ungnade, 
ſondern im Gegenteil ein Beweis des hoͤchſten 
Vertrauens des Zaren. 

Auch dieſe Verſion gebe ich hier ohne weiteres 
und, ohne ſie auf ihre Richtigkeit hin pruͤfen zu 
koͤnnen, wieder. Ich moͤchte mir nur die Be— 
merkung erlauben, daß, ſelbſt wenn dieſe Erklaͤrung 
zutreffen ſollte, was mir ſo gut wie ausgeſchloſſen er— 
ſcheint, ſie kaum dazu angebracht ſein duͤrfte, den 
„grauen Maͤrtyrer“, der jetzt in den kalten, feuchten 
Laufgraͤben am Scha-ho-Fluſſe liegt, ſonderlich zu 
ermutigen. Es wird ihm nicht gerade angenehm 
zumute ſein, wenn er erfaͤhrt, daß ſeine „Semljaki“ 
(Landsleute, Dorfgenoſſen) unter der niederhaltenden 
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Fauſt einer Militärdiktatur ausgehoben werden 
ſollen, um fuͤr „Kaiſer und Vaterland“ mutig zu 
kaͤmpfen. Der lebende Soldat iſt ſchließlich keine 
tote Kriegsmaſchine, und ſelbſt im unkultivierten 
Rußland fuͤhlt er, denkt er, hat er Nerven, die im 
Kampfe gar oft den Ausſchlag geben. Und daruͤber 
kann trotz allen ſtereotypen jubelnden Berichten 
Kuropatkins, Sſacharows und einzelner liebe— 
dieneriſcher Zeitungsmaͤnner uͤber den glaͤnzenden 
„duch armii“ (Geiſt der Armee) kein Zweifel mehr 
beſtehen: die ruſſiſch-mandſchuriſche Feldarmee iſt 
voͤllig entmutigt. Sie ſiegt ſchon deshalb nicht, 
weil ſie an eine Siegesmoͤglichkeit nicht mehr 
glaubt. Wenn man erſt achtzehn groͤßere und 
große Schlachten verloren, geht man in die neun— 
zehnte mit nur ſehr geringem Mut, mit nur ſehr 
geringen Hoffnungen. 


2. (15.) Februar 1905. 


Ein vielſagendes Dokument liegt vor mir. Es 
iſt dies ein vom Vorſteher der ruſſiſchen Feldzenſur 
in Mukden, Generalſtabsoberſten Peſtitſch, unter— 
zeichneter Paſſierſchein, der in wortgetreuer Ueber— 
ſetzung wie folgt lautet: 

„Auf Befehl des Chefs des Generalſtabs 
des Hoͤchſtkommandierenden teile ich mit, daß 
mit Einverſtaͤndnis des Hoͤchſtkommaͤndierenden 
gleichzeitig mit dieſem Schriftſtuͤck der Kriegs— 
berichterſtatter (folgt Name) an den Stab der 
(folgt Zahl) Armee dirigiert worden iſt, da der 
genannte Berichterſtatter den Wunſch geaͤußert 
hat, durch perſoͤnliche Beſichtigung die Geruͤchte 
über die in unſeren Armeen herrſchenden Drang: 
ſale zu widerlegen. (gez.) Peſtitſch.“ 

Ich muß offen geſtehen, mein Juriſtenherz 
jubelte ordentlich auf beim Leſen dieſes Scheines. 
Ein einziges Woͤrtchen, außerordentlich geſchickt und 
fuͤr das gewoͤhnliche Auge unauffaͤllig hineinge— 
ſchmuggelt, ſchuͤtzt die Leitung der ruſſiſchen Feld— 
armee vor unangenehmen Enthuͤllungen. Der 
Kriegsberichterſtatter, der dieſen Uriasbrief von 
einem Paſſierſchein mit ſich fuͤhrt, hat naͤmlich 
nicht das Recht, ſich durch perſoͤnliche Beſichtigung 
davon zu uͤberzeugen, ob der ruſſiſche Feldſoldat 
hungert, friert und darbt, ſondern geht gewiſſer— 

23* 


— 356 — 


maßen mit gebundener und dabei von ihm ſelbſt 
angeblich gewählter Marſchroute: er hat ja, wie 
Herr Oberſt Peſtitſch erklaͤrt, den Wunſch geaͤußert, 
die Geruͤchte uͤber Froſt und Hunger zu „wider— 
legen“. Alſo: entweder widerlegen oder aber 
ſchweigen — einen dritten Ausweg gibt es nicht. 
Alle Achtung vor der Verklauſulierungskunſt des 
Herrn Oberſten Peſtitſch! 

Aber einen Vorwurf muß ich dennoch dem 
Herrn Oberſten machen. Er ſpricht von „Geruͤchten“ 
uͤber die Drangſale der ruſſiſchen Feldarmee — 
das ſtimmt nicht: es ſind dies nicht Geruͤchte, 
ſondern deutliche, beglaubigte, durch Ziffern und 
Tatſachen erhaͤrtete Nachrichten. Nur inſofern hat 
Herr Peſtitſch recht, als der ruſſiſche Soldat auf 
den Feldern der Mandſchurei gegenwaͤrtig 
dieſe Drangſale noch nicht allzuſehr fuͤhlt. Das 
Schlimmſte ſteht ihm noch bevor, und um dies 
zu Fonftatieren, hat es allerdings keinen Sinn, in 
die Brotbeutel und die Kochtoͤpfe der einzelnen 
Kompagnien, die auf den „Poſitionen“ lagern, 
hineinzugucken. Wir, die wir im Ruͤcken der Feld— 


armee ſitzen, ſind hierin mehr maßgebend, denn 


wir haben die Moͤglichkeit, zu ſehen, „wie es 
gemacht wird“, wie die Verpflegung vor ſich geht, 
wie es in den Vorratskammern ausſieht. 

Und Gott ſei es geklagt: es ſieht darin ſo 
troſtlos aus, daß man mit den groͤßten Beſorg— 
niſſen der Verpflegungsfrage der naͤchſten Zukunft 
entgegenſehen muß. Als der Krieg ausbrach, da 
hatte die ruſſiſche Feldintendantur die Moͤglichkeit, 
auf dreierlei Art den ruſſiſchen Soldaten zu fuͤttern: 
die mandſchuriſchen Felder lieferten Brotfruͤchte in 
bedeutenden Mengen, die im Weſten, d. h. weſtlich 
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des Liao-ho-Fluſſes, ſich befindenden mongolifchen 
Provinzen konnten nicht minder bedeutende Vieh— 
mengen der ruſſiſchen Feldarmee zutreiben, die 
Eiſenbahn endlich ſollte aus Sibirien allerlei Vor— 
raͤte bringen. Die erſten zwei Quellen ſind nun— 
mehr endguͤltig verſiegt, waͤhrend der dritte Weg, 
wie wir weiter unten ſehen werden, nur in ſehr 
bedingtem Maße dem ruſſiſchen Feldverpflegungs— 
amt zur Verfuͤgung ſteht. 

Die einſt fo blühende Mandſchurei iſt gegen— 
waͤrtig ein einziges Brachfeld. Der dortige chineſiſche 
Bauer, der fleißigſte Ackerwirt der Welt, hat ſeine 
Scholle verlaſſen oder verlaſſen muͤſſen und iſt 
zum Bettler, Chunchuſen oder Spion hinabge— 
ſunken. Suͤdlich von Mukden gibt es keine Elle 
Landes, wo nicht Japaner oder Ruſſen die Fluren 
zerſtampft haͤtten, und in den Provinzen von 
Harbin und Girin traut ſich der mandſchuriſche 
Bauer nicht mehr ſein Ackerfeld zu bebauen, das 
jeden Augenblick zum alles vernichtenden Schlacht— 
feld werden kann. Die Verpflegung aus oͤrtlichen 
Mitteln hat ſomit gaͤnzlich aufgehoͤrt, und ſelbſt 
der dortige Eingeborene iſt auf fremde Brotzufuhr 
angewieſen oder aber dem Hungertode verfallen. 
Nordoͤſtlich von Mukden ſtoͤßt man denn auch 
bereits auf ausgemergelte, fleiſchloſe Chineſenleiber, 
die mich lebhaft an die geſpenſterhaften Hindu— 
geſtalten der indischen Hungerjahre erinnern. 

Die einſtige Fleiſchzufuhr aus der benachbarten 
Oſtmongolei hat ebenfalls faſt gaͤnzlich aufgehoͤrt. 
Tatſaͤchlich befindet ſich das Liao-ho-Tal bereits im 
Machtgebiet der Japaner, und ſomit iſt jener Teil 
der Mongolei, der weſtlich von dem Liao-ho liegt, 
fuͤr die Ruſſen verſchloſſen: Wohl verſucht die 
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diesſeitige Intendantur noch immer, Viehherden 
über Sſin⸗min⸗tin zu erlangen, aber erſtens einmal 
ſind dieſe Transporte mit außerordentlichen Ge— 
fahren und Schwierigkeiten verbunden, und zweitens 
duͤrfte der Tag nicht mehr allzufern ſein, wo auch 
der Norden des Liao-ho-Gebietes, alſo auch Sſin— 
min⸗tin, von den Japanern beſetzt werden wird. 
Schon jetzt durchqueren dieſes Gebiet unzaͤhlige, 
von japaniſchen Offizieren befehligte Chunchuſen— 
banden, die vornehmlich darauf achtgeben, daß ja 
keine mongoliſchen Verpflegungsmittel an die 
Ruſſen gelangen, und wie tollkuͤhn dieſe Banden 
vorgehen, erhellt daraus, daß erſt vor wenigen 
Tagen über 300 Chunchuſen mit zwei japaniſchen 
Offizieren an der Spitze eine kleinere Eiſenbahn⸗ 
bruͤcke ſuͤdlich von Kwang⸗tſchen⸗dzy, alſo kaum 
230 km von Harbin, in die Luft geſprengt haben. 
Unter ſolchen Umſtaͤnden erſcheint ein auch nur 
halbwegs nennenswerter Viehtransport aus der 
Mongolei völlig ausgeſchloſſen. 

Bleibt der dritte Zufuhrweg: die Eiſenbahn. 
Eine eingleiſige Bahnſtrecke, die zu neun Zehnteln 
ihrer Transportfaͤhigkeit mit der Zufuhr von Heeres— 
maſſen beſchaͤftigt wird, bildet einen hoͤchſt unzu— 
laͤnglichen Verpflegungskanal. Dieſe Unzulaͤnglich— 
keit wird faſt zu einer voͤlligen Ohnmacht, wenn 
man beruͤckſichtigt, daß jedes Pfund Mehl, jedes 
Bündel Heu, jede Fleiſchkonſervenbuͤchſe aus dem 
europaͤiſchen Rußland, alſo nahezu 10 000 km weit, 
herangeholt werden muß. Sibirien, das man einſt 
— allerdings mit der uͤblichen ruſſiſchen Selbſt— 
uͤberhebung — eine Kornkammer genannt, iſt 
gegenwärtig vollſtaͤndig ausgepowert. Seine ge— 
ſamte juͤngere maͤnnliche Bevoͤlkerung iſt in den 


Krieg gezogen — eine Zeitlang machten ja ſibiriſche 
Diviſionen die einzigen ruſſiſchen Feldtruppen in 
der Mandſchurei aus —; zum Bebauen der Aecker 
blieben nur Greiſe und Weiber zuruͤck, und ſo ſtellt 
ſich heraus, daß Sibirien jetzt nicht nur nichts nach der 
Mandſchurei auszufuͤhren vermag, ſondern ſelbſt 
auf europaͤiſches Brot, auf europaͤiſches Fleiſch an— 
gewieſen iſt, das ihm, nebenbei bemerkt, in wahr— 
haft homdopathifchen Mengen zugeht. Die Be: 
voͤlkerung Sibiriens hungert ſchon jetzt in bedenk— 
licher Weiſe, in einzelnen Kreiſen des Transbaikal— 
gebietes gehoͤren Faͤlle von Hungertyphus nicht 
mehr zu den Seltenheiten, ja ſelbſt in Irkutsk ſitzt 
man gegenwaͤrtig ohne Mehl, Zucker, Petro— 
leum und zahlt fuͤr die meiſten Lebensmittel das 
Fuͤnf⸗ bis Sechsfache von dem, was die Markt— 
hallen von Berlin und London verlangen — in 
der „Kornkammer“ Aſiens! Es iſt beim beſten 
Willen nicht einzuſehen, wie die eingleiſige ſibiriſche 
bzw. mandſchuriſche Eiſenbahnlinie unaufhoͤrlich 
Futtervorraͤte fuͤr 400 000 Mann und 60 000 Pferde 
heranholen koͤnnte, ſelbſt wenn auf dieſen Bahn: 
linien Idealzuſtaͤnde herrſchten, was leider nicht 
der Fall iſt. Ich habe ſchon neulich an dieſer 
Stelle einige tragikomiſche Beiſpiele aus dieſer 
wahrhaft klaſſiſchen „Eiſenbahnpolitik“ gegeben. 
Eine Eiſenbahn, deren Beamte Zucker als Geſchuͤtze 
und Sardinenbuͤchſen als Schrapnells befoͤrdern 
laſſen, gibt wirklich keine Gewähr dafür, daß die 
ruſſiſche Feldarmee in genuͤgender Weiſe verpflegt 
werden wird. Aus einwandsfreier Quelle hoͤre ich 
denn auch, daß an manchen Knotenpunkten der 
ſibiriſchen Eiſenbahn ungeheure Brot- und andere 
Verpflegungsvorraͤte unter freiem Himmel lagern 
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und verfaulen, weil man ſie nicht weiter oſtwaͤrts 
befoͤrden kann — — oder will. In hoͤchſtem 
Unmut drahtet der wenig beneidenswerte General 
Kuropatkin tagtaͤglich an die Verwaltung der man— 
dſchuriſchen (ſogenannten Chineſiſchen Oſt-) Bahn 
und fordert Abhilfe, fordert mehr Umſicht und 
Arbeit; endlich iſt dieſe Bahn unter milttaͤriſche 
Oberaufſicht geſtellt worden, aber nach wie vor 
geht die Zufuhr von Nahrungsmitteln nur tropfen— 
weiſe vor ſich. Vor vielen Monaten, zu Anfang 
des Krieges, als man noch in der Mandſchurei 
und in Sibirien ſelbſt ſo manches anzukaufen ver— 
mochte, als die (mongoliſche) Liao-ho-Grenze noch 
fuͤr die Ruſſen offenſtand, hatte man von ſeiten 
der ruſſiſchen Feldintendantur bedeutende Ver— 
pflegungsbeſtaͤnde aufgeſtapelt, an denen die Armee 
noch jetzt zehrt. Aber dieſe Vorraͤte werden gar 
bald zu Ende ſein — und was dann? Ich fuͤrchte, 
daß, wenn ein Kriegsberichterſtatter nach einigen 
Monaten mit des Herrn Oberſten Peſtitſch origi— 
nellem Paſſierſchein in der Taſche die einzelnen 
ruſſiſchen Feldlager beſuchen ſollte, er wirklich nicht 
in der Lage ſein wird, die Drangſalgeruͤchte zu 
„widerlegen“. Herr Peſtitſch taͤte wirklich gut, 
wenn er dieſen Paſſierſcheinen eine nicht allzulange 
Guͤltigkeitsfriſt beimaͤße. 


6. (19.) Februar 1905. 


In Tſchifu und Irkutsk find Enten fo billig 
wie Brombeeren, denn vielleicht nirgends in der 
Welt wird die Entenzucht in ſo großartigem Maß— 
ſtabe und unter ſo liebevoller Mithilfe der weiteſten 
Bevoͤlkerungsſchichten betrieben wie gerade in dieſen 
beiden ungemuͤtlichen Neſtern Oſtaſiens. Tſchifu 
und Irkutsk unterſcheiden ſich von einander darin 
nur inſofern, als in Tſchifu gegenwärtig etwa 
anderthalb Dutzend Entengroßhaͤndler ſitzen, die 
die leichte, billige Ware auf dem koſtſpieligen 
Drahtwege bruͤhwarm nach den europaͤiſchen 
Zeitungsſtuben ausfuͤhren, waͤhrend Irkutsk zurzeit 
nur einen einzigen Vertreter der auslaͤndiſchen 
Druckerſchwaͤrze voruͤbergehend beherbergt — den 
Schreiber dieſer Zeilen —, deſſen Geſchaͤftsbetrieb 
die Entenausfuhr ausſchließt. Ich ſpreche hier 
naͤmlich von der Zeitungsente, die uͤbrigens die 
ſonderbare Faͤhigkeit beſitzt, nicht etwa den Kaͤufer, 
den Verbraucher, ſondern ausſchließlich den Zuͤchter 
und Zwiſchenhaͤndler zu ſaͤttigen. 

Die Ente paßt aber nur fuͤr derbe Buͤrſtenbinder— 
magen, die keine Koſtverachter ſind und auch die 
groͤbſte Luͤge ganz praͤchtig verdauen. So z. B. 
für angelſaͤchſiſche und Vankeemagen. Für Fein— 
ſchmecker eignet ſich weniger dieſer uͤbelduftende 
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Luͤgenvogel als deſſen zarte Stiefſchweſter: das Ge— 
ruͤcht. Eine ganz vorzuͤgliche, leichte Speiſe dies, 
die jedermann mundet, wenn auch niemand ſaͤttigt, 
fo ein franzoͤſiſches pikantes, ſuͤßes Nichts, das 
man zwiſchen zwei ſoliden Tafelgaͤngen gern ein— 
mal koſtet. Und da noch einige Zeit vergehen 
dürfte, bevor Kuropatkins Küche uns eine aber— 
malige bluttriefende, ſchwerverdauliche „piece de 
résistance“ vorſetzt, nehmen wir noch raſch einen 
Mund voll luftiger Geruͤchte zu uns. Sie werden 
hier uͤbrigens ganz trefflich zubereitet. 

Weil wir gerade von Tafelfreuden ſprechen, ge— 
denken wir vor allem des armen ruſſiſchen Sol— 
daten, dem ſolche Freuden leider nicht beſchert ſind. 
Kuropatkins Feldarmee droht im kommenden 
Sommer eine regelrechte Hungersnot — das iſt kein 
Geruͤcht mehr, ſondern eine durch Ziffern und Be— 
rechnungen erhaͤrtete Tatſache, auf die der Kriegs— 
berichterſtatter jetzt immer und immer wieder zu— 
ruͤcklehren muß. Wie mir von maßgebender Stelle 
mitgeteilt wird, lagern zurzeit laͤngs der ſibiriſchen 
Eiſenbahn nicht weniger als 5000 Waggonladungen 
Nahrungsmittel, die für die Mandſchurei beſtimmt 
ſind und aus Mangel an rollendem Material und 
eines zweiten Bahngleiſes nicht weiterbefoͤrdert 
werden koͤnnen. Man bedenke, was das beſagen 
will: faſt eine Million Zentner faulender Nahrungs: 
mittel, waͤhrend die Feldarmee bereits zu hungern 
beginnt! Wie frevelhaft leichtſinnig die militärische 
„Verwaltung der Verkehrswege“ vorgeht, erhellt 
ſchon daraus, daß man gegenwärtig nicht einmal 
mehr weiß, wo u. a. 400 Waggons Zucker und 
100 Waggons Petroleum, die im Auguſt und No— 
vember vorigen Jahres nach der Mandſchurei ab— 
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gegangen ſind, ſich jetzt befinden: die Waggonnummern 
ſind vorhanden, die Waggons ſelbſt aber ſamt La— 
dung ſind einfach verſchwunden. Damit man mich 
ſelbſt nicht des Leichtſinns zeiht, will ich hier gleich 
die Namen der Abſender nennen: es ſind dies die 
Alexandrowski-Zuckerfabriken bei Kiew und die 
act Gebr. Nobel in Petersburg— 
Baku. 

Noch weit ſchlimmer als auf dem eigentlichen 
mandſchuriſchen Kriegsſchauplatz ſieht es in Wladi- 
woſtok und auf der Inſel Sachalin aus, die gar 
bald von den Kriegswogen beruͤhrt werden duͤrften. 
Wladiwoſtok iſt von der Seeſeite bereits tatſaͤchlich 
— wenn auch nicht voͤlkerrechtlich — blockiert, und 
ſomit der beſte Verpflegungsweg, derjenige von 
und uͤber Amerika, der Feſtung abgeſchnitten. Wie 
amtlich verlautet, iſt Wladiwoſtok mit Nahrungs: 
mitteln fuͤr fuͤnf Monate verſorgt; aus dem ruſſiſch— 
bureaukratiſchen ins allgemein-menſchliche uͤberſetzt, 
will das beſagen, daß die Hungersnot nach weni— 
gen Wochen in die Feſtung einziehen wird — ſo 
bereitet man ſich im klaͤſſiſchen Lande des „awossj“ 
und „nitschewo“ („Vielleicht“ und „Macht nichts!“) 
auf eine Belagerung vor! Und dabei iſt Wladi— 
woſtok mit dem Weſten durch prächtige Waſſer— 
wege verbunden, dabei zerfällt an den Ufern des 
Amurbaſſins eine großartige Flußdampferflotte mit 
einer Geſamtladefaͤhigkeit von nahezu ſieben 
Millionen Pud (zu je 40 Pfund). Was haͤtte man 
nicht alles im vorigen Sommer auf dieſem be— 
quemen Wege nach Chabarowsk und Wladiwoſtok 
verladen koͤnnen! Aber ein ſtraͤflicher Uebermut 
wollte damals von einer argen Zukunft nichts 
hoͤren und nichts wiſſen: man glaubte ja, wenn 
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nicht heute, fo doch morgen in Tokio ſtolz einzu⸗ 
ziehen — die kurzſichtigen, verblendeten Toren! Und 
nun ſteht die Feſtung vor einer doppelten Gefahr: 
der Belagerung und der Hungersnot, und aus 
Sachalin erhalte ich ſchon einen Brief, worin mir 
ein Freund, der ſich in Korſakowsk aufhaͤlt, uͤber 
Hunger im ſchrecklichſten Sinne des Wortes klagt. 
Er fleht mich an, ihm mittels Poſtpakets etwas 
Roggenmehl abzuſenden — 4000 km! — und vergißt 
dabei, daß wir ſelber hier ſeit Wochenfriſt ohne 
Mehl ſitzen. — — Nicht wahr, eine praͤchtige 
Illuſtration dies zu den amtlichen ſtolzen Berichten, 
die Intendantur habe ſich in dem gegenwärtigen 
Krieg als „auf der Hoͤhe ihrer Aufgabe ſtehend“ 
erwieſen? 8 

Kein Wunder, daß derartige himmelſchreiende 
Zuſtaͤnde die ruſſiſche Feldarmee immer mehr de— 
moraliſieren. Wie hier geſtern von Offizieren er— 
zaͤhlt wurde, die juſt von der Front zuruͤckgekehrt 
ſind, haben juͤngſt 900 Offiziere und Milttaͤraͤrzte 
dem General Kuropatkin ein von ihnen allen 
unterzeichnetes Schriftſtuͤck uͤberreicht, worin ſie mit 
Hinweis auf die chroniſchen Niederlagen, die Un— 
faͤhigkeit der Heerfuͤhrer, die bevorſtehende Hungers— 
not und die Mutloſigkeit der Mannſchaft dringend 
um Anbahnung von Friedensverhandlungen er— 
ſuchen. Das iſt wieder etwas Nochniedageweſenes! 
Ich glaube kaum, daß in irgend einem der Kriege, 
die die neuere Weltgeſchichte kennt, Hunderte von 
Offizieren gemeutert haben. Denn das iſt offene 
Meuterei, wenn Offiziere auf dem Kriegsſchauplatz 
ihrem Hoͤchſtkommandierenden „Schluß!“ zurufen; 
eine um ſo aͤrgere Auflehnung, als die Meuterer 
ihrer Strafloſigkeit wohl ſicher ſein duͤrfen. Kuro— 
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patkin kann ſelbſt nach ruſſiſchen Begriffen nicht 
gut 900 ſeiner Offiziere fuͤſilieren laſſen. Man 
erzaͤhlt ferner, daß einer der Griepenbergſchen 
Generale, der nach den traurigen Tagen von 
Sandepu ſich eine Kugel durch den Kopf gejagt, 
einen Brief an General Kuropatkin hinterlaſſen 

be, worin er unter gleicher Motivierung das 

eiche gefordert, wie jene kriegsmuͤden Offiziere. 
Man kann ſich nun lebhaft denken, wie kampf— 
luſtig die Soldaten ſind, die von ſolchen Offizieren 
gefuͤhrt werden, und man darf ſich nicht wundern, 
wenn man hoͤrt, daß hier und da ein ganzes 
Bataillon ſich unter Fluchen und Hoͤhnen geweigert 
habe, gegen den Feind vorzugehen. Aber alles das 
halt Herrn Generalleutnant Sſacharow nicht da— 
von ab, etwa einmal woͤchentlich an das In- und 
Ausland amtlich hinauszupoſaunen: „Der Geiſtes— 
zuftand der Feldarmee iſt großartig, die Soldaten 
reißen ſich ordentlich in den Kampf.“ Freilich be— 
ginnen ſelbſt die patriotiſchſten aller ruſſiſchen 
Patrioten nachgerade, ſich über dieſe ſtereotype 
Sſacharowſche gemuͤtliche Phraſe luſtig zu machen. 
Ein Lachen unter Traͤnen. 

Ich weiß nicht, wie man in Petersburg daruͤber 
denkt; hier aber betrachtet man es als beſchloſſene 
Tatſache, daß in allernaͤchſter Zeit ein großer 
Generalſchub vor ſich gehen wird, daß vor allem 
ſowohl General Kuropatkin als deſſen Stabschef, 
General Sſacharow, ihre letzten Tage auf dem 
traurigen Kriegsſchauplatze zubringen. Ganze 
„Voͤlker“ von Gerüchten durchflattern die Luft: 
unter anderem heißt es jetzt ploͤtzlich, General 
Griepenberg ſei nicht als Angeklagter, ſondern als 
Anklaͤger nach Petersburg gegangen, mit einem 
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nagelneuen Kriegsplan in ſeiner Rocktaſche und 
vom heißeſten Wunſch beſeelt, Kuropatkins Kom— 
mandoſtab zu ergreifen. General Griepenberg iſt 
allerdings in gewiſſen Petersburger Kreiſen außer— 
ordentlich gut angeſchrieben, und in Rußland iſt 
ſelbſt das Unmoͤglichſte wahrſcheinlich, aber immer: 
hin erſcheint es mir vorerſt als geradezu unglaub— 
lich, daß ein General zum Oberſtkommandierenden 
ernannt werden koͤnnte, der bis jetzt nur im 
Zuſammenſchießen ſeiner eigenen Bataillone Be— 
merkenswertes geleiſtet. — — Weniger unglaublich 
klingt ein anderes Geruͤcht, wonach General Line— 
witſch, der jetzige Fuͤhrer der erſten Armee, zum 
Nachfolger Kuropatkins auserſehen ſein ſoll, und, 
damit der Sache die Komik nicht fehlt, ſteht auf 
der Kandidatenliſte der Dame Geruͤchte auch General 
— — Ötadelberg, der maͤnnermordende Kämpfer 
von Wafangou. Kein uͤbler Witz dies in der 
jammervollen Zeit, die wir hier durchzumachen 
haben, und nur deshalb ſei er hier verzeichnet. 
Ruhigere Beobachter geben der Führerfchaft 
Kuropatkins eine Lebensdauer von noch etwa vier 
bis fuͤnf Wochen. Bis dahin, heißt es, wuͤrden 
ſich in der mittleren Mandſchurei die erſten warmen 
Fruͤhlingstage einſtellen, und General Kuropatkin 
waͤre dann in der Lage, den Japanern abermals 
eine Hauptſchlacht zu liefern. Alſo eine Art Nach— 
pruͤfung, die endguͤltig uͤber ſeine Zenſur entſcheiden 
ſoll, nur mit dem Unterſchied, daß er „verſetzt“ 
wuͤrde, wenn er gerade dieſes Examen nicht be— 
ſtuͤnde. Aber wer weiß, ob es zu dieſer letzten 
Pruͤfung uͤberhaupt noch kommt? Die Friedens— 
geruͤchte mehren und verdichten ſich hier von Tag zu 
Tag, aber wir ſind hier weniger als irgendwo in 
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der Lage, fie auf ihre Richtigkeit zu prüfen. Wahr: 
ſcheinlich iſt hierbei lediglich der innigſte Wunſch 
der Vater des Gedankens, denn das duͤrfte feſt— 
ſtehen: an dem Tage, an dem der Frieden aus— 
gerufen wird, wird der darbende, mutloſe ruſſiſche 
Soldat zum erſten Male, ſeitdem er in den traurigen, 
nutzloſen Krieg gezogen, freudig aufatmen. Dann 
— aber auch nur dann — wird der General 
Sſacharow mit vollem Rechte amtlich drahten 
duͤrfen: „Der Geiſteszuſtand der Armee iſt ein 
großartiger!“ Bis dahin ſchlaͤgt dieſer Ausdruck 
den Tatſachen ins Geſicht. 


Morgen trete ich meine Ruͤckreiſe nach Europa 
an. Ein ganzes, langes Jahr hindurch durfte ich 
auf der Bühne und hinter den Kuliſſen des man— 
dſchuriſchen Kriegstheaters emſiglich Umſchau halten. 
Ohne die geringſte Hoffnung auf ruſſiſche Waffen— 
erfolge war ich vor Jahresfriſt nach Harbin ge— 
kommen — und ohne die geringſte Hoffnung auf 
eine demnaͤchſtige Wendung des Kriegsgluͤcks ver— 
laſſe ich morgen Irkutsk. Das vertſchinownikte, 
verpolizeilichte, politiſch entſittlichte Rußland von 
heute hat ſeine uſurpierte Rolle im fernen Oſten 
ausgeſpielt. Und fuͤr wen die Weltgeſchichte nicht 
ein buntes Gemiſch willkuͤrlich aneinandergereihter, 
nur loſe zuſammenhaͤngender Geſchehniſſe, ſondern 
eine harmoniſche Kette ſtreng logiſcher, von einer 
hoͤhern Gerechtigkeit bedingter Folgerungen darſtellt, 
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der wird Rußlands Zuſammenbruch auf den man— 
dſchuriſchen Schlachtfeldern vom erſten Kriegstag 
an vorausgeſehen haben. Denn nicht nur zwei 
Voͤlker, ſondern auch zwei Kulturen kaͤmpften und 
kaͤmpfen dort gegeneinander: Regierungsknute gegen 
Volksfreiheit, aufgeblafener Eigenduͤnkel gegen ſelbſt— 
bewußte Mannesruhe, politiſche Verlotterung gegen 
gluͤhende Vaterlandsliebe, voͤlliger Sittenverfall 
gegen ſittliches Pflichtgefuͤhl. Und konnte, durfte 
auch nur der geringſte Zweifel daruͤber beſtehen, 
wer in dieſem ungleichen Kampf die Siegespalme 
erringen wird? — 


Gedruckt in Graͤfenhainichen bei 
C. Schulze & Co., G. m. b. H. 
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